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1. Fragen von Jaimini an Markandeya und der Fluch der Apsara
OM! Gruß und Ver­eh­rung dem Gött­li­chen Vasu­deva.

Mögen die zwei Lotus­füße von Hari dich rei­ni­gen, die das Leiden der Exi­stenz­angst auf­lö­sen können, die von den Asketen mit kon­zen­trier­tem Geist ange­be­tet werden und, wenn sie in ihre Sicht gelan­gen, wahr­lich Himmel, Erde und Hölle über­schrei­ten. Möge er dich schüt­zen, der alle Sünden zer­stö­ren kann, der auf der Schlange ruhte, die im Inneren des Milch­me­e­res lebt, und in dessen Gemein­schaft der Ozean zu tanzen scheint, obwohl durch seinen Atem die Wogen seines Wassers fürch­ter­lich sind. Mit Ver­eh­rung der höch­sten Gott­heit Nara­y­ana und dem höch­sten männ­li­chen Wesen Nara, sowie der Göttin des Lernens Saras­vati, lasst uns um Sieg bitten.

Der hoch ener­ge­ti­sche Jaimini, ein Jünger von Vyasa, fragte einst den großen Asketen Mar­kan­deya, der mit harter Buße und dem Studium der Veden beschäf­tigt war:
„Oh ver­ehr­ter Herr, die Geschichte der Bha­ra­tas, welche vom hoch­be­seel­ten Vyasa berich­tet wurde, ist voll von geist­rei­chen Texten aus ver­schie­de­nen hei­li­gen Schrif­ten und besteht aus gött­li­chen Metren und Rede­kunst, her­vor­ra­gen­den Beleh­run­gen, Fragen und ihren Lösun­gen. Wie Vishnu unter den Himm­li­schen, ein Brah­mane unter den Männern, das ein­zig­ar­tige Juwel unter allen Orna­men­ten, der Don­ner­blitz unter den Waffen und das Gehirn unter allen Organen, so ist das Mahab­ha­rata unter allen hei­li­gen Schrif­ten beson­ders her­vor­ra­gend. Darin werden Wohl­stand, Streben nach Tugend und Befrei­ung sowohl für die Gemein­schaft als auch für den Ein­zel­nen beschrie­ben. Es ist die erste aller reli­gi­ösen Schrif­ten, die vor­züg­lich­ste aller Abhand­lun­gen über Wohl­stand, die füh­rende aller Arbei­ten bezüg­lich des Stre­bens und die Beste aller Beleh­run­gen über die Befrei­ung. Oh großer Herr, in diesem beschreibt Vyasa durch vor­züg­li­ches Wissen die Praxis, die Art des Lebens und das Errei­chen der Ziele, die den vier Lebens­wei­sen ange­hö­ren (Schüler, Haus­va­ter, Ein­sied­ler und Bet­tel­mönch). Oh Herr, dies ist durch den groß­zü­gi­gen Vyasa so ver­fasst worden, dass diese heilige Schrift, obgleich sehr umfas­send, durch Wider­sprü­che nicht ange­grif­fen wird. Die Erde wird von Staub befreit durch die rei­ni­gen­den Wogen aus Vyasas Worten, die vom Berg der Veden her­ab­kom­men und fähig sind, die Wurzeln der Illu­sion zu zer­stö­ren. Der riesige See der Veden, von Krishna (Dwai­pa­yana Vyasa) in Form einer Dich­tung zum Aus­druck gebracht, hat süße Worte als seine großen Schwäne, bedeut­same Geschich­ten als seine aus­ge­zeich­ne­ten Lotus­blü­ten und die Beleh­run­gen als das gren­zen­lose Wasser.

Oh ver­ehr­ter Herr, ich nähere mich dir hoch­ach­tungs­voll mit dem Wunsch nach Beleh­rung über die Geschichte der Bha­ra­tas, die von tiefer Bedeu­tung durch­drun­gen ist und voll von Über­lie­fe­run­gen. Warum nimmt Krishna (Janar­dana), der Sohn von Vasu­deva, obwohl er ohne Eigen­schaf­ten ist, eine mensch­li­che Form an, zur Schöp­fung, Bewah­rung und Zer­stö­rung dieses Uni­ver­sums? Warum wurde Drau­padi, die Tochter von Drupada, die allei­nige Königin (bzw. Ehefrau) der fünf Söhne des Pandu? Das sind meine großen Zweifel. Warum büßte der höchst kraft­volle Bala­rama, der den Pflug als Waffe trägt, für die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des durch den Besuch hei­li­ger Orte? Warum starben die hoch­ge­sinn­ten Söhne Drau­pa­dis, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, deren Väter die Pan­da­vas waren, noch bevor sie ver­hei­ra­tet wurden, wie schutz­lose Wesen? Ich bitte dich, mir all dies im Detail zu erklä­ren, denn du kannst unwis­sende Men­schen erhel­len.“

Diese Worte hörend sprach der große Asket Mar­kan­deya, der von den acht­zehn Mängeln (Schlaf, Müdig­keit, Angst, Wut, Bestür­zung, Stolz, Wahn­sinn, Nach­läs­sig­keit, Über­ra­schung, Zweifel, Eifer­sucht, Bös­wil­lig­keit, Neid, Falsch­heit, Lüge, Treu­lo­sig­keit, Par­tei­lich­keit und Unwis­sen­heit) Befreite:
Oh Bester der Munis, die Stunde zur Aus­übung meiner Riten ist gekom­men. Dies ist keine pas­sende Zeit für detail­lierte Erklä­run­gen. Ich werde dir einige Vögel nennen, oh Jaimini, diese werden dir alles erklä­ren und deine Zweifel besei­ti­gen. Diese Besten der Vögel, ver­traut mit wahr­haf­tem Wissen, die ständig über die hei­li­gen Schrif­ten nach­den­ken, und deren Ver­stand immer frei ist, um in das Wissen der vedi­schen Schrif­ten ein­zu­t­au­chen. Dronas Söhne, Pingaksha, Vibodha, Suputra und Sumukha leben in einer Höhle in den Vindhya Bergen. Gehe dahin und befrage sie über das, was du lernen willst.

So ant­wor­tete der weise Mar­kan­deya, der Beste der Asketen, mit ver­wun­der­ten Augen auf diese Fragen. Und Jaimini sprach:
Höchst wun­der­voll ist es, oh Brah­mane, dass Vögel wie Men­schen spre­chen und dass sie sogar dieses Wissen erlan­gen können, welches so schwer zu errei­chen ist. Wenn sie aus der Gattung der Vögel stammen, woher konnten sie solches Wissen erlan­gen? Und warum werden diese Vögel die Söhne von Drona genannt? Wer war dieser Drona, dem diese vier Söhne geboren wurden? Und wie konnten diese Hoch­be­seel­ten und Voll­kom­me­nen das Wissen über Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma) gewin­nen?

Mar­kan­deya sprach:
Höre auf­merk­sam, was im Garten Nandana, dem Garten der Götter, damals geschah, als sich Indra, Narada und die Apsaras trafen. Narada sah Indra, den König der Himm­li­schen, in der Mitte von Kur­ti­sa­nen, seinen Blick fest auf ihre Gesich­ter gerich­tet. Doch sobald der Beste der Asketen erspäht wurde, erhob sich Sachis Herr (Indra) und bot ihm respekt­voll seinen eigenen Sitz an. Auch die himm­li­schen Mädchen erhoben sich, als sie sahen, wie sich der Zer­stö­rer von Vala und Vitra erhob und ver­beug­ten sich tief und demütig vor dem himm­li­schen Hei­li­gen. Geehrt von ihnen und vom Voll­brin­ger der hundert Opfer (Indra) nahm er nach dieser gebüh­ren­den Begrü­ßung seinen Platz ein und begann eine ange­nehme Unter­hal­tung. Da sagte Indra zum großen Asketen: „Gebie­ter, lass eine von ihnen tanzen, die du magst - Rambha, Mis­ra­kesi, Urvasi, Tilot­tama, Ghri­ta­chi, Menaka oder eine andere von dir Gewählte.“ Narada hörte die Worte von Indra, dachte eine Weile nach und sprach zu den vor ihm ste­hen­den Apsaras: „Möge jene unter euch, die sich selbst als die Höchste in Schön­heit und Adel betrach­tet, vor mir tanzen. Denn wer ohne Schön­heit und Kunst­fer­tig­keit ist, kann nicht zur Voll­en­dung im Tanzen gelan­gen. Ein Tanz, der durch har­mo­ni­sche Gesten beglei­tet wird, ist der wahre Tanz. Alles andere ist eine Plage.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Gleich nachdem er gespro­chen hatte, ver­beugte sich jede und sagte: „Ich bin von uns allen die Beste in dieser Kunst.“ Ange­sichts dieser Ver­wir­rung sprach Indra, die gött­li­che Geißel von Paka: „Fragt ihr den Asketen, und er wir euch sagen, wer unter euch die Beste in dieser Kunst ist.“ Höre von mir, oh Jaimini, was auf ihre Frage hin Narada ant­wor­tete, dem Wunsch Indras ent­spre­chend: „Ich denke, dass jene die Fähig­ste sein wird, die durch ihren Charme Durvasa, den Besten der Asketen, in seiner stren­gen Ent­halt­sam­keit auf dem Herrn der Berge ver­füh­ren kann.“ Seine Worte hörend, schüt­tel­ten sie ihre Köpfe und sagten: „Wir sind alle nicht imstande das zu tun.“ Nur eine Apsara war unter ihnen, Vapu genannt, welche im Stolz hoffte den Weisen zu ver­füh­ren. Sie sprach: „Ich werde zum Ein­sied­ler gehen. Und ich werde noch heute diesen Wagen­len­ker des Körpers, der die Pferde der Sinne kon­trol­liert, dazu bringen, dass er seine Zügel ver­liert und zum unge­schick­ten Führer wird. Selbst wenn Brahma, Vishnu oder der blau-rote Shiva zu mir kämen, ich würde noch heute ihre Herzen mit den Pfeilen der Lei­den­schaft durch­boh­ren.“

Nach dieser Rede ging Vapu zum Berg Praleya, wo durch die Kraft der Buße des Asketen die Heime fried­lich und die wilden Tiere beru­higt waren. Im Abstand von zwei Meilen zum großen Asketen begann diese vor­züg­li­che Apsara mit der süßen Stimme eines männ­li­chen Koils zu singen. Ihre Musik hörend ging der Asket mit über­rasch­tem Geist dahin, wo diese Dame mit der süßen Stimme sang. Doch er erblickte sie, deren Glieder so anmutig waren, mit kon­trol­lier­tem Geist und erkannte, dass sie gekom­men war um ihn zu ver­füh­ren. Da sprach der große Weise in seiner stren­gen Ent­sa­gung zu ihr: „Weil du, vom Stolz berausch­tes Him­mels­we­sen, gekom­men bist, um mir Leid zu ver­ur­sa­chen und Hin­der­nisse in meiner durch Schmerz erwor­be­nen Buße auf­zu­bauen, sollst du von meinem Zorn getrof­fen sein und unter Vögeln geboren werden, um dort sech­zehn Jahre zu leben. Oh, du bedau­erns­werte Apsara, deine eigene Form ver­las­send und die eines Vogels anneh­mend, werden dir vier Söhne geboren werden. Und ohne Freude daran gefun­den zu haben, wirst du durch den Schlag einer Waffe gerei­nigt und deinen himm­li­schen Wohn­sitz wie­der­er­lan­gen. Dem brauchst du nichts zu ent­geg­nen.“ Als die Dame diese uner­träg­li­che Rede des Brah­ma­nen mit zor­nes­ro­ten Augen hörte, zit­terte sie am ganzen Körper, dass ihre Arm­rei­fen klap­per­ten. Und bald verließ der Brah­mane diese Erde, auf der die Ganga mit welt­li­chem Wasser fließt, und erhob sich mit aus­ge­zeich­ne­ten Tugen­den zur himm­li­schen Ganga.




2. Geburt der vier Söhne als Vögel
Mar­kan­deya sprach:
Garuda, der König der Vögel, ist ein Sohn von Aris­hta­nemi, und sein Sohn war Sampati. Dieser hatte einen hero­i­schen Sohn, Supars­hwa, geseg­net mit der Schnel­lig­keit des Windes. Dessen Sohn war Kumbhi und Kumbhis Sohn war Pra­lo­lupa. Der hatte wie­derum zwei Söhne, Kanka und Kand­hara. Kanka sah einst auf der Spitze vom Kailash den Raks­hasa Vidyu­drupa, mit Augen wie Lotus­blü­ten, ein Anhän­ger vom Gott des Reich­tums (Kuvera). Mit vor­züg­li­cher Klei­dung und Gir­lan­den geschmückt saß er mit seiner Gattin auf einer schönen sau­be­ren Mar­mor­platte und erfreute sich am Wein­trin­ken. Und im selben Moment, wie Kanka ihn erblickte, rief der Raks­hasa ärger­lich: „Woher kommst du, elender Eier­le­ger? Was willst du hier, wo ich mich mit meiner Frau ver­gnüge? Dies ist nicht das Ver­hal­ten eines Weisen in Sachen hei­li­ger Geheim­hal­tung.“

Darauf sprach Kanka:
„Dieser Herr der Berge ist gemein­sa­mer Besitz, er gehört dir, mir und den anderen Wesen. Welchen beson­de­ren Anspruch hast du auf ihn?“ So von Kanka ange­spro­chen tötete ihn der Raks­hasa. Schreck­lich sah er aus, über­strömt von Blut und vom Bewusst­sein ver­las­sen rollte er hinab. Khan­dara, der König der eier­le­gen­den Wesen, hörte vom Tode Kankas, und außer sich vor Zorn beschloss er im Geist den Tod Vidyu­dru­pas. So begab er sich zum Ort der Zer­stö­rung am Kailash, wo Kanka geschla­gen lag. Dort führte dieser Him­mels­wan­de­rer die Trau­er­ri­ten für seinen älteren Bruder durch. Danach flog er mit zornig rol­len­den Augen und zischend wie eine Schlange zum Mörder seines Bruders. Er bedrängte die großen Berge mit dem gewal­ti­gen Wind seiner Schwin­gen und zer­streute die Wolken mit großer Hef­tig­keit. Und nachdem dieser Fein­de­ver­nich­ter die Berge mit seinen Schwin­gen bezwun­gen hatte, erblickte er dort den Wan­de­rer der Nacht beim Wein­trin­ken, wür­de­voll mit kup­fer­fa­r­be­nen Augen auf einem gol­de­nen Sitz, seinen Kopf mit Kränzen geziert, mit gött­li­cher San­del­pa­ste ver­schö­nert, aber einem höchst grim­mi­gen Gesicht, mit Zähnen wie die inneren Blätter der Ketaki-Blüte. Er sah auch seine Frau Mada­nika mit den großen Augen und begabt mit der süßen Stimme eines männ­li­chen Koils, auf seinem linken Schen­kel sitzend. Dar­auf­hin füllte sich sein Geist mit Zorn und Kand­hara sprach zu ihm, der in der Ber­ges­höhle ver­weilte: „Oh Schuft, ich fordere dich zum Kampf. Weil mein älterer Bruder trotz seines Ver­trau­ens von dir getötet wurde, werde ich dich, vom Stolz Beses­se­nen, ins Reich Yamas schi­cken. Von mir noch heute geschla­gen sollst du in die Höllen ein­ge­hen, welche für jene gemacht wurden, die ver­trau­ens­volle Wesen, Frauen oder Kinder töten.“ So vom König der Vögel in Anwe­sen­heit seiner Frau ange­spro­chen erwi­derte der Raksha dem ver­är­ger­ten Vogel: „Wahr­lich, als ich deinen Bruder getötet habe, zeigte ich meine ganze Macht: Ich werde auch dich, oh Vogel, mit meinem Schwert schla­gen. Warte nur einen Moment, oh Schuft eines Vogels, und du sollst nicht lebend davon­kom­men.“

So sagte er und nahm ein glän­zen­des Schwert auf, welches einem dunklen Kri­stall glich. Dann kam es zu einem unüber­trof­fe­nen Kampf zwi­schen dem König der Vögel und dem Anhän­ger des Königs der Yakshas, wie damals zwi­schen Garuda und Indra. Dann hob der wütende Raks­hasa mit voller Kraft das Schwert, welches die Farbe von ver­lo­sche­ner Holz­kohle hatte, und schleu­derte es gegen den König der Vögel. Doch so, wie Garuda eine Schlange ergreift, so hob dieser das Schwert mit seinem Schna­bel vom Boden auf, und zer­brach es wütend mit­hilfe seiner Krallen. Nachdem das Schwert zer­bro­chen war, begeg­ne­ten sich die beiden im direk­ten Kampf. Da schlug der König der Vögel die Brust des Raks­hasa, riss ihm die Ein­ge­weide heraus und trennte ihm Beine, Arme und Kopf vom Körper. Als seine Frau ihn so geschla­gen sah, da suchte sie Zuflucht beim Vogel und sprach ängst­lich: „Ich will nun deine Frau sein.“ Dieser Beste der Vögel nahm sie an und begab sich in sein Heim zurück. Mit der Ver­nich­tung Vidyu­dru­pas waren seine Sorgen über den Tod seines Bruders gelin­dert. Und sie, die Tochter von Menaka, mit ihren hüb­schen Augen­brauen und der Fähig­keit jede belie­bige Gestalt anzu­neh­men, ging als weib­li­cher Vogel ver­wan­delt mit zu Kand­ha­ras Wohn­sitz. Er zeugte dann mit ihr, bela­stet durch den Fluch des Asketen, die Beste der Apsaras, eine Tochter mit dem Namen Tarkshi. Man­da­pala hatte vier hoch­in­tel­li­gente Söhne, vor­züg­li­che Zwei­fach­ge­bo­rene mit Drona als Jüng­sten und Jarita als Älte­s­ten. Der Jüngste, mit tugend­haf­ter Seele und ver­traut mit den Veden und ihren Zweigen, ver­mählte sich mit Erlaub­nis von Kand­hara mit der schönen Tarkshi.

Nach einiger Zeit empfing Tarkshi und als die Zeit von sie­ben­mal vier­zehn Tagen vorüber war, ging sie nach Kuruks­he­tra. Damals tobte dort der schreck­li­che Krieg zwi­schen den Kurus und Pan­da­vas, als sie vom unver­meid­li­chen Schick­sal ihrer Hand­lun­gen geführt in den großen Kampf hin­ein­ge­riet. Dort sah sie die Schlacht zwi­schen Bha­ga­datta und Kiriti (Arjuna), wie sie endlos die Pfeile von ihren Bögen entlie­ßen, die den Himmel wie mit Heu­schre­cken erfüll­ten. Da trennte ein Pfeil, dun­kel­blau wie eine Schlange und heftig vom Bogen des Partha (Arjuna) ent­las­sen, die Haut von ihrem Bauch. Und aus dem Bauch fiel, was zum Leben bestimmt war, hin­un­ter zur Erde, wie ein Bündel Baum­wolle. Und gleich­zei­tig mit ihrem Fall fiel auch von Supra­tika, dem Besten der Ele­fan­ten, seine riesige Glocke, dessen Band eben­falls durch einen Pfeil abge­trennt wurde. Obwohl sie gleich­zei­tig mit den Eiern her­un­ter­fiel und die Ober­flä­che der Erde spal­tete, schützte diese jetzt die Eier des Vogels mit den Embryos. Nachdem König Bha­ga­datta, der Herr der Men­schen, geschla­gen war, ging der Kampf zwi­schen den Armeen der Kurus und Pan­da­vas noch manchen Tag weiter. Nach dem Ende des Kampfes begab sich Dharmas Sohn (Yud­his­hthira) zum Sohn des Shan­tanu (Bhishma), um von diesem Hoch­be­seel­ten eine umfas­sende Beleh­rung über die Reli­gion zu hören. Da kam der selbst­kon­trol­lier­ter Asket Shamika, der Vor­züg­lich­ste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, an der Glocke vorbei, unter der die Eier lagen. Dort hörte er die undeut­li­chen Schreie, die, obwohl sie volles Wissen hatten, die Küken wegen ihres gerin­gen Alters noch von sich gaben. Dar­auf­hin hob der Weise, von Über­ra­schung erfüllt, zusam­men mit seinen Schü­lern die Glocke hoch und erblickte dort die Jungen, die keine Eltern mehr hatten.

Als er jene auf dem Boden liegen sah, sprach der über­raschte Asket zu den Brah­ma­nen in seinem Gefolge:
„Einst sagte Sukra, der Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Sohn von Usanas, als er die Armee der Dämonen schaute, wie diese von den Göttern bestürmt wurden, zum Wohl der Dämonen: 'Bleibt doch stehen, geht nicht - wohin flieht ihr in eurer Angst? Wohin ihr auch geht und auf Berühmt­heit und Hel­den­tum ver­zich­tet, ihr müsst noch nicht sterben. Weil ihr durch eine Gott­heit geschaf­fen seid, müsst ihr so lange leben, wie sie es wünscht, ob ihr nun kämpft oder nicht. Einige sterben in ihren eigenen Häusern, andere beim Umher­wan­dern und wieder andere beim Essen oder Was­ser­trin­ken. Auch jene, welche das süße Leben geni­e­ßen, gute Gesund­heit besit­zen und einen Körper haben, der nicht von Waffen ver­wun­det wurde, kommen unter die Herr­schaft vom Herrn des Todes. Sogar die, welche harte Buße üben, werden von den Helfern des Todes davon­ge­tra­gen, und selbst jene, die Yoga üben können nie zur kör­per­li­chen Unsterb­lich­keit gelan­gen. So schleu­derte einst Indra den Don­ner­blitz gegen Samvara. Er wurde an der Brust ver­wun­det, und doch starb der Dämon nicht. Aber als die Zeit reif war, kam es mit dem selben Don­ner­blitz vom selben Indra sofort zur Ver­nich­tung dieses Dämons. Mit diesem Wissen solltet ihr euch nicht fürch­ten und (zum Kampf) zurück­keh­ren.'

Dar­auf­hin warfen die Dämonen ihre ganze Angst vor dem Tode ab und blieben stand­haft. Und diese Worte des Sukra sind von diesen aus­ge­zeich­ne­ten Vögeln bestä­tigt worden, weil sie selbst in diesem über­mensch­li­chen Kampf dem Tod nicht begeg­ne­ten. Oh Brah­ma­nen, was war der Fall der Vögel und was ließ gleich­zei­tig die Glocke fallen? Und worum ging es in diesem Kampf, der diese Erde mit Fleisch, Fett und Blut bedeckte? Oh Brah­ma­nen, wer sind diese Vögel? Es sind keine gewöhn­li­chen Wesen. Das Wohl­wol­len der Gott­heit zeigt sich manch­mal als Glück in dieser Welt.“

Dann sah er sie an und sprach zu den Söhnen der Munis:
„Haltet ein, geht zur Ein­sie­de­lei und nehmt diese jungen Vögel mit euch. Bewahrt diese Eier­le­gen­den an einem Platz, den Katzen, Ratten, Falken oder Mungos nicht errei­chen können. Was ist der Nutzen dieser über­trie­be­nen Sorge, ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen? Wie alle Wesen durch ihre eigenen Hand­lun­gen leben oder sterben, so wird dies auch bei diesen jungen Vögeln sein. Dennoch sollte man in jeder Hand­lung bestrebt sein. Wer seine Energie (sein Poten­tial) nicht ver­wen­det, wird von den Guten geta­delt.“

Vom Asketen so auf­ge­for­dert gingen die Söhne der Munis mit den Vögeln zur Ein­sie­de­lei, die geseg­net war durch die Anwe­sen­heit von Hei­li­gen, und wo schwa­rze Bienen um die Zweige der Bäume schwärm­ten. Hier sam­mel­ten die Zwei­fach­ge­bo­re­nen nach Belie­ben Wurzeln, Früchte, Blumen und Kusha Gras und führten auf der Grund­lage der Über­lie­fe­run­gen ver­schie­dene reli­gi­öse Riten durch, zu Ehren von Vishnu mit seinem Diskus, Rudra (Shiva), Brahma, Indra, Yama, den Göttern des Feuers, des Wassers, der Sprache, des Reich­tums und des Windes, sowie für Dhata, Vidhata und den Vis­wa­de­vas.




3. Leben und Herkunft der vier Vögel
Mar­kan­deya sprach:
Oh erster der Brah­ma­nen, Tag für Tag beschütz­ten diese großen Asketen jene Jungen und zogen sie auf mit Speise und Wasser. Inner­halb eines Monats began­nen sie, unter den erstaun­ten Augen der Asketen, dem Wagen der Sonne nach­zu­flie­gen. Nach der Umrun­dung der Erde, ähnlich einem Wagen­rad voller Städte, Seen und großer Flüsse, kehrten diese Hoch­ge­sinn­ten, die nicht von einem Weib geboren wurden, mit erschöpf­tem Geist und Körper in die Ein­sie­de­lei zurück. In jener Umge­bung wurde durch die Stärke der Asketen ihr Wissen gefe­stigt. Während der Rishi Shamika zum Wohle seiner Schüler manche Wahr­hei­ten der Reli­gion lehrte, umkrei­sten sie ihn und ver­beug­ten sich zu seinen Füßen.

Sie sagten:
„Oh Asket, wir wurden von dir vor einem schreck­li­chen Tode geret­tet. Durch die Gabe von Obdach, Speise und Wasser hast du dich als unser Vater und Lehrer erwie­sen. Unsere Mutter starb, während wir im Mut­ter­leib waren, und kein Vater hat uns auf­ge­zo­gen. Du gabst uns unser Leben, da du uns als Küken beschützt hast. Oh unver­min­dert Ener­gie­rei­cher, als du die Glocke des Ele­fan­ten weg­nahmst, hast du uns aus dem Elend geret­tet, während wir auf der Erde lagen und wie so manche Regen­wür­mer am Aus­trock­nen waren. 'Wann werden die armen Kleinen groß werden? Wann werden sie stark sein? Wann werde ich sehen, wie sie vom Boden auf die Bäume und dann von Baum zu Baum fliegen? Wann wird der natür­li­che Glanz meines Körpers durch den auf­ge­wir­bel­ten Staub ihrer Schwin­gen ver­deckt werden, wenn sie über mir kreisen?' Oh Vater, mit solchen Gedan­ken hast du uns auf­ge­zo­gen. Nun sind wir erwach­sen und auch unser Ver­ständ­nis ist gewach­sen. Was sollen wir nun tun?“

Er hörte ihre klaren Worte und die kul­ti­vierte Rede umgeben von all seinen Schü­lern und seinem Sohn Sringi und fragte mit einer Ver­wun­de­rung, dass ihm die Haare zu Berge standen: „Sagt mir auf­rich­tig, wie ihr eine solche Rede spre­chen könnt? Und durch wessen Fluch seid ihr in diese Gestalt mit solcher Sprache ver­wan­delt worden?“

Darauf ant­wor­te­ten die Vögel:
„Einst gab es einen großen Asketen, bekannt unter dem Namen Vipu­las­wan. Dieser hatte zwei Söhne, Sri­krishna und Tamvaru. Wir waren wie­derum die vier Söhne des selbst­kon­trol­lier­ten Brah­ma­nen Sri­krishna, immer der Demut hin­ge­ge­ben und tief ver­neigt in Ver­eh­rung. Während er sich nach seinem Willen harter Askese hingab und seine Sinne zügelte, sam­mel­ten wir für seine Opfer die Brenn­stoffe, Blumen und anderes Beiwerk. So lebten wir alle in diesem Wald, als einst der König der Himm­li­schen in Gestalt eines alters­schwa­chen Vogels mit gebro­che­nen Schwin­gen, Augen wie Kupfer und mit zit­tern­dem Körper erschien, um uns zu prüfen. Und er sprach zum Besten der Rishis, der mit Wahr­heit, Rein­heit, Ver­ge­bung, gutem Ver­hal­ten und edler Gesin­nung begabt war: „Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, rette mich! Vom Hunger geplagt suche ich nach Nahrung. Oh du Größter, sei du meine Hilfe. Als ich auf dem Gipfel des Vindhya Berges lebte, wurde ich von einem gewal­ti­gen Wind, der von den Schwin­gen Garudas erzeugt wurde, hin­ab­ge­stürzt. Voll­kom­men ver­wirrt lag ich für sieben Tage auf dem Boden, und erst am achten Tag kam mein Bewusst­sein zurück. Wieder bewusst, aber gequält von Hunger, ver­lan­gend nach Speise, freud­los und leidend suche ich Zuflucht bei dir. Deshalb, oh du mit reinem Geist, sei mir gnädig und rette mich. Oh hei­li­ger Brah­mane, gib mir Nahrung, um mein Leben zu erhal­ten.“ So von Indra in Gestalt eines Vogels ange­spro­chen ant­wor­tete der Brah­mane: „Ich werde dir Nahrung geben, damit du dein Leben erhal­ten kannst. Doch welche Art von Nahrung soll ich dir beschaf­fen?“ Darauf ant­wor­tete Indra: „Ich bevor­zuge das Fleisch der Men­schen.“

Da sprach der Rishi:
„Oh du Eier­le­gen­der, deine Kind­heit ist ver­gan­gen, sowie deine Jugend. Wahr­lich, das Alter ist jetzt mit dir und das endlose Wün­schen wird bald ein Ende finden. Warum bist du in solchem Alter noch so grausam? Was ist Men­schen­fleisch? Was ist das Ende deines Lebens? Solche nie­de­ren Wünsche können niemals eine end­gül­tige Befrie­di­gung finden. Aber was nützt meine Rede hier? Wir sollten uns jetzt erin­nern, dass etwas Ver­spro­che­nes auch gegeben werden muss.“ Indem der Beste der Brah­ma­nen dies sagte, fasste er den Ent­schluss und schickte schnell nach uns. Und jeden nach seinem Ver­dienst lobend rich­tete dieser Asket mit betrüb­tem Herzen höchst harte Worte an uns, die sich in Demut tief ver­beug­ten, voller Hingabe waren und unsere Hände gefal­tet hielten: „Oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ihr habt euch selbst bezwun­gen und seid von allen Schul­den befreit worden, wie ich selbst. Oh Brah­ma­nen, so wie ihr meine Nach­kom­men seid, so habt ihr selbst aus­ge­zeich­nete Kinder gezeugt. Wenn ich euer Lehrer und Vater bin, der eure Ver­eh­rung ver­dient, dann erfüllt meine Worte mit gut­mü­ti­gem Geist.“ Mit solchen lie­be­vol­len Worten ange­re­det ant­wor­te­ten wir: „Sehe alles, was du von uns wünschst, als bereits gesche­hen an.“

Und der Rishi sprach:
„Dieser Vogel, geplagt von Hunger und Durst, hat mich um Zuflucht ersucht. Sorgt ihr dafür, dass er Befrie­dung findet an eurem Fleisch und sein Durst durch euer Blut gestillt wird.“ Dar­auf­hin erfüllte uns großes Leiden und vor Angst zit­ternd sagten wir: „Ach! Ach! Das kann von uns nicht erfüllt werden. Warum sollte ein weiser Mann seinen Körper zum Wohle anderer zer­stö­ren? Der eigene Körper ist wie der eigene Sohn. Ein Sohn, so wird gesagt, begleicht die Schul­den der Ahnen, Gott­hei­ten und Men­schen, aber er gibt niemals seinen Körper. Deshalb werden wir das auch nicht tun. Selbst unsere Vor­fah­ren haben so etwas nie getan. Denn eine Person, die lebt, gelangt zum Wohl­be­ha­gen. Eine Person, die lebt, führt fromme Hand­lun­gen aus. Eine Person, die stirbt, ver­liert ihren Körper und all ihr reli­gi­öser Ver­dienst findet ein Ende. Die tugend­haf­ten Männer haben gesagt: 'Schütze dein Leben mit allen Mitteln.'“

Diese Worte von uns hörend sprach der Asket, als würde er im Zorn brennen und uns mit seinen Augen ver­schlin­gen:
„Trotz eures Ver­spre­chens wollt ihr meine Worte nicht erfül­len. So ver­brennt durch meinen Fluch und werdet als Vögel geboren!“ So sprach er zu uns, und nachdem er seine eigenen Begräb­nis­ri­ten gemäß den Regeln durch­ge­führt hatte, sagte er zum hung­ri­gen Vogel: „Oh Erster der Vögel, du kannst mich getrost ver­spei­sen. Ich habe diesen Körper von mir in Nahrung für dich ver­wan­delt. Oh Bester der Vögel, so lange wie ein Brah­mane die Wahr­heit achtet, so lange bleibt seine Brah­ma­nen­schaft erhal­ten. Ein Brah­mane sammelt durch Opfer, Geschenke oder ähn­li­che Taten niemals so viel Ver­dienst an wie durch die Beach­tung der Wahr­haf­tig­keit.“

Indra, in seiner Gestalt als Vogel, hörte diese Worte des Rishis mit Bewun­de­rung und ant­wor­tete dem Asketen: „Oh Erster der Brah­ma­nen, bestän­dig im Yoga, kannst du deinen eigenen Körper los­las­sen. Ich selbst gehöre nicht zu jenen, die leben­dige Wesen ver­zeh­ren.“ Nach diesen Worten begab sich der Asket in die Ver­tie­fung des Yogas. Und Indra erkannte dessen Bestim­mung, nahm seine eigene Form an und sprach: „Oh Bester der Brah­ma­nen, oh du Weiser, du erkennst durch deine Weis­heit, was erkannt werden sollte. Oh Sünd­lo­ser, um dich zu prüfen habe ich diese widrige Hand­lung an dir began­gen. Oh du mit dem reinen Geist, vergib mir diese Tat oder strafe nach deinem Willen. Ich bin hoch zufrie­den mit dir, weil du dein Ver­spre­chen gehal­ten hast. Von diesem Tag an sollst du das Wissen Indras besit­zen und nichts wird deine heilige Buße stören können.“ So sprach Indra und zog sich in seine Berei­che zurück.

Und wir ver­ehr­ten unseren Vater, den wir mis­sach­tet hatten, und spra­chen zum großen Asketen: „Oh du Edel­mü­ti­ger, bitte vergib uns, die wir schwach sind und den Tod fürch­ten, denn wir lieben unser Leben. Wir hängen noch an diesem Körper, der aus Haut, Knochen und Fleisch besteht und mit Blut und anderen Säften gefüllt ist, und zu dem eigent­lich keine Bindung beste­hen sollte. Höre, oh du Großer, wie die Men­schen ver­blen­det werden und jede Kon­trolle über sich ver­lie­ren durch die mäch­ti­gen Feinde, die Laster von Begierde, Ärger, Neid usw.. Der Purusha (der Höchste Geist) lebt als König als Bewusst­sein in dieser großen Stadt des Körpers, ein­ge­schlos­sen von den Festungs­mau­ern des Wissens (bzw. der Kon­zepte), mit den Knochen als Stütz­pfei­ler und dem festen Fun­da­ment der Haut, die mit Fleisch und Blut gefüllt ist. Die Stadt hat neun Tore (die Öff­nun­gen: Augen, Ohren, Nasen­lö­cher, Mund, Anus und Genital), und wird von allen Seiten vom mäch­ti­gen Elend der Nerven bedrängt. Sie hat zwei Mini­ster, den Ver­stand und die Ver­nunft. Jeder von ihnen ver­sucht seine Feinde zu zer­stö­ren. Der König hat vier Feinde, die ständig ver­su­chen ihn zu unter­wer­fen, nämlich Begierde, Hass, Neid, und der größte Feind ist die Unwis­sen­heit. Wenn der König leben­dig ist und diese Tore bewacht, nur dann ist er stark, gesund und frei von Furcht. Dann festigt sich seine Herr­schaft, und er wird von seinen Feinden nicht über­wun­den. Aber wenn er alle Tore weit auf­reißt, dann bela­gert der Feind die Ein­gänge und über­nimmt die Kon­trolle über seine Augen, Ohren, usw.. Er ist all­über­wäl­ti­gend, höchst mächtig und fähig, durch alle fünf Tore her­ein­zu­bre­chen. Ihm folgen drei weitere schreck­li­che Feinde. Auf diese Weise gelan­gen die Ein­dring­linge durch die als Tore bezeich­ne­ten Sin­nes­or­gane zur Iden­ti­fi­ka­tion mit dem Denken und der ganzen Person. Das Denken und die Sinne ver­skla­vend und die Ein­gänge beset­zend, zer­stö­ren diese Schreck­li­chen den Schutz­schild der Ver­nunft. Ist das Denken ver­sklavt, ist auch die Ver­nunft ver­lo­ren. Ohne Berater, die unab­hän­gig sind von den in den Mauern der Kon­zepte Gefan­ge­nen und vom Feind, der den Besitz seines Hauses über­neh­men will, wird der König auf den Tod treffen. Auf diese Weise führen jene Laster von Anhaf­tung, Begierde, Hass und Wahn zur Zer­stö­rung der klaren Erin­ne­rung eines Men­schen. Aus der Anhaf­tung ent­steht die Begierde, aus der Begierde der Hass, aus dem Hass ent­springt der Wahn und damit der Verlust wahr­haf­ter Erin­ne­rung. Ohne klare und tiefe Erin­ne­rung erfolgt die Zer­stö­rung von Ver­stand und Ver­nunft, und am Ende ver­liert man sich selbst. Oh Erster aller Männer, lass deine Gnade auch über jene erstrah­len, die sich selbst ver­lo­ren haben, die der Anhaf­tung und der Begierde folgen und am Wunsch nach dem Leben fest­hal­ten! Möge doch der Fluch nicht wahr werden, der von dir, dem gött­li­chen Weisen, auf uns her­ab­kam. Oh Erster der Asketen, mögen wir nicht in diesen leid­vol­len Zustand fallen, der von der natür­li­chen Qua­li­tät der Dun­kel­heit (Tamas) geprägt ist.“

Darauf sprach der Rishi:
„Was ich sagte, kann nicht ver­fälscht werden. Oh meine Söhne, bis heute habe ich nie eine Lüge gespro­chen. Ich betrachte hier das Schick­sal als höchste Bestim­mung. Schande der mensch­li­chen Schwä­che, wegen der ich not­ge­drun­gen eine Unge­rech­tig­keit gedan­ken­los began­gen habe. Doch weil ihr mich durch eure Ver­eh­rung besänf­tigt habt, so sollt ihr selbst in der Geburt als Vögel zum heil­s­a­men Wissen gelan­gen. Auf Wegen, die sich durch euer Wissen eröff­nen, werdet ihr eure quä­len­den Sünden abwa­schen und durch meine Gnade sollt ihr dann unver­züg­lich die her­vor­ra­gen­den spi­ri­tu­el­len Fähig­kei­ten (Siddhis) errei­chen. Und wenn, oh meine Söhne, ihr einst auf Jai­mi­nis Fragen über seine Zweifel zu spre­chen beginnt, dann werdet ihr von meinem Fluch befreit sein. Das ist die Gunst, die ich euch gewähre.“

Oh ver­ehr­ter Herr, auf diese Weise wurden wir damals unter dem Ein­fluss des Schick­sals von unserem Vater ver­wünscht und nach einiger Zeit in einer anderen Gattung geboren. Wir kamen auf einem Schlacht­feld zur Welt und wurden von dir auf­ge­zo­gen. Oh vor­züg­lich­ster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auf diesem Wege erhiel­ten wir die Gestalt von Vögeln. Es gibt kein Geschöpf in dieser Welt, das nicht vom Schick­sal bestimmt wird. Alle Hand­lun­gen der Wesen sind dem Schick­sal unter­wor­fen.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Ver­ehr­ter, ihre Worte hörend, sprach nun der große Asket Shamika zu den ihn umge­ben­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen: „Ich habe euch allen bereits ver­kün­det, dass dies keine gewöhn­li­chen Vögel sind. Dies müssen große Brah­ma­nen sein, weil sie in diesem über­mensch­li­chen Kampf (auf dem Feld von Kuruks­he­tra) dem Tod nicht begeg­net sind.“ Danach begaben sie sich, mit der Erlaub­nis von diesem Hoch­be­seel­ten, der im Inneren große Freude empfand, zum Besten der Berge, zum Vindhya, der mit Bäumen und Büschen bedeckt ist. Und so leben diese frommen Vögel bis heute auf diesem Berg in stren­ger Askese und in das Studium der Veden ver­tieft. Sie sind fest gegrün­det in der Medi­ta­tion über den Geist. Damit segnete der Asket jene Söhne des Ein­sied­lers, die in den Zustand der Vögel kamen und nun mit kon­trol­lier­tem Geist in den Wäldern leben, am Besten der Berge im Vindhya Gebiet, wo heilige Ströme im Über­fluss fließen.




4. Jaimini befragt die vier Vögel
Mar­kan­deya fuhr fort:
So erhiel­ten die Söhne von Drona ihr Wissen. Sie leben in den Vindhya Bergen. Du soll­test sie ver­eh­ren und befra­gen.

Als Jaimini diese Worte des hei­li­gen Mar­kan­deya hörte, begab er sich zu den Vindhya Bergen, wo die frommen Vögel lebten. Und als er sich diesem Berg näherte hörte er bereits die Klänge von Rezi­tie­ren­den und voller Über­ra­schung dachte Jaimini bei sich: „Die Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen rezi­tie­ren die Veden mit rich­ti­gem Akzent und der rechten Beto­nung, ihren Atem kon­trol­lie­rend, ohne jeg­li­che Erschöp­fung, mit Kla­r­heit und ohne Fehler. Es ist wun­der­voll, dass die Göttin des Lernens diese Söhne des Ein­sied­lers nicht ver­las­sen hat, als sie in diese Geburt kamen. Denn Freunde und Bekannte ver­las­sen dich nach Belie­ben, gehen in ein anderes Haus, aber die Göttin des Lernens ver­lässt dich nie.“

Mit solchen Gedan­ken betrat er die Ber­ges­höhle und sah dort die Zwei­fach­ge­bo­re­nen auf einer Stein­platte sitzen. Ohne jede Anstren­gung rezi­tier­ten sie die Veden und er, erfüllt mit Freude und Sorgen, sprach zu ihnen:
Möge euch Gutes gesche­hen! Oh ihr bedeu­ten­den Brah­ma­nen, ich bin Jaimini, der Schüler von Vyasa, der hierher kam, um euch zu sehen. Ihr solltet nicht traurig sein über diese Geburt als Vögel und diesem Fluch von eurem ver­är­ger­ten Vater. Dies ist alles Schick­sal. Oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, manch kluge Person, die in einer reichen Familie geboren wurde, fand ihren Trost erst, nachdem sie durch Bar­ba­ren allen Reich­tum ver­lo­ren hatte. Manche Leute ver­schen­ken alles und gehen betteln. Andere töten und werden selbst getötet und jene, die andere aus­nut­zen, werden selbst aus­ge­beu­tet und ver­sklavt. Solche Erschei­nun­gen ent­ste­hen, wenn die Askese abnimmt. Viele dieser Gegen­sätze habe ich gesehen: Die Welt wird im stän­di­gen Kampf zwi­schen Glück und Unglück ver­wirrt. Solches beden­kend solltet ihr nicht betrübt sein: Dies ist die Frucht des Wissens jen­seits von Freude und Leiden.

Dann wurde Jaimini von ihnen mit dem Gast­ge­schenk des Wassers zur Rei­ni­gung der Füße und mit Kusha Gras begrüßt. Sie ver­beug­ten sich und fragten nach seinem Wohl­er­ge­hen. So spra­chen all diese Vögel zum großen Asketen, der bequem sitzend vom Wind ihrer Schwin­gen erfrischt wurde:
Geseg­net ist heute unsere Geburt und unser Leben erweist sich als ein gutes Leben, da wir das Paar deiner Lotus­füße sehen dürfen, die sogar von den Himm­li­schen ange­be­tet werden. Oh Brah­mane, das, was aus dem feu­ri­gen Zorn unseres Vaters ent­stand und in Form unserer Körper exi­stiert, ist heute durch das Wasser deiner Anwe­sen­heit erlo­schen. Oh Erster der Brah­ma­nen, ist in deiner Ein­sie­de­lei alles in Ordnung mit den Vögeln und anderen Tieren, den Bäumen, den Büschen und dem Schilf, dem Gras und ähn­li­chem? Viel­leicht ist diese Frage von uns nicht ganz ange­mes­sen, aber bedenke unseren Zustand. Doch wie könnte jemand an deiner Seite Unglück erlei­den? Tu uns den Gefal­len und erkläre nun den Grund deiner Ankunft. Deine edle Anwe­sen­heit ist der Gesell­schaft der Himm­li­schen eben­bür­tig. Durch welch großes Glück dürfen wir dich hier erbli­cken?

Und Jaimini sprach:
Hört, ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, warum ich zu dieser bezau­bern­den Höhle in die Vindhya Berge gekom­men bin, die vom Fluss Reva durch­strömt werden. Ich kam hierher, um euch über einige Zweifel bezüg­lich der hei­li­gen Schrift der Bha­ra­tas zu befra­gen. Zuvor fragte ich den hoch­be­seel­ten Mar­kan­deya, den Besten aus dem Bhrigu Geschlecht, über jene zwei­fel­haf­ten Punkte im Bharata, die mir auf­ge­fal­len sind. Und er sprach zu mir: 'Es gibt am großen Vindhya Berg die hoch­be­seel­ten Söhne von Drona. Sie werden zu dir darüber aus­führ­lich spre­chen.' Seinen Worten folgend bin ich zu diesem großen Bergen gekom­men. Hört nun meine Fragen aus­führ­lich und erklärt sie mir.

Die Vögel spra­chen:
Wenn es ein wür­di­ges Thema ist, dann werden wir alles sagen. Du sollst es hören, frei von Furcht. Warum sollten wir nicht aus­spre­chen, was in den Bereich unseres Ver­stan­des gekom­men ist? Doch obwohl, oh Erster der Brah­ma­nen, sich unser Wissen über die vier Veden und ihre Zweige, sowie über andere Schrif­ten bezüg­lich der Veden erstreckt, können wir uns doch nicht zu jeder Aussage darüber ver­pflich­ten. Wenn du irgend­wel­che Zweifel zum Bharata hast, dann spricht mit uns im Ver­trauen, und wir werden dir alles erklä­ren, oh Tugend­haf­ter, es sei denn, der träge Schlaf über­wäl­tigt uns.

Jaimini sprach:
Oh ihr mit reiner Seele, hört welche Zweifel ich über einige Punkte des Bha­ra­tas habe, und bitte erklärt mir diese: Warum nimmt Krishna (Janar­dana), der Sohn von Vasu­deva, obwohl er ohne Eigen­schaf­ten das ganze Uni­ver­sum umschließt und die Ursache aller Ursa­chen ist, eine mensch­li­che Form an? Warum wurde Drau­padi, die Tochter von Drupada, die allei­nige Königin der fünf Söhne des Pandu? Das sind meine großen Zweifel. Warum büßte der höchst kraft­volle Bala­rama, der den Pflug als Waffe trägt, für die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des durch den Besuch hei­li­ger Orte? Warum starben die hoch­ge­sinn­ten Söhne Drau­pa­dis, diese mäch­ti­gen Wagen­krie­ger mit den Pan­da­vas als ihre Väter, noch bevor sie ihr Ehe­le­ben führen konnten, wie solche, die nie­man­den zum Schutz haben? Bitte erklärt mir diese Zweifel bezüg­lich des Bha­ra­tas, die ich euch gegen­über aus­ge­spro­chen habe, so dass ich mit erreich­tem Ziel zu meiner Ein­sie­de­lei zurück­keh­ren kann.

Darauf spra­chen Vögel:
Gruß und Ver­eh­rung dem Herrn der Himm­li­schen, dem höchst mäch­ti­gen Vishnu, der unver­gleich­bare Purusha (der Höchste Geist), der Ewige und Unver­gäng­li­che, iden­tisch mit den vier Formen und den drei Qua­li­tä­ten (den drei Gunas: Sattwa, Rajas und Tamas) und doch frei von ihnen, der Beste, der Mäch­tig­ste, ver­eh­rungs­wür­dig und unsterb­lich. Jen­seits von ihm gibt es nichts, weder Grö­ße­res noch Klei­ne­res. Unge­bo­ren ist er der Anfang der Welt, und dieses ganze Uni­ver­sum ist von ihm durch­drun­gen. Er erscheint und ver­schwin­det, wird gesehen und nicht gesehen. Er ist der Schöp­fer und am Ende der Zer­stö­rer. Wir ver­beu­gen uns mit kon­trol­lier­tem Geist vor Brahma, dem ersten Gott, aus dessen Mund die Veden von Rig und Saman fließen, welche die drei Welten rei­ni­gen. Ver­eh­rung dem Ishana (Shiva), von dem ein ein­zel­ner Pfeil die Dämonen besiegt und damit die Hin­der­nisse im Opfer für den Opfern­den besei­tigt.

Wir werden aus­führ­lich die mora­li­schen Wahr­hei­ten beschrei­ben, die im Bharata durch Vyasa mittels wun­der­ba­rer Taten offen­bart worden sind. Das Wasser (Meer der Ursa­chen) wurde Nara genannt von den Asketen, welche die wahre Essenz aller Dinge sehen: Er, der im Anfang darauf ruhte, wird Nara­y­ana genannt. Oh Brah­mane, der gött­li­che und alles durch­drin­gende Herr Nara­y­ana besteht in vier Formen, die ent­we­der mit natür­li­chen Qua­li­tä­ten ver­se­hen oder leer davon sind. Eine dieser Formen kann nicht defi­niert werden, die Weisen schauen sie als Weiß. Diese Form, genannt Vasu­deva, wird als alles umstrah­len­der Glanz gesehen, der höchste Stand­ort der Yogis, weit ent­fernt und doch ganz nah, über allen Attri­bu­ten und jen­seits jeg­li­cher Anhaf­tung. Form, Farbe usw. gehört ihr nicht wirk­lich an, sie sind das Produkt der Ein­bil­dungs­kraft. Ihre Erschei­nung ist Eines (ohne Zweites), ewig, rein und wun­der­voll. Die zweite Form, als Sesha (Urschlange) bekannt, ist das unten Blei­bende und hält die Erde. Sie wird von der Qua­li­tät der Unwis­sen­heit bzw. Dun­kel­heit (Tamas) durch­drun­gen und cha­rak­te­ri­siert den Tier­be­reich. Die dritte Form erstrahlt durch Hand­lun­gen zum Wohle aller Wesen. Sie ist von der Qua­li­tät der Güte (Sattwa) durch­drun­gen und bekannt als Schutz der Gerech­tig­keit (des Dharma). Die Vierte liegt inner­halb des Wassers und ruht auf dem Schlan­gen­bett. Lei­den­schaft (Rajas) ist ihre Qua­li­tät, und wenn sie erwacht, treibt sie unab­läs­sig das Werk der Schöp­fung voran.

Die dritte Form von Hari, welche auch die Men­schen beschützt, bringt eine höhere Gerech­tig­keit in dieser Welt hervor. Die sich erhe­ben­den Dämonen schla­gend, die ständig gegen die Tugend ankämp­fen, schützt sie die Götter und frommen Men­schen mit der bestän­di­gen Absicht, die Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma) zu bewah­ren. Zu allen Zeiten, oh Jaimini, wann auch immer die Tugend dem Verfall unter­liegt, ver­kör­pert sich diese dritte Form von Hari, um die Gerech­tig­keit wieder her­vor­zu­brin­gen. Einst nahm er die Form eines rie­si­gen Ebers an, der mit seiner vor­ge­streck­ten Schnauze das Wasser durch­wühlte und nur mit einem Hauer die Erde wie eine Lotus­blume wieder her­aus­hob. In der Form eines Mann-Löwen schlug er Hira­nya­ka­shipu und andere von Vipra­chitti ange­führte Dämonen. So gab es noch einen Zwerg und weitere Formen, doch ich möchte hier nicht alle auf­zäh­len. Die gegen­wär­tige Form ist die Mathura-Ver­kör­pe­rung (Krishna). Als diese von der Qua­li­tät der Güte durch­drun­gene Form ver­kör­pert wurde, setzte sich das Werk der Bewah­rung unter dem Namen Pra­dyumna (dem Sohn von Krishna) fort.

Geboren als ein Himm­li­scher, ein Mensch oder ein Tier, nimmt Vasu­deva gemäß seinem Willen die Natur des ent­spre­chen­den Wesens an. All dies wurde beschrie­ben, doch höre nun (aus­führ­lich in den fol­gen­den Kapi­teln), wie der Herr Vishnu, obwohl selbst voll­kom­men, die (sterb­li­che) Form von Men­schen annahm.




5. Der Fall Indras und die Inkarnation auf Erden
Die Vögel spra­chen:
Der Stamm­va­ter Tashta hatte einen Sohn, Trisira genannt. Als er damals Ent­sa­gung übte und mit dem Kopf nach unten hing, wurde er von Indra aus Angst (vorm Verlust seiner Macht) getötet. Oh Brah­mane, mit dem Tod von Tashtas Sohn erlitt Indras Energie eine außer­ge­wöhn­li­che Schwä­chung durch die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des. Wegen dieser Unge­rech­tig­keit ging die Energie von Indra in die Gerech­tig­keit (Dharma) ein, und durch dieses Abflie­ßen seiner Energie, verlor er selbst an Gerech­tig­keit und Tugend.

Als dar­auf­hin der Stamm­va­ter Tashta vom Tod seines Sohnes erfuhr, riss er sich wütend eine ver­filzte Locke heraus und sprach: „Mögen die drei Welten mit ihren Göttern heute meine Hel­den­tat schauen. Möge dieser übel­ge­sinnte Zer­stö­rer von Paka, der einen Brah­ma­nen ermor­det hat, meine Macht erfah­ren, weil mein Sohn, der sich der Buße hin­ge­ge­ben hatte, von ihm getötet wurde.“ So sprach er, und mit zor­ni­gen, rot­ge­färb­ten Augen opferte er die ver­filzte Locke dem Feuer. Dar­auf­hin ent­stand Vritra, dieser mäch­tige Dämon mit rie­si­gem Körper. Von Flammen umgeben und mit gewal­ti­gen Zähnen glich er einem dunklen Berg aus Granit. Durch die unver­gleich­li­che Energie von Tashta gesät­tigt, wuchs der höchst mäch­tige Feind von Indra täglich in seiner Kraft, wie der sichere Flug eines Pfeils. Indra sah diesen mäch­ti­gen Dämon Vritra, der geschaf­fen wurde, um ihn selbst zu zer­stö­ren. Und von Angst geschla­gen ent­sandte er die sieben Rishis, um Frieden zu stiften. Diese Weisen, die stetig mit frohem Herzen zum Wohle aller Wesen wirken, setzten einen Vertrag mit klaren Bedin­gun­gen zwi­schen ihm und Vitra. Diese Bedin­gun­gen igno­rie­rend wurde Vritra dennoch durch Indra getötet. Damit verlor er weiter seine Kraft, durch die Sünde der Ver­nich­tung Vitras. Die aus dem Körper von Indra ausströ­mende Kraft trat in den Raum ein. Sich all­ver­brei­tend und unsicht­bar wurde sie zum (Wind-) Gott über alle Kräfte. Später nahm Indra, der Herr der Himm­li­schen, die Gestalt des Asketen Gautama an und schän­dete dessen Frau Ahalya. Damit ver­schwand seine Schön­heit. Die höchst bezau­bernde Eleganz seiner Glieder verließ den sünd­haf­ten König der Götter und ging in die Aswin Zwil­linge ein.

Als die Dämonen erkann­ten, dass die Tugend und Energie vom König der Götter geschwächt und er seiner Kraft und Schön­haut beraubt war, rüs­te­ten sie sich, um ihn zu besie­gen. Oh großer Asket, begie­rig danach, den König der Götter zu schla­gen, wurden die höchst starken Dämonen in den Geschlech­tern von mäch­ti­gen Mon­a­r­chen geboren. Damals ging die Erde, schwer geplagt durch diese Last, zum Gipfel des Berges Meru, wo es eine Ver­samm­lung der Götter gab. Und gequält durch dieses Joch, klagte sie vor ihnen über die Ursache des Kummers, der durch die Dämonen, den Söhnen von Diti und Danu, ent­stand: „All die starken Dämonen, die von euch getötet wurden, werden im Bereich der Men­schen in den Häusern von Königen wie­der­ge­bo­ren. Es sind unge­heuer viele, und gequält von ihnen gehe ich unter. Oh ihr Götter, beratet euch deshalb, damit ich wieder Frieden erlan­gen kann.“

Die Vögel fuhren fort:
Dar­auf­hin teilten die Götter ihre Energie und stiegen aus ihren Regio­nen auf die Erde hin­un­ter, um die Wesen zu schüt­zen und der Erde ihre Last zu erleich­tern. So entließ der Gott Dharma seine Energie aus Indras Körper in Kunti und der höchst ener­gie­volle König Yud­his­hthira wurde geboren. Der Gott des Windes gab seine Energie, und Bhima wurde geboren. Arjuna, der Erobe­rer von gött­li­chem Reich­tum, wurde mit der halben Energie von Indra geboren. Die höchst strah­len­den Zwil­linge wurde dem Indra gleich von Madri (aus dem Glanz der Aswin Zwil­linge) geboren. Auf diese fünf Weisen inkar­nierte sich Indra, der Voll­brin­ger der hundert Opfer, selbst. Und seine groß­ar­tige Frau (Sachi) kam als Drau­padi aus dem Feuer. Drau­padi war die Gattin von Indra und von nie­man­dem sonst. So können auch die großen Yogis ihren Körper in viele umwan­deln.

Damit haben wir nun beschrie­ben, wie sie die Frau der fünf Brüder wurde. Höre nun, warum Bala­rama zum hei­li­gen Fluss Saras­vati ging.




6. Die Geschichte von Balarama
Die Vögel spra­chen:
In Anbe­tracht der großen Liebe von Krishna zu Arjuna dachte Bala­rama, der den Pflug als Waffe trug, viel darüber nach, was nun getan werden sollte: „Ohne Krishna sollte ich nicht auf der Seite Duryod­ha­nas stehen. Doch wie könnte ich für die Pan­da­vas Partei ergrei­fen und König Duryod­hana töten, meinen Schwie­ger­sohn, Schüler und Herrn der Men­schen? Deshalb sollte ich mich rei­ni­gen, indem ich heilige Orte besuche, so lange die Kurus und Pan­da­vas ein­an­der nicht aus­rot­ten.“ Bala­rama ver­ab­schie­dete sich von Krishna, Arjuna und Duryod­hana und ging, umgeben von seinen Sol­da­ten nach Dwaraka. Dwaraka war voller zufrie­de­ner und gesun­der Men­schen und Bala­rama, den Pflug als Waffe haltend, erfreute sich am Tag vor der Abreise zu den hei­li­gen Orten am Wein. Nach dem letzten Becher nahm er seine Frau Revati, schön wie eine Apsara, an die Hand und ging zum reichen Garten Raivata. Und betrun­ken wie er war, tau­melte er beim Laufen inmit­ten einer Schar junger Damen. Bald sah der Held den höchst bezau­bern­den Wald, reich an Früch­ten und Blumen aller Jah­res­zei­ten, mit vielen Affen, heilig und voller Über­fluss an Lotus­blu­men und Seen. Er hörte viele rei­zende Gesänge von den Vögeln, Ent­zücken ver­brei­tend, und den Ohren süß und ange­nehm. Und er sah jene Bäume, die mit den Früch­ten und Blüten aller Jah­res­zei­ten beladen waren, ein­ge­taucht in die Musik der Vögel. Man­go­bäume, Bhavyas, Koko­s­pal­men, Sat­ind­a­kas, Vija­pura­kas, Panasas, Laku­chas, Mokkas, höchst bezau­bernde Nipas, Para­va­tas, Kan­ko­las, Lotus­bäume, Amla­ve­ta­sas, Bhal­la­taka, Ama­la­kas, Tind­a­kas mit großen Früch­ten, Ingudas, Kara­mar­das, Hari­ta­kas, Vib­hi­ta­kas - diese und andere Bäume sah der Nach­komme von Yadu. Er sah auch Asokas, Punagas, Ketakis, Vakulas, Cham­pa­kas, Sata­par­nas, Kar­ni­ka­ras, Malatis, Pari­ja­tas, Kovi­daras, Man­daras, Jujubes, blumige Patalas, Deva­daru-Bäume, Salas, Talas, Tamalas, Kin­su­kas und Van­ju­las, diese ersten der Bäume. Und alles war mit süßer Musik erfüllt, ange­nehm für die Ohren, von Cha­ko­ras, Sata­pa­tras, schwa­r­zen Bienen, Papa­geien, männ­li­chem Koils, Spatzen, Haritas, Jiva­ji­va­kas, Prya­pu­tras, Cha­ta­kas und ver­schie­de­nen anderen Vögeln. Dort sah er auch bezau­bernde Seen mit herr­li­chem Wasser, über­voll mit Lilien, Lotus­blü­ten, sowie Kal­ha­ras, und ange­füllt mit Kadam­was, Cha­kra­va­kas, Karan­da­vas, Plavas, Schwä­nen, Schild­krö­ten und anderen Was­ser­tie­ren.

Diesen bezau­bern­den Wald nach und nach durch­su­chend, kam Bala­rama in Beglei­tung seiner Frauen zu einer aus­ge­zeich­ne­ten Lich­tung. Dort erblickte er die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die in den Veden und ihren Zweigen Bewan­der­ten, die Kau­si­kas, Bhar­ga­vas, die Nach­kom­men von Bha­rad­waja und Gautama und andere bedeu­tende Brah­ma­nen aus ver­schie­de­nen Geschlech­tern. Diese saßen auf Kusha Gras, auf großen schwa­r­zen Hirsch­fel­len und anderen Aske­ten­sit­zen und lausch­ten voller Auf­merk­sam­keit. Zwi­schen ihnen sprach gerade ein Suta über ein Thema bezüg­lich der Puranas von den Eigen­schaf­ten der wahr­haft himm­li­schen Hei­li­gen. Als sie Bala­rama erblick­ten, die Augen rot vom Wein, sahen sie ihm den Rausch an, und alle Brah­ma­nen erhoben sich eilig. Sie alle begrüß­ten den Träger des Pfluges, außer ihm, der im Stamm der Sutas geboren war. Dar­auf­hin tötete der höchst mäch­tige Träger des Pfluges, der bereits zahl­lose Dämonen geschla­gen hatte, ange­füllt mit Wut und rol­len­den Augen den Suta. Der erschla­gene Suta gelangte zur Erha­ben­heit Brahmas, und alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die in Anti­lo­pen­häute geklei­det waren, ver­lie­ßen den Wald. In Anbe­tracht seiner eigenen Besu­de­lung dachte Bala­rama: „Eine große Unge­rech­tig­keit ist von mir began­gen worden. Ich habe den Suta getötet, der zur Erha­ben­heit von Brahma gelangt ist; und als sie mich erblick­ten, sind alle diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen davon­ge­lau­fen. Der Geruch meines Körpers, obwohl hart wie Eisen, macht mir Angst. Ich habe mein eigenes Selbst ernied­rigt und bin ver­flucht durch die Tötung eines Brah­ma­nen. Schande über meine Bos­haf­tig­keit, die Trunk­sucht, den Ego­is­mus und die Über­stürzt­heit, unter deren Ein­fluss ich diese große Unge­rech­tig­keit began­gen habe. Um meine Sünde zu sühnen, werde ich nun über zwölf lange Jahre ein Gelübde ein­hal­ten, das meine Schuld durch beson­dere Buße rein­wa­schen soll. Während dieser Pil­ger­reise zu den hei­li­gen Orten, die ich mir auf­er­legt habe, werde ich nach Pra­ti­loma Saras­vati gehen.“ Dar­auf­hin begab sich Bala­rama nach Pra­ti­loma Saras­vati (einem Pil­ger­ort am Ufer der Saras­vati, die auch die Göttin des Lernens ist).

Höre nun als näch­stes die Geschichte bezüg­lich der (fünf Söhne der) Pan­da­vas.




7. König Harishchandra und der Asket Vishvamitra
Die Vögel spra­chen:
Damals im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter gab es einen könig­li­chen Hei­li­gen, Haris­h­chandra genannt. Dieser Herr­scher der Erde war tugend­haft, berühmt für seine guten Taten und eine ein­drucks­volle Person. Während seiner Herr­schaft gab es keine Hun­gers­not, keine Krank­heit oder vor­zei­ti­gen Tod unter den Men­schen, und seine Bürger hatten kei­ner­lei Freude an gott­lo­sen Taten. Sie kannten keinen Stolz auf ihre Reich­tü­mer, Hel­den­ta­ten oder Askese, und keine Frau brachte jemals Kinder zur Welt, bevor sie erwach­sen war.

Doch einst geschah es, dass dieser Star­kar­mige mit dem Jagen eines Hirsches im Wald beschäf­tigt war und plötz­lich die Schreie einer deut­li­chen Frau­en­stimme hörte: „Rettet mich!“ Den Hirsch ver­las­send, rief der König: „Keine Angst! Welche üble Person voll­bringt während meiner Regent­schaft schlechte Taten?“ Und er begab sich in die Rich­tung der Schreie. Doch in der Zwi­schen­zeit über­legte die fürch­ter­li­che Gott­heit der Hin­der­nisse (Vighna-raja), die an den Anfang jedes Vor­ha­bens manches Hin­der­nis stellt, fol­gen­des: „In fort­ge­setz­ter, unüber­trof­fe­ner frommer Buße folgt der höchst mäch­tige Vis­h­va­mi­tra seinen Gelüb­den und bemüht sich, ver­schie­de­nes, sehr sub­ti­les Wissen über das Werden und Ver­ge­hen zu erwer­ben, dass nie zuvor durch irgend­wen erwor­ben wurde. Es sind nun jene feinen Formen des Wissens, die der Asket ergrei­fen will, der mit Ver­ge­bung, Schwei­gen und Selbst­dis­zi­plin begabt ist, welche jetzt aus Furcht davor laut schreien. Was kann ich tun? Der Erste der Kau­si­kas ist ener­gisch, aber jene sind sehr emp­find­lich: Von Furcht ergrif­fen schreien sie. Das erscheint mir uner­träg­lich. Doch ich sehe hier den König, der gerade ruft: 'Fürchte dich nicht!' In seinen Körper werde ich ein­tre­ten und voll­brin­gen, was ich wünsche.“

Mit dieser Absicht bela­gerte die schreck­li­che Gott­heit der Hin­der­nisse den König, der dar­auf­hin zornig rief: „Wer ist dieser dumme Mann, der sich das Feuer mit den flat­tern­den Enden seiner Klei­dung ein­fängt, während ich, der König, von Kraft und Energie bren­nend, hier anwe­send bin? Wer will noch heute in einen langen Schlaf ein­tre­ten, überall durch­bohrt mit den Pfeilen von meinem Bogen, die alle vier Rich­tun­gen aus­fül­len?“

Die Worte des Königs hörend, wurde Vis­h­va­mi­tra zornig. Und sofort ent­schwan­den diesem Ersten der Rishis durch den Ein­fluss des Zornes all jene sub­ti­len Formen des Wissens. Als der König plötz­lich den Asketen Vis­h­va­mi­tra erblickte, begann er voller Angst wie ein Blatt des Asoka Baums zu zittern. Und als der Asket rief „Bleib stehen, oh du übel­ge­sinn­ter Mann!“ sprach er, sich tief mit Demut ver­beu­gend: „Oh ehr­wür­di­ger Herr, das ist meine Pflicht! Oh Ruhm­rei­cher, das ist keine Narr­heit von mir. Oh Asket, du soll­test mir nicht zürnen, weil ich meiner Pflicht gefolgt bin. Ein tugend­haf­ter König sollte wohl­tä­tig wirken und die Men­schen beschüt­zen. Und in Über­ein­stim­mung mit den hei­li­gen Schrif­ten sollte er mit seinem erho­be­nen Bogen kämpfen.“

Darauf fragte Vis­h­va­mi­tra:
Wen soll­test du beschen­ken, wen soll­test du beschüt­zen, und mit wem soll­test du, oh König, kämpfen? Sag mir das schnell, wenn du Unge­rech­tig­keit fürch­test.

Und Haris­h­chandra ant­wor­tete:
Geschenke sollten den Ersten der Brah­ma­nen und den­je­ni­gen gemacht werden, die von ihrer Tätig­keit nicht leben können. Die­je­ni­gen, die Angst haben, sollten beschützt, und gegen Räuber sollte immer gekämpft werden.

Da sprach Vis­h­va­mi­tra:
Wenn du alle Auf­ga­ben eines Königs befolgst, dann erscheine ich vor dir jetzt als ein Brah­mane mit einer drin­gen­den Bitte: Gib mir mein gewünsch­tes Geschenk.

Die Vögel fuhren fort:
Jene Worte hörend, füllte sich das inner­ste Herz des Königs mit Ent­zücken. Er betrach­tete sich selbst als neu­ge­bo­ren und sagte zum Asketen: „Erzähle mir frei, oh ehr­wür­di­ger Herr, was ich dir geben soll. Selbst, wenn es schwie­rig zu beschaf­fen ist, betrachte es als bereits gegeben, sei es Silber, Gold, Sohn, Frau, Körper, Leben, König­reich, Glück oder etwas anderes, das du haben möch­test.“

Und Vis­h­va­mi­tra sprach:
Oh König, bedenke was du gesagt hast und ich akzep­tiert habe. So gib mir als erstes das Daks­hina eines Raja­suya Opfers.

Der König sagte:
Ich werde dieses Daks­hina dir, oh Brah­mane, opfern. Erzähle mir, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was es ist, das ich dir geben soll.

Darauf ant­wor­tete Vis­h­va­mi­tra:
Diese Erde mit ihren Meeren, Ländern und Städten, dein ganzes König­reich, oh Held, mit Wagen, Rossen und Ele­fan­ten, deine Schatz­kam­mer mit all dem Reich­tum und was auch immer sonst exi­stiert, von dem du der Eigen­tü­mer bist, außer deiner Frau, deinem Sohn und deinem eigenen Körper, oh Sünd­lo­ser, sogar deinen Glauben und alle Ver­dien­ste der Tugend, die einem nach dem Tode folgen - was soll ich noch mehr sagen - gib mir alles!

Die Vögel fuhren fort:
Die Worte des Rishis hörend, ant­wor­tete der König ohne die klein­ste Regung im Gesicht, mit erfreu­tem Herzen und gefal­te­ten Händen: „So sei es!“

Und Vis­h­va­mi­tra sprach:
Wenn du, oh könig­li­cher Hei­li­ger, dein König­reich, die Erde und dein Heer an mich weg­ge­ge­ben hast, wer ist dann der König von ihnen allen? Ich selbst, der in Askese lebt?

Haris­h­chandra sagte:
Ab diesem Moment, da ich dir diese Erde mit dem König­reich über­ge­ben habe, bist du, oh Ehr­wür­di­ger, Herr und König der Erde.

Darauf sprach Vis­h­va­mi­tra:
Wenn du, oh König, mir die ganze Erde über­tra­gen hast, und wenn das jetzt mein Eigen­tum ist, dann sollst du alle deine könig­li­chen Orna­mente, sowie den Gürtel um deiner Hüfte ablegen, und in Klei­dung aus Bast gehüllt mit deiner Frau und Sohn davon­ge­hen.

Die Vögel fuhren fort:
Der König gelobte „So sei es“ und berei­tete sich auf seinen Abschied vor, mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn. Doch als er weg­ge­hen wollte, ver­sperrte ihm Vis­h­va­mi­tra den Weg und fragte: „Wohin gehst du, ohne mir das Daks­hina vom Raja­suya zu geben?“

Und Haris­h­chandra ant­wor­tete:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, ich habe dir dieses von allen Dornen befreite König­reich über­tra­gen, und mir, oh Brah­mane, sind nur diese drei Körper geblie­ben.

Vis­h­va­mi­tra sagte:
Du soll­test mir noch das geop­ferte Daks­hina geben. Denn wenn das, was den Brah­ma­nen ins­be­son­dere ver­spro­chen wurde, nicht gegeben wird, dann wird alles unter­ge­hen. So lange die Brah­ma­nen im Raja­suya Opfer, oh König, nicht zufrie­den sind, so lange sollten Geschenke im Raja­suya gegeben werden. Du hattest vorher ver­spro­chen, dass du geben wirst, gegen die Räuber kämpfst und die Ängst­li­chen beschützt.

Haris­h­chandra sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, ich besitze zurzeit nichts mehr, aber ich werde dir recht­zei­tig geben. Sei mir gewogen, oh hei­li­ger Brah­mane, und schenke mir deine Gunst.

Und Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete:
Wie lange soll ich warten, oh Herr der Men­schen? Sprich schnell, oder das Feuer des Fluchs soll dich ver­bren­nen.

Haris­h­chandra sprach:
Inner­halb eines Monats werde ich dir, oh Hei­li­ger, das Daks­hina geben. Zurzeit habe ich nichts. Du soll­test mir diese Frist gewäh­ren.

Und Vis­h­va­mi­tra rief:
Gehe! Gehe! Oh Erster der Men­schen und erfülle deine Aufgabe. Möge es dir auf deinen Wegen gut ergehen und mögest du vor Räubern beschützt sein.

Die Vögel fuhren fort:
So ging der Herr der Erde mit Erlaub­nis vom Ersten der könig­li­chen Hei­li­gen nach der Auf­for­de­rung „Gehe!“, und sein Geist war voller Ver­wun­de­rung. Und seine Frau, die das Wandern gar nicht gewöhnt war, folgte ihm. Doch wie der Beste der Könige mit Frau und Sohn die Stadt verließ, da folgten ihm die Bürger und began­nen zu klagen: „Oh Herr, warum ver­lässt du uns gequält und bedrückt durch andere? Oh König, du hast immer fromm gehan­delt und bist den Bürgern freund­lich gewesen. Wenn du, oh könig­li­cher Hei­li­ger, die Tugend achtest, dann nimm auch uns mit. Warte einen Moment, oh Bester der Könige, wir wollen uns an deinem Lotus­ge­sicht mit den Augen, die schwa­r­zen Bienen glei­chen, noch einmal erfreuen! Wann werden wir dich wieder sehen? Nur seine Frau mit dem kleinen Sohn folgt ihm, dem zuvor die Könige selbst zu folgen pfleg­ten. Der gleiche Haris­h­chandra, dieser Erste der Könige, dessen Diener auf Ele­fan­ten saßen, mit der Aufgabe, ihm vor­an­zu­ge­hen, geht jetzt selbst zu Fuß. Oh König, wie wird dein strah­len­des Gesicht mit der schönen Nase und den Augen­brauen nun mit Staub auf deinem Weg besu­delt werden? Warte! Warte! Oh Bester der Könige, erfülle deine eigene Pflicht. Mit­ge­fühl ist die Beste der Tugen­den, beson­ders für Ksha­triyas (Krieger). Welchen Nutzen haben noch Frauen und Söhne? Wozu noch Reich­tü­mer und Getreide? All dies ver­las­send wollen wir dir folgen wie dein Schat­ten. Oh Herr! Oh großer König! Oh Herr­scher! Warum gibst du uns auf? Wo auch immer du sein wirst, da gehen wir hin. Wo auch immer du lebst, da ist unser Glück. Wo auch immer du wohnst, da ist unsere Stadt. Wo der König ist, da ist unser Himmel.“

Das Weh­kla­gen der Bürger hörend hielt der König voller Kummer und Mit­ge­fühl auf seinem Weg inne. Da näherte sich Vis­h­va­mi­tra und sah, wie er von den Worten der Bürger beein­flusst wurde, und mit zornig auf­ge­ris­se­nen Augen sprach er: „Schande über dich! Der du Lügen sprichst, schlecht und völlig unwahr bist. Du hast dein König­reich mir über­ge­ben und nun möch­test du es zurück­neh­men.“ Mit diesen harten Worten ange­re­det begann er zu zittern und mit dem Aus­spruch „Ich gehe“ nahm er seine Frau an die Hand und lief schnell davon. Und während er seine zarte Frau, die voll­kom­men erschöpft war, hinter sich herzog, züch­tigte ihn Vis­h­va­mi­tra sogar mit einer Rute. Doch diese Schläge ertrug Haris­h­chandra, der Herr der Erde, und sprach voller Kummer nur „Ich gehe“ und schwieg.

Als die fünf Vis­hwa­deva Götter den Herrn der Men­schen in solchen Umstän­den sahen, spra­chen sie vom Mit­ge­fühl bewegt: „In welchen Bereich wird dieser höchst sündige Vis­h­va­mi­tra gelan­gen, durch den dieser Erste von denen, die Opfer aus­füh­ren, seines eigenen König­reichs beraubt wurde? Wessen reinen Soma sollen wir künftig mit Ent­zücken trinken, der mit Ver­eh­rung gehei­ligt und mit Mantras in großen Opfern dar­ge­bo­ten wird?“ Als der Sohn von Kausika ihre Worte hörte, wurde er mit großem Zorn erfüllt und ver­wünschte sie mit den Worten: „Ihr sollt alle zu Men­schen werden.“ Doch von ihnen besänf­tigt fügte der große Asket hinzu: „Obwohl als Männer auf Erden geboren, werdet ihr weder Kinder noch Frauen bekom­men, noch werdet ihr dort leiden müssen. Und befreit von Freude und Leid, sollt ihr wieder zu den Himm­li­schen auf­stei­gen.“

Dar­auf­hin wurden jene fünf Götter mit ihren jewei­li­gen Tugen­den im Hause der Kurus als die fünf Söhne der Pan­da­vas ver­kör­pert und von Drau­padi geboren. Und dies war der Grund, dieser Fluch des großen Asketen, dass die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, die Söhne der Pan­da­vas, keine Frauen erhiel­ten.

Nun haben wir dir alles bezüg­lich der Geschichte von den Söhnen der Pan­da­vas und der vier Fragen erklärt. Was möch­test du sonst noch hören?




8. Die Geschichte vom König Harishchandra
Jaimini sprach:
Ihr habt mir alles zu meinen Fragen erzählt. Aber bezüg­lich der Geschichte von Haris­h­chandra bin ich noch neu­gie­rig. Ach, ein großes Unglück wider­fuhr diesem Hoch­be­seel­ten. Oh ihr Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, gelangte er jemals wieder zu seiner frü­he­ren Glück­s­e­lig­keit?

Die Vögel spra­chen:
Die Worte von Vis­h­va­mi­tra hörend, ging der arme König weiter, von seiner Frau Saivya und seinem kleinen Jungen beglei­tet, dem Pfad der Wahr­haf­tig­keit folgend. Er dachte: „Jene Stadt ist jen­seits der Ver­gnü­gun­gen der Men­schen, denn sie wurde durch die Gott­heit, die den Drei­zack trägt (Shiva), erschaf­fen.“ So ging er, geschla­gen vom Kummer, zu Fuß in die heilige Stadt Vara­nasi (Benares), zusam­men mit seiner erge­be­nen Frau. Doch am Eingang der Stadt erwar­tete ihn bereits Vis­h­va­mi­tra. Als er ihn erkannte, ver­beugte er sich tief in Demut, faltete seine Hände und sprach zum großen Asketen: „Hier ist mein Leben! Hier ist mein Sohn, und da meine Frau. Oh Asket, nimm einen von diesen, den du am meisten liebst und jetzt ver­langst. Und befiel mir bitte, was wir noch für dich tun können.“

Doch Vis­h­va­mi­tra sprach:
Der Monat, oh könig­li­cher Hei­li­ger, ist abge­lau­fen. Wenn du dich an deine eigenen Worte erin­nerst, gib mir nun mein Daks­hina hin­sicht­lich des Raja­suya.

Haris­h­chandra sagte:
Oh Brah­mane, oh strah­len­der Hei­li­ger! Die monat­li­che Frist läuft heute ab. Warte nur noch einen halben Tag, es wird nicht mehr lange dauern.

Und Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete:
Möge es so sein, oh großer König, ich komme wieder. Doch wenn du mir heute nichts gibst, dann werde ich dich ver­flu­chen.

Mit diesen Worten ging der Brah­mane seiner Wege, und der König fragte sich: „Welches Daks­hina soll ich ihm geben, wie ich es ver­spro­chen habe? Wo kann ich ver­läss­li­che Freunde finden? Und wo könnte ich Reich­tum her­be­kom­men? Werde ich jetzt unter­ge­hen, wenn ich mein Ver­spre­chen nicht einlöse? Sollte ich mein Leben auf­ge­ben? Wohin könnte ich gehen? Wenn ich nicht gebe, was ich ver­spro­chen habe, wird mich der Unter­gang treffen. Mit der Schuld, einen Brah­ma­nen beraubt zu haben, werde ich in den Zustand eines Wurmes fallen, dem Nied­rig­sten vom Nie­der­sten. Es ist wohl das Beste, wenn ich mich nun selbst ver­kaufe. Ich sollte in die Knecht­schaft gehen.“ Da sprach seine Frau mit vom Kummer bedrück­ten Worten zum armen und besorg­ten König, der mit hän­gen­dem Kopf nach­dachte: „Denke nicht endlos nach, oh großer König, und erfülle dein Ver­spre­chen: Ein Mann, der den Pfad der Wahr­heit ver­las­sen hat, sollte wie ein Lei­chen­ver­bren­nungs­platz gemie­den werden. Es heißt, dass es für einen Men­schen keine wich­ti­gere Aufgabe gibt, als die Erfül­lung des Ver­spre­chens, das man jeman­dem gegeben hat, oh Erster der Männer. Die fort­wäh­rende Unter­hal­tung eines hei­li­gen Feuers, das Studium von reli­gi­ösen Büchern, alle frommen Taten, Wohl­tä­tig­keit und anderes wird unfrucht­bar für den­je­ni­gen, dessen Wort wertlos ist. Jene, die in reli­gi­ösen Schrif­ten bewan­dert sind, sagen, dass ins­be­son­dere die Wahr­heit zur Erlö­sung führt, wohin­ge­gen Lüge die­je­ni­gen stürzt, die ihr eigenes Selbst nicht unter Kon­trolle haben. Mit der Durch­füh­rung von sieben Pfer­de­op­fern hast du das Raja­suya Opfer gefei­ert, oh König, und für ein ein­zi­ges falsches Wort sollst du nun vom Himmel aus­ge­schlos­sen werden? Oh König! Ich habe Kinder geboren...“

Doch bei diesen Worten begann sie zu weinen und der König, dessen Augen sich eben­falls mit Tränen füllten, sprach: „Bezwinge deinen Kummer, oh du Schöne! Dieser Junge mag da drüben warten. Sprich es nun aus, wenn du noch irgen­d­et­was sagen willst, oh du mit dem wür­di­gen Gang eines Ele­fan­ten.“ Und die Frau sprach: „Oh König, ich habe uns Kinder geboren, denn die tugend­haf­ten ver­hei­ra­ten sich, um Söhne zu haben. Deshalb soll­test du mich für Geld ver­kau­fen und damit dem Brah­ma­nen sein Daks­hina geben.“

Bei diesen Worten fiel der Herr der Erde ohn­mäch­tig zu Boden. Und als sein Bewusst­sein zurück­kehrte, klagte er mit­lei­der­re­gend: „Mächtig ist mein Kummer, oh du Schöne, dass du solches zu mir sprichst. Wie könnte ich, sündig wie ich bin, deine lieb­li­che Gesell­schaft ver­ges­sen? Ach! Ach! Wie kannst du so zu mir spre­chen, oh du mit dem reinen Lächeln? Und wie kann ich solche Worte ertra­gen, die so schwer aus­zu­spre­chen sind?“ Nach diesen Worten rief der Bester der Männer wieder und wieder: „Oh Schande über mich! Schande über mich!“ und fiel erneut auf die Erde, des Bewusst­seins beraubt. Als die Königin sah, wie Haris­h­chandra, der König der Erde, selbst auf der Erde lag, wurde sie noch mehr mit Kummer geschla­gen und weinte mit­lei­der­re­gend: „Ach, was für ein unvor­stell­ba­rer Zustand, dass du, oh großer König, auf der nackten Erde liegen musst, wo du doch die feinen Decken aus Hirsch­fell gewohnt warst. Der König, mein Mann, der den Brah­ma­nen tau­sende her­vor­ra­gende Rinder übergab, schläft nun auf dem Boden. Oh, welch großes Elend! Oh Gott! Was geschieht diesem König, der dem Indra oder Vishnu gleicht, und der durch diesen Asketen so ernied­rigt wurde?“ So sprach die Schön­hüf­tige und vom uner­träg­li­chen Kummer um ihren Mann ergrif­fen, sank sie ohn­mäch­tig zur Erde nieder. Ange­sichts seiner Eltern, die nun beide am Boden lagen, rief der Junge, gequält von Hunger und Leiden: „Vater, Vater, gib mir Essen! Mutter, Mutter, gib mir Essen! Mein Hunger wächst uner­träg­lich und meine Zunge ist ganz aus­ge­trock­net.“

Die Vögel fuhren fort:
In der Zwi­schen­zeit kam Vis­h­va­mi­tra von seiner harten Buße zurück, und als er Haris­h­chandra sah, der ohne Bewusst­sein auf der Erde lag, begoss er ihn mit kaltem Wasser und sagte zum König: „Erhebe dich! Erhebe dich! Oh Bester der Könige, gib mir mein Daks­hina! Das Elend eines Mannes, der unter Schuld lebt, wird immer größer.“ Mit eis­kal­tem Wasser gewa­schen, gewann der König sein Bewusst­sein zurück. Aber als er Vis­h­va­mi­tra erblickte, verlor er es erneut, und im Asketen stieg der Zorn auf. Als Trost für den König sprach der Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen: „Wenn du den Glauben achtest, dann gib mir das Daks­hina. Durch die Wahr­heit gibt die Sonne ihre Strah­len, durch die Wahr­heit besteht die Erde. Wahr­heit wird als die große Tugend bezeich­net, und der Himmel selbst ist in der Wahr­heit gegrün­det. Werden ein­tau­send Pfer­de­op­fer und die Wahr­heit auf eine Waage gelegt, dann wiegt die Wahr­heit immer noch mehr als die tausend Pfer­de­op­fer. Doch welchen Nutzen haben diese freund­li­chen Worte, die ich zu dir spreche? Obwohl du ein mäch­ti­ger König warst, bist du jetzt ein uneh­ren­haf­ter, übel­ge­sinn­ter, hin­ter­li­sti­ger und lügen­haf­ter Mann. Höre, was ich auf­rich­tig zu dir spreche! Wenn du, oh König, mir heute mein Daks­hina nicht gibst, dann werde ich, wenn die Sonne hinter den Hügeln ver­sinkt, einen Fluch auf dich laden.“

So sprach der Brah­mane und ging weg. Und der König dachte voller Angst bei sich: „In solch einen nied­ri­gen Zustand gesun­ken, ohne irgend­wel­che Mittel und jeden Besitz ver­lo­ren, wohin soll ich nur gehen?“ Da sprach seine Frau erneut: „Folge meinen Worten. Nie­der­ge­brannt durch das Feuer seines Fluchs, bewahre wenig­stens dich vor dem Tod.“ Und wie­der­holt von seiner Frau bedrängt sagte der König: „Soll ich nun jeg­li­che Scham ver­lie­ren, wenn ich dich, oh du Schöne, ver­kaufe? - Gut, ich werde sogar das tun, was selbst die Herz­lo­sen nicht tun würden, vor­aus­ge­setzt, dass ich solche Worte über­haupt aus­spre­chen kann, die so schwer aus­zu­spre­chen sind.“ So sprach er voller Tränen zu seiner Frau. Sie gingen in die Stadt und dort rief der tief­trau­rige König: „Oh ihr Bürger, hört meine Worte. Warum schaut ihr mich so an? Ich bin ein Gna­den­lo­ser, nicht mal mehr ein Mann. Ich bin ein wahrer Dämon, hart­her­zig oder noch viel abscheu­li­cher als das, weil ich bereit bin, meine geliebte Frau zu ver­kau­fen und auf mein eigenes Leben nicht ver­zich­ten kann. Wenn irgend­je­mand von euch sie als ein Dienst­mäd­chen ver­langt, die mir lieber ist als mein Leben selbst, dann möge er schnell und laut spre­chen, bevor ich meinem Leben ein Ende setze.“

Dar­auf­hin trat ein alter Brah­mane hervor und sprach zum König: „Gib mir dieses Dienst­mäd­chen, ich werde sie kaufen und dir den Preis zahlen. Ich habe genü­gend Reich­tum, und meine geliebte Frau ist höchst emp­find­sam. Sie kann die Arbeit des Haus­halts nicht ver­rich­ten. So gib sie mir. Deine Frau ist eine von denen, die aktiv, jung, schön und gut­mü­tig sind: Gib mir die Frau und nimm diesen ange­mes­se­nen Preis.“ So vom Brah­ma­nen ange­re­det, brachte Königs Haris­h­chandra, dessen Geist im Leiden ver­sun­ken war, kein Wort mehr heraus. Dann steckte der Brah­mane das Geld schnell in eine Ecke der Bast­klei­dung des Königs und begann, die Königin an den Haaren davon­zu­zie­hen. Doch als der gelockte Junge Rohi­tas­hwa seine davon­ge­zo­gene Mutter sah, begann er zu schreien und hielt sich mit den Händen am Rock fest. Da rief die Königin: „Lass mich, lass mich, bis ich mit dem Kind gespro­chen habe: Oh mein Junge, es wird nun sehr schwie­rig für dich werden, mich jemals wie­der­zu­se­hen. Schau, schau deine Mutter nur an, oh Junge, die eine Sklavin gewor­den ist. Aber berühre mich nicht, oh Prinz, denn ich bin nun unwür­dig, durch dich berührt zu werden.“ Dann sah der Junge völlig über­rascht, wie seine Mutter davon­ge­zo­gen wurde und mit Augen, die von Tränen über­flos­sen, folgte er ihr und rief ver­zwei­felt „Mutter!“. Der Zwei­fach­ge­bo­rene wurde ärger­lich und stieß ihn mit dem Fuß als er näher kam, aber er schrie unauf­hör­lich „Mutter! Mutter!“ und ließ seine Mutter nicht gehen.

Die Königin sprach: „Oh Herr, gewähre mir diese Gunst und kaufe auch diesen Jungen. Obwohl von dir gekauft, werde ich dir ohne ihn nicht viel Nutzen bringen. Unglück­lich wie ich bin, sei freund­lich zu mir. Ver­binde mich mit ihm, wie eine Kuh mit ihrem Kalb.“

Der Brah­mane sagte: „Nimm dieses Geld und gib mir deinen Jungen. Jene, die mit den Schrif­ten ver­traut sind, haben den Wert sowohl eines Mannes als auch einer Frau auf hundert, tausend, zehn­tau­send und auf zehn Mil­lio­nen Münzen gesetzt.“ Dann steckte er ihm das Geld in die Bast­klei­dung, gab den Jungen zu seiner Mutter und nahm sie beide mit. Als der König sah, wie ihm seine Frau und der Junge weg­ge­nom­men wurden, fiel er in abgrund­tiefe Ver­zweif­lung und mit heißen Seuf­zern jam­merte er wieder und wieder: „Meine Frau, die früher weder der Wind, die Sonne, der Mond, noch irgend­ein anderer Mann über­haupt ansehen durfte, ist jetzt in den Zustand einer Sklavin gefal­len. Und geboren im Son­nen­ge­schlecht ist dieser, mein Junge mit den zarten Händen, ver­kauft worden. Oh Schande über mich! Schande über meinen ver­irr­ten Sinn! Oh Liebes! Oh mein Kind! Durch mein unge­rech­tes Ver­hal­ten als uneh­ren­haf­ter Mann ist es gesche­hen, dass du unter dem Ein­fluss des Schick­sals in diesen Zustand gekom­men bist. Und trotz­dem sterbe ich nicht. Oh Schande über mich!“

Während der König so weh­klagte, ver­schwand der Brah­mane mit den beiden schnell zwi­schen Bäumen und Häusern. Und gleich darauf kam Vis­h­va­mi­tra zum König und fragte nach dem Geld, und ent­spre­chend übergab Haris­h­chandra ihm alles. Doch er fand, dass das Geld vom Verkauf seiner Frau zu wenig wäre, und sprach wütend zum König, der immer tiefer im Leiden versank: „Oh du Wicht eines Ksha­triyas, wenn du denkst, dass das für mein Opfer­ge­schenk passend ist, dann erfahre heute die große Kraft meiner schwe­ren Buße, der unge­trüb­ten Brahma Energie, der unge­heu­ren Hel­den­ta­ten und reiner Studien.“

Darauf flehte Haris­h­chandra: „Ich werde dir, oh ehr­wür­di­ger Herr, noch andere Geschenke über­ge­ben, warte noch einen Moment. Zurzeit habe ich nichts mehr, denn ich habe sogar meine Frau und meinen Sohn ver­kauft.“

Und Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete: „Oh König, es bleibt noch ein Viertel des Tages. Ich werde bis dahin warten, das ist mein letztes Wort.“

So sprach der Sohn von Kausika mit grau­sa­men und gna­den­lo­sen Worten zum König, nahm das Geld und ging schnell davon. Als Vis­h­va­mi­tra fort­ge­gan­gen war, ertrank der König in einem Ozean aus Angst und Kummer, und alles mit sich reißend, rief er laut mit gesenk­tem Gesicht: „Möge jener, der mich als sein Sklave für Geld kaufen würde, seine Absicht schnell, noch vor Son­nen­un­ter­gang erklä­ren.“

Im glei­chen Moment kam der Gott der Tugend und Gerech­tig­keit daher (Dharma), in der Gestalt eines Chan­dala (Aus­ge­sto­ße­ner), übel­rie­chend, unför­mig, rau, bärtig, groß­zäh­nig, schreck­lich anzu­schauen, schwarz mit auf­ge­bläh­tem Bauch, gelb­braune und trie­fende Augen, mit gemei­ner Rede, mehrere tote Vögel tragend, wie mit einer Gir­lande von Leichen geschmückt, einem Schädel in der Hand, grob­ge­sich­tig, fürch­ter­lich, ständig vor sich hin redend, umgeben von einem ganzen Rudel von Hunden, mit einem fürch­ter­li­chen Blick, einem Knüppel in der Hand, und er schien kei­ner­lei Bildung zu haben. Er sagte: „Ich will dich. Sag mir schnell, wieviel du für deinen Dienst ver­langst. Wenig oder viel, womit kann ich dich kaufen?“

Als der König diese fürch­ter­li­che Erschei­nung sah, mit dieser höchst unbarm­her­zi­gen Rede und den schreck­li­chen Gepflo­gen­hei­ten, da fragte der König: „Wer bist du?“ Und er ant­wor­tete: „Ich bin ein Chan­dala, der in dieser aus­ge­zeich­ne­ten Stadt als Pravira bekannt ist. Ich bin der Henker von den­je­ni­gen, die zum Tode ver­ur­teilt werden, und nehme mir die Tücher von den Leich­na­men.“

Haris­h­chandra sagte:
Nein, ich werde kein Diener eines Chan­dala sein, so tief ernied­rigt. Eher will ich durch das Feuer des Fluchs ver­brannt werden, als der Sklave eines Chan­dala zu werden.

Während er so rief, kam der große Asket Vis­h­va­mi­tra, mit vor Zorn und Empö­rung rol­len­den Augen, und sprach zum König:
Dieser Chan­dala ist hier­her­ge­kom­men, um dir viel Geld zu geben. Warum gibst du mir nicht mein voll­stän­di­ges Opfer­ge­schenk?

Und Haris­h­chandra sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, oh Sohn von Kausika, ich kenne mich als einen Nach­kom­men des Son­nen­ge­schlechts. Wie könnte ich, begie­rig nach Geld, in den Dienst eines Chan­dala treten?

Doch Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete:
Wenn du mir das Geld vom Chan­dala nicht gibst, das du bekommst, wenn du dich selbst ver­kaufst, dann werde ich wahr­lich, wenn die Zeit gekom­men ist, einen Fluch auf dich laden.

Die Vögel fuhren fort:
Dar­auf­hin berührte der König Haris­h­chandra, von Angst und Kummer ganz ver­wirrt, die Füße des Asketen und rief: „Sei mir gnädig! Ich will dein Sklave sein. Ich bin gequält, ich bin ver­äng­stig, ich bin ganz beson­ders dein erge­be­ner Diener. Sei mir gnädig, oh brah­ma­ni­scher Hei­li­ger, denn einem Chan­dala zu dienen, ist ein zu großes Elend. Ohne meinen frü­he­ren Reich­tum werde ich dir dienen und jeg­li­che Art der Arbeit durch­füh­ren. Oh Erster der Asketen, ich werde dein Diener sein, der dir jeden Wunsch erfüllt.“

Doch Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete:
Gut, wenn du mein Diener bist, dann über­gebe ich dich jetzt diesem Chan­dala für eine Gegen­lei­stung von hundert Mil­lio­nen Münzen.

Nach diesen Worten übergab der Chan­dala mit Freude das Geld an Vis­h­va­mi­tra und fand den König, wie er am ganzen Leib zit­terte. Er prü­gelte ihn mit seinem Knüppel, damit dem König die Sinne wieder erwach­ten. Doch der König war voll­kom­men nie­der­ge­schla­gen und von allem geschie­den, was ihm und seinen Freun­den je lieb war, als ihn der Chan­dala in seine Hütte brachte. Im Haus des Chan­dala lebend, sang der König Haris­h­chandra jeden Morgen, Mittag und Abend sein trau­ri­ges Lied: „Ihren ver­arm­ten Jungen anse­hend, wird sich die junge Dame mit leid­vol­ler Miene an mich erin­nern und denken: 'Der König wird uns beide befreien, indem er Reich­tum ver­die­nen und dem Brah­ma­nen reich­lich geben wird.' Sie, mit den Augen eines jungen Rehs, weiß nicht, dass ich in noch schlim­me­res Unglück gefal­len bin. Ach! Ein Unglück nach dem anderen ist mir wider­fah­ren, der Verlust des König­reichs, der Ver­zicht auf die Freunde, der Verkauf von Frau und Kind, und schließ­lich mein Absin­ken in den Zustand eines Chan­dala!“

So lebte er ohne alles, geschla­gen mit Kummer und erin­nerte sich täglich an seinen gelieb­ten Sohn und seine ihm geweihte Frau. Nach einiger Zeit war der König Haris­h­chandra, der unter der Kon­trolle dieses Chan­dala stand, damit beschäf­tigt, die Leich­name auf dem Ein­ä­sche­rungs­platz ihrer Klei­dung zu berau­ben. Er wurde vom Chan­dala, der von der Klei­dung der Toten lebte, beauf­tragt: „Warte hier Tag und Nacht auf die Ankunft von Leichen. Für jeden Leich­nam soll ein Sech­stel vom Erlös dem König gegeben werden, drei sind mein, und zwei Sech­stel sind dein Lohn.“

So ange­wie­sen ging er zum Haus der Toten, das im Süden von Vara­nasi gelegen war, zu jenem Ver­bren­nungs­platz, der mit fürch­ter­li­chem Lärm gefüllt war, wo sich ganze Rudel von Scha­ka­len tum­mel­ten, überall Toten­schä­del her­um­la­gen, ein abscheu­li­cher Gestank in der Luft lag, alles voller Rauch war und wo bos­hafte Geister, Gespen­ster, Zwerge, weib­li­che Kobolde und Yakshas im Über­fluss lebten. Überall schwärm­ten Geier und Scha­kale um die übel­rie­chen­den Knochen, und die Luft war mit herz­zer­rei­ßen­den Schreien von den Ver­wand­ten der Toten erfüllt: „Oh Sohn, oh Freund, oh Ange­hö­ri­ger, oh Bruder, oh Kind, oh mein lieber Mann, oh Schwe­ster, oh Mutter, oh Vater, oh Enkel, oh Ver­wand­ter! Wohin bis du gegan­gen? Komm doch zurück!“ Viele Men­schen schrien dort immer wieder auf die gleiche Weise. Überall waren die kra­chen­den Geräusche von bren­nen­dem Fleisch, Fett und Kno­chen­mark zu hören. Da waren schwa­rz­ver­kohlte, halb­ver­brannte Körper, wo sich die Reihen der Zähne ent­blößten, und sie schie­nen im Feuer zu lachen, als ob sie sagen wollten: „Sieh, das ist das Ende vom Körper.“

Dort wurden die kra­chen­den Töne der Flammen gehört, die beglei­tet waren von den Schreien der Vögel in der Mitte der Kno­chen­berge, dem Weh­kla­gen von Freun­den und den Jubel­ru­fen der Chan­da­las. Es wurden die abscheu­li­chen Lieder von Gei­stern, Gespen­stern, bös­ar­ti­gen Kobol­den und Dämonen gehört, die dem Gebrüll der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung glichen. Dort lagen große Haufen vom Mist der Büffel und Kühe, umgeben von qual­men­den Kno­chen­ber­gen. Mit man­nig­fal­ti­gen Geschen­ken von Gir­lan­den und Toten­lich­tern, sowie mit Opfer­ga­ben für die Krähen, schien dieser Ver­bren­nungs­platz voll schreck­li­chem Lärm der Hölle zu ähneln. Gefüllt mit den lauten Schreien der unheil­ver­kün­den­den Scha­kale aus flam­men­den Mündern, sowie von anderen, die in Höhlen leben, schien der fürch­ter­li­che Ver­bren­nungs­platz durch diese Fülle an Weh­kla­gen selbst in das Herz der Angst noch Terror zu schla­gen.

So ging der König dorthin, mit Kummer beladen und begann zu trauern: „Oh Gott, wo sind jene Diener, Stadt­räte, Brah­ma­nen und das ver­gan­gene König­reich? Oh Saivya, oh mein Junge, ihr habt mich Elenden ver­las­sen. Wohin seid ihr gegan­gen auf­grund des Fluches von Vis­h­va­mi­tra?“ So über­legte er wieder und wieder bei den Chan­da­las. Blass, der ganze Körper voller Beulen, mit Haaren über­wu­chert, übel­rie­chend, das Haar in einem Zopf gebun­den, glich er dem großen Zer­stö­rer und rannte schrei­end umher: „Hier ist der Leich­nam, das ist der Preis, den ich erhal­ten habe. Das gehört mir. Das gehört dem König. Das bekommt der gemeine Chan­dala.“

So hin- und her­lau­fend, schien der König eine Ände­rung seiner Exi­stenz erlebt zu haben. Er war in eine Decke aus Lumpen geklei­det, Gesicht, Arme und Brust waren mit der Asche der Schei­ter­hau­fen bedeckt und seine Finger mit Fett, Kno­chen­mark und Asche beschmiert. Seuf­zend lebte er vom Essen, das den zahl­lo­sen Toten geop­fert wurde, und musste damit zufrie­den sein. Er schmückte seinen Kopf mit ihren Gir­lan­den. Er schlief weder in der Nacht noch am Tag, aber stöhnte ständig „Ach! Ach!“. So erschie­nen ihm zwölf Monate wie hundert Jahre.

Eines Tages geschah es, dass dieser Beste der Könige, von seinen Freun­den getrennt und mit einem Körper voller Beulen, ermü­dete und vom Schlaf über­mannt wurde. Er schlief wie ohn­mäch­tig, und schla­fend sah er infolge seiner Gewohn­hei­ten durch das Leben auf dem Ver­bren­nungs­platz und durch den Ein­fluss des starken Schick­sals einen höchst wun­der­ba­ren Traum: Er übergab nach über zwölf Jahren ertra­ge­nen Elends in einem anderen Körper das Daks­hina an seinen Lehrer und wurde endlich wieder befreit. - Er sah sich selbst, wie er aus dem Bauch einer Chan­dala Frau wie­der­ge­bo­ren wurde. Dabei dachte der König: „Da ich nun hier geboren wurde, sollte ich Tugend und Wohl­tä­tig­keit üben.“ Und dann, als Sohn einer Chan­dala geboren, küm­merte er sich auf dem Ver­bren­nungs­platz regel­mä­ßig um die Aus­füh­rung der Rei­ni­gungs­ri­ten für die Toten. Als er sieben Jahre alt wurde, sah er die Leiche eines besitz­lo­sen, aber voll­en­de­ten Brah­ma­nen, der von seinen Freun­den zum Ver­bren­nungs­platz getra­gen wurde. Und als er die Gebühr for­derte, wurde er von ihnen geta­delt und die Brah­ma­nen spra­chen: „Das ist das Werk von Vis­h­va­mi­tra. Oh du arm­se­li­ges sün­di­ges Wesen, führe nur diese unrecht­mä­ßige Hand­lung weiter durch. Früher warst du der König Haris­h­chandra und hattest deine Ehr­bar­keit zer­stört, indem du einem Brah­ma­nen seine ver­spro­chene Gabe vor­ent­hal­ten hast. Dadurch wurdest du von Vis­h­va­mi­tra zu einem Chan­dala ernied­rigt.“ Doch weil er diesen Brah­ma­nen kei­ner­lei Achtung ent­ge­gen­brachte, wurde er von ihrem auf­stei­gen­dem Zorn ver­flucht: „Oh du Wicht, gehe sofort in eine fürch­ter­li­che Hölle ein!“ Sobald das gesagt worden war, erblickte der träu­mende König die Boten von Yama mit Schlin­gen in ihren Händen. Er sah, wie er von ihnen gewalt­sam fort­ge­tra­gen wurde. Mit äußer­sten Schmer­zen rief er: „Oh Vater, oh Mutter? Wo seid ihr jetzt?“ Bei diesen Worten wurde er in eine Hölle mit kochen­dem Öl gewor­fen. Mit einer Säge, scharf wie ein Rasier­mes­ser, wurde der untere Teil seines Körpers abge­trennt, und so gequält ernährte er sich in der Fin­ster­nis vom eigenen Blut und Eiter. Geboren als ein Chan­dala und sieben Jahre alt gewor­den, fand er sich nun jeden Tag ster­bend in der Hölle wieder, ver­brannt und gekocht. Hier war er ent­mu­tigt und dort reue­voll, anderswo geschla­gen und gefol­tert; in Wasser getaucht und ver­brannt, durch strenge Kälte und Winde hart bedrängt. In dieser Hölle erschien ihm ein Tag wie hundert Jahre. Dann hörte er von den Wäch­tern in der Hölle, dass (auf diese Weise) hundert Jahre ver­gan­gen waren. Danach wurde er auf die Erde gewor­fen und als ein Hund geboren, der von Exkre­men­ten lebte. Abfall fres­send und durch Kälte stark ange­grif­fen starb er inner­halb eines Monats. Dann sah er sich nach­ein­an­der in den Körpern eines Esels, eines Ele­fan­ten, eines Affen, einer Ziege, einer Katze, eines Reihers, einer Kuh, eines Widders, eines Vogels, eines Wurmes, eines Fisches, einer Schild­kröte, eines Ebers, eines Rehs, eines Hahns, eines männ­li­chen Papa­geien, eines weib­li­chen Papa­geien, einer Schlange und in vielen anderen Wesen, die in sich selbst gefan­ge­nen sind. Täglich geboren in den ver­schie­den­sten Lebens­for­men und bedrängt durch Kummer dachte er, dass ein Tag hundert Jahre waren.

Nachdem so hundert Jahre ver­gan­gen waren, in denen er als diese, zum Leiden ver­damm­ten Tiere geboren wurde, fand sich der König eines Tages in seinem eigenen Fami­li­en­stamm wieder. Während er dort lebte, wurde er durch ein Wett­spiel seines König­rei­ches beraubt, und als er dann noch Frau und Sohn ver­spielt hatte, ging er allein in die Wälder. Dort sah er einen schreck­li­chen Löwen mit weit geöff­ne­tem Rachen, zusam­men mit einem gigan­ti­schen, acht­fü­ßi­gem Unge­heuer her­an­stür­men, um ihn zu ver­schlin­gen. Ver­schlun­gen von ihm jam­merte er um seine Frau: „Oh Saivya! Wohin gehst du und lässt mich hier in Gefahr zurück?“ Und wieder sah er seine Frau zusam­men mit seinem Sohn, wie sie riefen: „Oh Haris­h­chandra, entsage der Spiel­sucht und rette uns! Dein Sohn und deine Frau Saivya sind in einen jäm­mer­li­chen Zustand gefal­len.“ Er lief hin und her, aber er konnte sie nicht sehen. Erst vom Himmel aus sah der König sie wieder, gequält und nackt, mit wirrem Haar, gewalt­sam weg­ge­schleppt und schrei­end: „Ach! Ach! Rette uns!“ Dann sah er einige Wesen, die im Himmel unter dem Befehl vom König der Gerech­tig­keit standen, und ihm befah­len: „Komm, oh König, Yama ist von Vis­h­va­mi­tra wegen dir her­be­foh­len worden.“ So ange­spro­chen wurde der König mit einer Schlinge aus Schlan­gen gewalt­sam davon­ge­tra­gen und wusste, dass dies wieder ein Werk von Vis­h­va­mi­tra war.

Doch immer noch ent­stan­den keine wahr­haft frommen Gedan­ken in seinem Geist. All dieses Elend, das er im Traum gesehen hatte, erlitt er für zwölf lange Jahre. Und nach Ablauf von zwölf Jahren wurde er von den Abge­sand­ten Yamas davon­ge­tra­gen. Dort sah er Yama in seiner eigenen Form, der zum Herrn der Men­schen sprach: „Das ist der unbe­zähm­bare Zorn des hoch­be­seel­ten Vis­h­va­mi­tra. Er wird sogar den Tod deines Sohnes ver­ur­sa­chen. So geh nun in die Welt der Men­schen und ertrage dort das rest­li­che Leiden. Dann wirst du, oh König, dein Wohl­er­ge­hen wie­der­fin­den. Mit dem Ablauf des zwölf­ten Jahres wird dort dein Leiden ein Ende haben.“

Dann wurde er von den Boten Yamas vom Himmel hin­ab­ge­sto­ßen. Aus dem Bereich von Yama fallend, wachte er in einem Übermaß an Angst und Schre­cken wieder auf und dachte: „Ach! Welch Elend, es ist wie Salz in eine Wunde gestreut. In einem Traum habe ich ein großes Leiden gesehen, dessen Ende ich nicht errei­chen konnte. Aber sind nun die zwölf Jahre bereits ver­gan­gen, während ich diesen Traum sah?“

Mit großer Furcht fragte er die Chan­da­las um sich herum. Doch von ihnen sagten einige „nein“ und andere „ja“. Als der König das hörte, überkam ihm große Furcht und er suchte Zuflucht bei den Göttern und sprach: „Oh ihr Götter, bitte gewährt mir, meiner Frau Saivya und meinem Jungen Glück. Ver­eh­rung dem großen Dharma, Ver­eh­rung dem Krishna, dem Retter, Ver­eh­rung dem Höch­sten vom Höch­sten, dem Hei­li­gen, dem Ursprüng­li­chen und Unver­än­der­li­chen. Ver­eh­rung dir, oh Vri­has­pati, und dir, oh Indra.“

So sprach der König und küm­merte sich weiter um die Arbeit eines Chan­da­las und die Berech­nung der Begräb­nis­ge­büh­ren, als hätte er die Erin­ne­rung an all die Gescheh­nisse ver­lo­ren. Der König wurde schmut­zig und dunkel, seine Haare waren ver­filzt, er trug den Stab der Chan­da­las und seine Sinne waren ver­wirrt. So erin­nerte er sich kaum noch an seinen Sohn oder an seine Frau. Ent­mu­tigt wegen des Ver­lu­stes seines König­reichs lebte er auf dem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. Doch eines Tages kam die Frau dieses Königs und klagte laut, denn sie trug ihren eigenen toten Sohn, der von einer Schlange gebis­sen wurde. Immer wieder schrie sie „Oh mein Sohn! Oh mein Kind!“ und sie war mager, blass, gei­stes­ab­we­send und hatte ihre Haare mit Asche bedeckt.

Und sie klagte: „Oh König, sieh heute deinen Sohn, wie der Mond auf Erden, dem du früher beim Spielen zusahst! Er ist tot, gebis­sen von einer mäch­ti­gen Schlange.“ Und Haris­h­chandra hörte ihr Weh­kla­gen, dachte „Ich werde die Tücher des Toten bekom­men!“ und ging schnell dorthin. Der König konnte seine weh­kla­gende Frau nicht erken­nen, die in der Fremde leben musste und des­we­gen vom Kummer so ver­än­dert war, als wäre sie wie­der­ge­bo­ren. Und die Königin konnte auch den König nicht erken­nen, den früher schöne Locken schmück­ten, und der jetzt ver­filz­tes Haar trug und wie ein ver­welk­ter Baum aussah. Doch beim Anblick dieses Jungens, der von einer töd­li­chen Schlange gebis­sen wurde, in schwarz geklei­det war und die Zeichen des König­tums trug, dachte der König: „Oh welch Unglück! Geboren im Geschlecht eines Königs wurde dieser Junge vom übel­ge­sinn­ten Zer­stö­rer in einen solchen Zustand ernied­rigt. Wenn ich diesen Jungen im Schoß seiner Mutter liegen sehe, da erin­nere ich mich an meinen eigenen Jungen, den lotus­äu­gi­gen Rohi­tas­hwa. Wenn er nicht unter das Joch des fürch­ter­li­chen Todes gekom­men ist, müsste er auch so alt sein.“

Und die Königin klagte: „Oh mein Junge, durch welche bös­ar­tige Ver­wün­schung von welch sün­di­gem Mann hat uns dieses schreck­li­che Unglück ein­ge­holt, dessen Ende noch nicht abzu­se­hen ist? Oh Herr, oh König, wo ver­weilst du in Sicher­heit, ohne mich zu trösten, da ich voller Kummer bin? Oh Schick­sal, was hast du dem könig­li­chen Hei­li­gen, Haris­h­chandra, nicht alles angetan - die Zer­stö­rung des König­reichs, den Ver­zicht auf Freunde und den Verkauf von Frau und Sohn?“

Als der König diese Worte hörte, erkannte er plötz­lich seine geliebte Frau und den toten Sohn, und fiel vor ihnen nieder: „Oh! Wie schmerz­lich! Das ist Saivya, das ist mein Junge!“ So schrie und weinte er, und vom Schmerz über­wäl­tigt verlor er sein Bewusst­sein. Und als sie ihn auch erkannte und in diesem elenden Zustand sah, da fiel auch sie vom Leiden geschla­gen in eine Trance, und sank besin­nungs­los zur Erde. Als sie wieder zu sich kamen, began­nen sowohl der König als auch die Königin zu klagen, erfüllt von unend­li­chem Leid und beladen mit dem Gewicht gewal­ti­ger Sorgen.

Der König klagte: „Oh mein Junge, dein blei­ches Gesicht sehend, zart und mit den schönen Augen, Augen­brauen und Nase, warum zer­reißt mein Herz nicht? Wer wird mir jetzt noch ent­ge­gen­ge­rannt kommen mit den süßen Worten „Papa! Papa!“? Wen werde ich jetzt voller Liebe umarmen und rufen „Oh mein Kind!“? Wessen Füße sollen nun mit gelb­brau­nem Staub meinen Umhang, Bauch und Glieder bede­cken? Meinen eigenen Lenden ent­sprun­gen, wurdest du, oh mein Kind, das Ent­zücken meines Geistes und Herzens, wie ein Stück Vieh von deinem wert­lo­sen Vater ver­kauft. Wie die unbarm­her­zige Schlange des Schick­sals mich meiner aus­ge­dehn­ten Län­de­reien, Besit­zun­gen und Reich­tü­mer beraubt hat, so hat sie auch mein Kind gebis­sen. Ich schaue auf das Lotus­ge­sicht meines Sohnes, der von der Schlange des Schick­sals gebis­sen wurde, und werde selbst durch das schreck­li­che Gift geblen­det.“ So sprach er mit einer vom Kummer erwürg­ten Stimme, umarmte seinen Sohn, sank ohn­mäch­tig dahin und blieb bewe­gungs­los liegen.

Und die Königin rief: „Wahr­lich, diese Stimme scheint von ihm zu sein, dem Besten der Männer, von Haris­h­chandra, so klar und rein, wie der Mond des Geistes für die Weisen strahlt. Wie seine Nase ist auch jene so hoch und an der Spitze nach unten gekrümmt. Und wie bei jenem berühm­ten Hoch­be­seel­ten sind auch seine Zähne wie Knospen. Aber warum kam dieser Herr der Men­schen auf diesen Lei­chen­ver­bren­nungs­platz?“ So drängte sie den Kummer über den Tod ihres Sohnes etwas bei­seite und betrach­tete ihren gefal­le­nen Mann.

Die hohe Königin, blass, fas­sungs­los und erfüllt vom Elend ihres Sohns und Mannes, wandte ihren Blick und sah den häss­li­chen Stab des Chan­da­las. Laut auf­schrei­end „Ich bin eine Chan­dala!“ fiel sie mit auf­ge­ris­se­nen Augen in Ohn­macht. Doch inner­halb kurzer Zeit kam ihr Bewusst­sein zurück und mit schwe­rer Stimme sprach sie: „Schande auf dich, oh Schick­sal! Du bist so hart, ver­hasst und ohne jeg­li­che Würde! Du hast diesen König, der einem Unsterb­li­chen glich, in den Zustand eines Chan­da­las ernied­rigt. Du hast die Zer­stö­rung seines König­reichs, den Ver­zicht auf alle Freunde, den Verkauf von Frau und Sohn ver­ur­sacht und hast ihn dennoch nicht befreit. Dieser König ist ein Chan­dala gewor­den. Warum, oh König, hebst du mich nicht auf von der Erde und sprichst zu mir, die ich im Leiden brenne 'Begib dich zu mir auf diese Ruhe­stätte'? Ich sehe heute weder deinen könig­li­chen Schirm, noch die anderen Insi­gnien, wie die weißen Wedel oder erfri­schende Fächer. Was für eine unvor­stell­bare Ver­än­de­rung hat das Schick­sal dir gebracht? Dieser Beste der Könige, für den früher andere Könige die Arbeit von Dienern ver­rich­te­ten und für ihn die Wege vom Staub befrei­ten, wenn er durch ihre Länder reiste, dieser lebt nun unter dem Ein­fluss des Unglücks auf einem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz, der mit irdenen Was­ser­töp­fen und Behäl­tern ange­füllt ist, wo überall mensch­li­che Schädel liegen, fürch­ter­lich, voller Toten­kränze, an denen die Reste der Haare kleben, bedeckt mit Fett und tro­ckenen Holz­bün­deln, fürch­ter­lich, mit einer Mischung von Asche, Holz­kohle, halb­ver­brann­ten Knochen und Kno­chen­mark ange­füllt. Ein Platz, von dem die kleinen Vögel, von Geiern und Scha­ka­len gejagt, schon längst davon­ge­flo­gen sind, dunkel und überall die Flammen der Schei­ter­hau­fen, wo die Wan­de­rer der Nacht über­voll mit Ent­zücken das Fleisch der Toten fressen.“

So sprach die Königin geplagt von end­lo­sen Leiden und Beschwer­den, klam­merte sich an den Hals des Königs und begann, mit mit­lei­d­er­re­gen­der Stimme zu klagen: „Oh König, ist das ein Traum oder Wirk­lich­keit? Sag mir was du denkst, oh du Großer. Mein Geist ist wie betäubt. Wenn das so ist, oh Kenner der Tugend, dann hat die Tugend kei­ner­lei Nutzen und es gibt keinen Ver­dienst im Ver­eh­ren der Brah­ma­nen und Götter, auch nicht durch das Beschüt­zen der irdi­schen Dinge. Dann gibt es keine Wahr­heit, Ehr­lich­keit oder Güte, wenn du, oh Frommer, deines König­reichs beraubt wurdest.“

Er hörte ihre Worte, die schwer und von heißen Seuf­zern beglei­tet waren, und erzählte dieser abge­ma­ger­ten, jungen Frau, wie er ein Chan­dala gewor­den war. Und die furcht­same Frau erzählte ihm voller Kummer mit vielen Tränen und heißen Seuf­zern die ganze Geschichte vom Tod ihres Sohnes.

Der König sprach: „Oh meine Liebe, ich erlebe dieses Elend nicht gern für diese lange Zeit. Oh du abge­ma­gerte Dame, schau nur mein Unglück an, wie ich nicht einmal mehr Herr über mich selbst bin. Wenn ich ohne Erlaub­nis vom Chan­dala mich selbst ins Feuer stürze, dann werde ich in einer anderen Geburt wieder der Sklave von einem solchen werden. Oder ich werde in eine Hölle fallen und dort als Insekt das Futter von Erd­wür­mern werden, oder in eine andere Hölle fallen, die mit Eiter, Fett, Blut und Fleisch gefüllt ist. Oder ich muss in einem Wald von Schwert­klin­gen ein­tre­ten, wo ich arg geschnit­ten werde, oder muss unsäg­li­ches Elend in der Hölle Raurava oder Maha Raurava ertra­gen. Wenn ein Mensch im Meer des Elends ertrinkt, kann er nur ent­kom­men, wenn er sein Leben los­las­sen kann. Mein ein­zi­ger Junge, ein Sohn von dem sogar das Über­le­ben des ganzen Geschlech­tes abhing, wurde durch die starken Gezei­ten des Schick­sals ertränkt. Und ich, ein elender Sklave, wie könnte ich mein Leben los­las­sen? Aber eine gequälte und getrie­bene Person sorgt sich nicht um die Sünde. Denn weder die Geburt als wildes Tier, noch der Wald der Schwert­klin­gen oder eine andere Hölle ist mit dem Elend zu ver­glei­chen, wenn man seinen Sohn ver­liert. Oh du blasse Dame, ich werde mich in das Feuer stürzen, das mit dem Körper meines Sohnes auf­lo­dert. Du soll­test mich für diese unrecht­mä­ßige Tat ent­schul­di­gen. Oh du mit dem schönen Lächeln, geh mit meiner Erlaub­nis zum Haus des Brah­ma­nen zurück und bewahre meine Worte mit kon­zen­trier­tem Geist. Wenn ich je Wohl­tä­tig­keit geübt habe, wenn ich Opfer durch­ge­führt und meinen gei­sti­gen Lehrer erfreut habe, dann werde ich in einer anderen Welt mit dir und meinem Sohn wieder vereint werden. Welche Mög­lich­keit bleibt mir, diesen irdi­schen Körper in dieser Welt noch weiter zu erhal­ten? Ich sollte deshalb den Weg meines Sohns gehen. Oh du mit dem schönen Lächeln, falls ich jemals etwas Unge­bühr­li­ches unter uns gespro­chen habe, selbst im Scherz, dann vergib mir bitte jetzt. Du soll­test deinen Herrn, den Brah­ma­nen, nicht aus Hochmut über deinen Status als Königin gering schät­zen. Du soll­test ihn sogar wie einen Ehemann oder einen Gott erfreuen.“

Doch die Königin ant­wor­tete: „Oh du könig­li­cher Hei­li­ger, noch heute will ich zusam­men mit dir und der Last meines ganzen Kummers in dieses bren­nende Feuer ein­ge­hen.“

Die Vögel fuhren fort:
So schich­te­ten sie einen Schei­ter­hau­fen und legten ihren Sohn darauf. Und dann begann der König mit seiner Frau über den höch­sten Geist, den Herrn Nara­y­ana zu medi­tie­ren, und über Hari, der in der Höhle des Herzens wohnt, über Vasu­deva, der Herr der Himm­li­schen, ohne Anfang und Ende, über Brahma und über Krishna, diese heilige Gott­heit, die in Gelb geklei­det ist. Während er so dachte, kamen schnell wie der Wind alle Götter mit Indra und Dharma an ihrer Spitze zu ihm. Als sie alle ver­sam­melt waren, spra­chen sie: „Höre, höre, oh König, oh Herr! Siehe hier den großen Vater Brahma, da ist der ehr­wür­dige Dharma, und diese sind die Sadhyas, die Vishwas, die Maruts, die Loka­pa­las (die Wächter der Him­mels­rich­tun­gen) in ihren gött­li­chen Wagen, die Nagas, die Siddhas mit den Gand­ha­r­vas, die Rudras, sowie die Aswin Zwil­linge. Diese und andere, sowie Vis­h­va­mi­tra, dem die drei Welten noch keinen Freund geben konnten, sie sind alle um dein Wohl­er­ge­hen besorgt und wün­schen dich zum Freund.“

Dann traten Indra, Dharma und Vis­h­va­mi­tra vor ihn hin. Und Dharma sprach: „Oh König, über­stürze nichts. Ich bin Dharma, und komme zu dir aus Zufrie­den­heit mit deinen Qua­li­tä­ten der Ver­ge­bung, Selbst­dis­zi­plin und Gerech­tig­keit.“

Und Indra sprach: „Oh großer Haris­h­chandra, ich bin Indra und komme zu dir. Du hast zusam­men mit deiner Frau und deinem Sohn die ewigen Berei­che gewon­nen. Oh König, gehe mit ihnen zusam­men zu den himm­li­schen Regio­nen, die von anderen Wesen so schwer zu errei­chen sind. Du hast sie durch deine Taten erwor­ben.“

Die Vögel fuhren fort:
Der gött­li­che Indra war zum Schei­ter­hau­fen gekom­men und erschuf einen nek­tar­glei­chen Regen vom Himmel, der dazu fähig war, gewalt­same Tode wieder auf­zu­lö­sen. Er ließ Blüten regnen, und riesige himm­li­sche Trom­meln erklan­gen. Mitten in dieser Ver­samm­lung der Himm­li­schen erhob sich der Sohn des hoch­be­seel­ten Königs mit einem zarten Körper, gesund und mit leb­haf­ten Sinnen und strah­len­dem Gesicht. Sofort umarmte der König Haris­h­chandra seinen Sohn und zusam­men mit seiner Frau wurden sie mit Gnade erfüllt und mit himm­li­schen Gir­lan­den und Klei­dern geschmückt.

So wurde er getrö­stet und sein Geist war voll­kom­men von der großen Glück­s­e­lig­keit erfüllt. Und Indra sprach weiter: „Du sollst mit deiner Frau und deinem Sohn zur großen Selig­keit gelan­gen. Oh du Großer, erhebe dich infolge deiner Taten.“

Und Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Oh König der Himm­li­schen, ohne Erlaub­nis von meinem Chan­dala Herrn, kann ich nicht zum Bereich der Himm­li­schen gehen.“

Darauf sprach Dharma: „Ich kam zu dir mit dem Wissen um deine zukünf­ti­gen Leiden. Durch meine eigene Macht habe ich mich in den Zustand eines Chan­dala gebracht und diesen Cha­rak­ter gezeigt.“

Und Indra sprach: „Haris­h­chandra, erhebe dich in den Bereich der frommen Men­schen, den höchst erha­be­nen Zustand, den alle Men­schen auf der Erde suchen.“

Darauf ant­wor­tete Haris­h­chandra: „Ver­eh­rung dir, oh Herr der Himm­li­schen! Wenn du zufrie­den mit mir bist, dann höre meine Worte, die ich geehrt von dir, mit erfreu­tem Geist spreche. In jener Stadt im Lande Kosala (Ayodhya) leben viele Men­schen, die mit großer Sorge an mich denken. Wie könnte ich jene dort zurück­las­sen und jetzt in die himm­li­schen Berei­che gehen? Die erge­be­nen Unter­ta­nen im Stich zu lassen ist eine ebenso große Sünde wie die Tötung eines Brah­ma­nen, eines Lehrers, einer hei­li­gen Kuh oder einer Frau. Es gibt kein Glück, weder in dieser noch in jener Welt, für den, der einen erge­be­nen und unschul­di­gen Gefähr­ten aufgibt. Deshalb, oh Indra, gehe du ohne mich zum Himmel. Denn, oh Herr der Himm­li­schen, nur wenn sie sich alle zum Himmel erheben können, dann werde auch ich dir dahin folgen. Wenn sie aber durch die Hölle gehen müssen, dann wird eben das mein Weg sein.“

Indra sprach: „Ganz unter­schied­lich sind ihre Tugen­den und Sünden. Wie willst du zusam­men mit so vielen den Himmel errei­chen?“

Haris­h­chandra ant­wor­tete: „Oh Indra, es kommt durch die Kraft seiner Unter­ta­nen, dass ein König sein König­reich genießt, große Opfer feiert und wohl­tä­tige Hand­lun­gen voll­bringt. Ich werde sie niemals ver­las­sen, um mir selbst den Himmel zu gewin­nen, sie, meine Wohl­tä­ter, durch deren Hilfe ich alles erreicht habe. Oh Herr der Himm­li­schen, lass jeden kleinen Ver­dienst, den ich durch Geschenke, Aus­füh­rung von Opfern und Gebet erwor­ben habe, auch mit ihnen ver­bun­den sein. Und lass mich durch deine Gunst die Frucht meiner Taten, die lang andau­ern soll, eines Tages zusam­men mit ihnen geni­e­ßen.“

Darauf sprach Indra, der König der drei Welten, mit freu­di­gem Herzen: „So sei es!“. Und Dharma kam zusam­men mit Gadhis Sohn, Vis­h­va­mi­tra, mit vielen tausend Wagen vom Himmel zur Erde herab und sie spra­chen zu den Leuten von Ayodhya: „Ihr alle werdet den Himmel errei­chen“. Die Worte von Indra hörend und mit dem König zufrie­den, brachte Vis­h­va­mi­tra, der Asket mit der harten Buße, ihren Sohn Rohi­tas­hwa in die bezau­bernde Stadt Ayodhya und weihte ihn dort zum König. Und auch die Himm­li­schen, mit den Asketen und Siddhas weihten diesen Herrn der Men­schen. Dann erhoben sich in Beglei­tung des Königs all jene gut­ge­nähr­ten und zufrie­de­nen Bürger, zusam­men mit ihren Frauen und Söhnen, zu den himm­li­schen Berei­chen. Die Men­schen began­nen, sich Stück für Stück das Ent­zücken zu gewin­nen. Und König Haris­h­chandra, der Herr der Men­schen, erhob sich selbst in einem herr­li­chen Wagen zum Himmel und erhielt unver­gleich­li­chen Reich­tum und lebte dort in einer strah­len­den, wohl­ge­si­cher­ten Stadt.

Ange­sichts seines Wohl­er­ge­hens dich­tete der große Lehrer Ushana, der in allen Zweigen des Wissens geübt ist, fol­gende Verse: „Weder gab es in der Ver­gan­gen­heit so einen König, noch wird es in der Zukunft jemals wieder so einen Großen wie Haris­h­chandra geben. Wer auch immer, von Kummer ergrif­fen, diese Geschichte hört, der wird zu großer Glück­s­e­lig­keit gelan­gen. Jemand, der nach dem Himmel strebt, erhält den Himmel. Wer sich Kinder wünscht, erhält Kinder. Wer sich eine Frau wünscht, bekommt eine Frau. Wer sich ein ganzes König­reich ersehnt, der bekommt ein König­reich. Oh, was für eine Kraft der Geduld! Oh, was für ein mäch­ti­ges Ergeb­nis der Wohl­tä­tig­keit! Damit hat Haris­h­chandra den Himmel und die Würde von Indra erreicht.“

Die Vögel fuhren fort:
Wir haben dir nun im Detail alle Taten von Haris­h­chandra beschrie­ben. Höre nun, oh füh­ren­der Asket, den Rest der Geschichte über die Bedro­hung des Raja­suya Opfers und die Zer­stö­rung der Erde auf­grund des großen Kampfes zwi­schen Ari und dem Reiher.




9. Der Kampf zwischen Vasishta und Vishvamitra
Die Vögel spra­chen:
Nachdem Haris­h­chandra seines König­reichs beraubt in die himm­li­schen Berei­che ein­ge­gan­gen war, kam Vasis­hta, sein höchst strah­len­der Hausprie­ster, nach Ablauf der zwölf Jahre, die er an der Ganga ver­brachte, von seiner Buße im Wasser zurück. Der Asket erfuhr alles vom Werk Vis­h­va­mi­tras und vom Unglück des groß­zü­gi­gen Königs Haris­h­chandra, wie er zum Chan­dala ernied­rigt wurde und Frau und Sohn ver­kau­fen musste. Als dieser Ener­ge­ti­sche und Große, der über den König immer höchst erfreut war, davon hörte, fühlte er sich tief gekränkt vom Asketen Vis­h­va­mi­tra.

Und Vasis­hta sprach: „Meine hundert Söhne wurden durch Vis­h­va­mi­tra getötet. Doch selbst damals war ich nicht ver­letzt wie heute, als ich hörte, dass dieser hoch­be­seelte und sehr lobens­werte König, welcher der Ver­eh­rung der Götter und Brah­ma­nen ergeben war, seines König­reichs beraubt wurde. Weil dieser ehr­li­che, gut­mü­tige, tugend­haft beseelte, pflicht­be­wusste und beherrschte König, der uns beschützte und nicht einmal seinen Gegnern feind­lich gesinnt war, in diesen Zustand ernied­rigt wurde und zusam­men mit Frau, Sohn und Unter­ta­nen von seinem König­reich beraubt viel­fäl­ti­gem Elend unter­wor­fen wurde, aus diesem Grund soll dieser bös­ar­tig beseelte Schurke eines Brah­ma­nen, dumm und vom Ver­stand ver­las­sen, durch mich ver­flucht sein und ein Reiher werden.“

Als der hoch ener­gi­sche Vis­h­va­mi­tra, der Sohn von Kausika, von diesem Fluch hörte, da ver­fluchte er Vasis­hta glei­cher­ma­ßen und rief: „Du sollst ein Ari sein!“ Und im Ergeb­nis der gegen­sei­ti­gen Ver­wün­schun­gen kamen sowohl Vasis­hta als auch der hoch ener­gi­sche Vis­h­va­mi­tra, trotz ihrer hohen Ver­dien­ste und dem großen Glanz, in eine niedere Geburt als Vögel. Obwohl in einer anderen Gattung geboren, kämpf­ten sie beide voller Zorn gegen­ein­an­der mit unver­min­der­ter Energie und waren mit mäch­ti­ger Kraft und Hel­den­mut ver­se­hen. Oh Brah­mane, der Ari war zwei­t­au­send, und der Reiher war drei­tau­send­sechs­und­neun­zig Yojanas groß. Ver­se­hen mit dieser mäch­ti­gen Kraft schufen sie, ein­an­der mit ihren Flügeln schla­gend, äußer­ste Furcht unter den Wesen. Mit rot­ge­färb­ten Augen schlug der Reiher mit seinen Flügeln den Ari, und dieser, seinen Hals empor­he­bend, griff den Reiher mit seinen Krallen an. Hart bedrängt durch den Wind ihrer Flügel brachen die Gipfel der Berge herab, und bei ihrem Auf­prall wurde die ganze Erde erschüt­tert. Durch dieses Erd­be­ben trat der Ozean über seine Grenzen und über­schwemmte die Erde, und durch diese Was­ser­mas­sen drohte die Erde in die nie­de­ren Regio­nen zu ver­sin­ken. Alle Wesen trafen auf Zer­stö­rung, einige durch den Fall der Berge, einige durch die Wasser des Ozeans und andere durch das Beben der Erde. Alle waren äußerst gequält und im Todes­kampf schrien sie „Oh!“ und „Weh!“.

Das ganze Weltall war aufs Schlimm­ste bedroht, und im Erden­rund herrschte Chaos. „Oh Kind! Oh Mann! Oh Säug­ling! Flieht! Welche Not! Oh mein Liebes, oh mein Mann, die Berge fallen her­un­ter. Fliehet schnell!“ So schrien die Wesen damals, von Angst über­wäl­tigt. Dann kam Brahma, der große Vater, von allen Himm­li­schen umgeben. Und der Herr des Welt­alls sprach zu den Beiden, die in ihrem Zorn über alle Maßen wüteten: „Möget ihr beide vom Kampf zurück­tre­ten, damit die Wesen wieder atmen können!“

Obwohl sie die Worte vom selbst­exi­sten­ten Brahma hörten, kämpf­ten sie, beses­sen durch Zorn und Lei­den­schaft, weiter und traten nicht zurück. Als diese Gott­heit, der große Vater, die unge­brem­ste Zer­stö­rung der Wesen sah, da wünschte er der Beiden Wohl­er­ge­hen und ent­fernte den tier­haf­ten Cha­rak­ter von ihnen. So gewan­nen diese zwei der besten Asketen, Vis­h­va­mi­tra und Vasis­hta, ihr ursprüng­li­ches Wesen zurück, durch die Auf­lö­sung der Ursache, die von Unwis­sen­heit durch­drun­gen war.

Und Brahma sprach: „Mein Kind Vasis­hta und du, oh Erster der Kau­si­kas, tretet von diesem Kon­flikt zurück, der seinen Ursprung in der Unwis­sen­heit hat. Dieser Kon­flikt von euch bedroht das Raja­suya Opfer vom König Haris­h­chandra und bringt der Erde Zer­stö­rung. Denn Vis­h­va­mi­tra, dieser Beste der Kau­si­kas, hat dem König kei­ner­lei Unrecht angetan. Im Gegen­teil, er war ihm behilf­lich, dass er sich den Himmel gewin­nen konnte und hat sich als ein Wohl­tä­ter ihm gegen­über erwie­sen. Unter die Kon­trolle des Zorns gekom­men, seid ihr zu Wesen gewor­den, welche die Askese in der Welt ver­min­dern. Möge euch Gutes gesche­hen! Werft es ab! Brahman ist höchst mächtig.“

Durch ihn so gerich­tet, schäm­ten sie sich beide. Sie umarm­ten sich lie­be­voll und ver­ga­ben sich ein­an­der ihre Schuld. Dar­auf­hin begab sich der von den Himm­li­schen ver­ehrte Brahma zurück in seinen eigenen Bereich. Vasis­hta ging zu seiner Wohn­stätte und Vis­h­va­mi­tra zu seiner Ein­sie­de­lei zurück.

Dieser Kon­flikt zwi­schen dem Ari und dem Reiher und die Geschichte von Haris­h­chandra reinigt die Sterb­li­chen von ihrer Sünde, sobald sie es hören oder auch wei­ter­er­zäh­len, noch werden irgend­wel­che unüber­wind­ba­ren Hin­der­nisse auf dem Weg ihrer Hand­lun­gen auf­tre­ten.




10. Die Frage nach dem Werden und Vergehen
Jaimini sprach:
Oh ihr her­vor­ra­gen­den Brah­ma­nen, ich bitte euch, ent­fernt auch meine anderen Zweifel, die ich bezüg­lich der Geburt und des Todes der Wesen dieser Welt habe. Warum wird ein Wesen geboren, warum wächst es heran, und warum bildet es in der Gebär­mut­ter einen durch das Leiden bedräng­ten Körper? Warum strebt es nach der Geburt zum Wachs­tum? Und warum wird es zur Zeit des Todes seines Bewusst­seins beraubt? Warum erntet ein Mensch die Frucht sowohl seiner guten als auch schlech­ten Taten im Sterben? Wie erzeugt eine Hand­lung ihre Frucht? Warum wird im Bauch einer Frau, wo selbst die här­te­ste Speise verdaut wird, dieser kleine Klumpen Fleisch nicht verdaut? Erklärt mir dies bitte, so dass alle meine Zweifel ent­fernt werden. Denn das ist ein großes Myste­rium, in dem alle Wesen befan­gen sind.

Und die Vögel ant­wor­te­ten:
Die Frage, die du uns gestellt hast, ist eine schwie­rige, aber doch von sehr großem Inter­esse. Bezüg­lich der eigenen Exi­stenz oder aller Wesen ist solches Wissen nicht leicht zu ver­ste­hen. Oh Großer, höre, was früher ein höchst tugend­haf­ter Sohn, Sumati genannt, seinem Vater ant­wor­tete.

Ein hoch­ge­sinn­ter Brah­mane, der im Stamm von Bhrigu geboren war, sprach zu seinem sanften Sohn Sumati, welcher zum Zeit­punkt seiner Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur einem stumpf­sin­ni­gen Men­schen glich: „Stu­diere zuerst die Veden, oh Sumati, in der rich­ti­gen Rei­hen­folge, diene eifrig deinem Lehrer und lebe von Almosen. Dann trete in das Leben eines Haus­va­ters ein, feiere aus­ge­zeich­nete Opfer und zeuge wün­schens­werte Nach­kom­men­schaft. Danach gehe in die Wälder. Wenn du dann im Wald lebst, oh Kind, die Gesell­schaft deiner Frau ver­las­sen hast und das Leben eines Bett­lers führst, dann wirst du das Brahman errei­chen. Sich diesem nähernd gibt es keine Betrü­bung mehr.“

Obwohl viel­fach so ange­spro­chen, konnte der Sohn dennoch nichts erwi­dern, weil er bereits unter den Beschwer­den des Alters litt. Aber der Vater redete aus Zunei­gung zu ihm immer wieder über ver­schie­dene Themen. Durch seinen Vater aus elter­li­chem Mit­ge­fühl mit nek­tar­glei­chen Worten ange­trie­ben, sprach er eines Tages mit einem Lächeln: „Oh Vater, alles, was du mir emp­fiehlst zu stu­die­ren, ist von mir zusam­men mit ver­schie­de­nen anderen Zweigen des Lernens und den unter­schied­li­chen Hand­werks­kün­sten bereits erschöp­fend stu­diert worden. Ich erin­nere mich an tau­sende Gebur­ten. Ich war mit Glück und Elend bekannt und mit Zer­stö­rung, Schöp­fung und Wohl­stand beschäf­tigt. Ich war mit Feinden, Freun­den und Frauen ver­bun­den, und wieder getrennt von ihnen. Ich sah manche Mutter und manchen Vater. Ich erfuhr tau­send­fa­ches Leiden und Glück. Ich hatte sehr viele Freunde und ver­schie­den­ar­tige Väter. Ich lebte tau­send­fach im Bauch von Frauen, von Urin und Kot umgeben, und litt unter schwe­ren Krank­hei­ten und Beschwer­den. Ich ertrug zahl­lo­ses Elend in der Gebär­mut­ter, als Säug­ling, in der Jugend und im Alter. An all dieses erin­nere ich mich jetzt. Ich war als Brah­mane, Ksha­triya, Vaisya und Shudra geboren und auch als Tier, Wurm, Insekt und Vogel. Ich war in den Häusern des könig­li­chen Gefol­ges und krie­ge­ri­scher Könige geboren, und so bin ich auch in deinem Haus zur Welt gekom­men. Ich wurde Diener und Sklave von vielen Men­schen, und ich ging durch Königs­würde, Adel, und Armut. Ich tötete viele und wurde im Gegen­zug von ihnen getötet und nie­der­ge­streckt. Mein Reich­tum wurde von vielen an andere ver­schenkt, und auch ich selbst habe viel gegeben.

Ich erfreute mich ständig an Vätern, Müttern, Freun­den, Brüdern und Frauen. Und als ich sie verlor und arm wurde, badete ich mein Gesicht in Tränen. So, oh Vater, auf dem gefähr­li­chen Rad der Welt krei­send, bin ich zu diesen Erkennt­nis­sen gelangt, die zur Errei­chung der Befrei­ung hilf­reich sind. Mit diesem Wissen erschei­nen mir alle Riten, die durch den Rig-, Yajus- und Sama­veda vor­ge­schrie­ben sind, wie tugend­los und unzu­läng­lich. Welchen Nutzen haben deshalb die Veden noch für mich, der ich umfas­sen­des Wissen erlangt habe, von der Weis­heit der Lehrer gesät­tigt wurde, frei von Begeh­ren und der all­durch­drin­gen­den Seele lieb bin? Ich werde diesen vor­züg­lich­sten Brahma-Zustand errei­chen, der von den sechs Arten der Hand­lun­gen, von Leiden, Freude, Ent­zücken, Gefüh­len, und allen Eigen­schaf­ten frei ist. Deshalb werde ich gehen, oh Vater, und auf die weitere Ansamm­lung von Übeln ver­zich­ten, die wohl­be­kann­ter­weise aus Gefüh­len wie Freude, Furcht, Angst, Wut, Bos­haf­tig­keit und aus Krank­heit oder Alter ent­ste­hen, und sogar die drei Veden abwer­fen, die der Kimpaka Frucht ähnlich, außen süß, innen bitter und mit Fehlern behaf­tet sind.“

Diese Worte von ihm hörend sagte der vor­züg­li­che Vater mit erfreu­tem Herzen, erfüllt mit Hei­ter­keit und Bewun­de­rung, zu seinem Sohn: „Oh mein Sohn, was ist es, was du sprichst? Woher sind diese, deine Kennt­nisse gekom­men? Wodurch wurde deine bis­he­rige Dumpf­heit in Weis­heit gewan­delt? Kommt es viel­leicht durch das Auf­lö­sen eines Fluchs von einem Asketen oder eines Gottes, dass deine Kennt­nisse, die einst ver­lo­ren waren, jetzt zu dir zurück­ge­kom­men sind? Ich möchte all das hören. Groß ist meine Wissbe­gierde. Sage mir, oh mein Kind, alles, was du früher getan hast.“

Der Sohn ant­wor­tete: „Höre, oh Vater, meine Geschichte vom Ursprung des Glücks und des Leidens, was ich in einer anderen Geburt war, und was danach pas­sierte: Ich war einst ein Brah­mane, der seine Seele dem Höch­sten Geist gewid­met hatte. Ich erwarb hohes Ansehen in den Dis­kus­sio­nen bezüg­lich der Selbst­er­kennt­nis. In dieser Geburt war ich fort­wäh­rend mit dem Yoga beschäf­tigt, und durch die Lau­ter­keit meines Ver­hal­tens, durch die Gesell­schaft mit den Frommen, durch das Wandeln auf dem Pfad der Recht­schaf­fe­nen, sowie durch die Refor­ma­tion von ver­här­te­ten Vor­schrif­ten, erreichte ich großes Ent­zücken und erwarb die Posi­tion eines Lehrers, der in beson­de­rer Weise dazu berufen war, die Zweifel der Schüler zu lösen. Dar­auf­hin erreichte ich nach einer langen Zeit die Stufe der höch­sten Kon­zen­tra­tion. Aber die Stille des Geistes wurde durch die Unwis­sen­heit gestört, und ich fiel durch meine Acht­lo­sig­keit in einen gefähr­li­chen Zustand. Doch zum Zeit­punkt meines Todes verließ mich mein Gedächt­nis nicht, und ich erin­nere mich an alle Tage meines Lebens, wie ich es dir jetzt erzähle.

Durch meine vor­he­rige Praxis, oh Vater, werde ich nun bestrebt sein, meine Sinne zu kon­trol­lie­ren und so zu handeln, dass mir so etwas nicht noch einmal wider­fährt. Diese Erin­ne­run­gen an die vor­he­ri­gen Gebur­ten, welche die Frucht von Erkennt­nis und Ver­dienst sind, werden nie von Men­schen erwor­ben, die aus­schließ­lich mit den fest­ge­schrie­be­nen Auf­ga­ben aus den drei Veden beschäf­tigt sind. Ich werde die Tugend der inten­si­ven, den ganzen Geist betref­fen­den Kon­zen­tra­tion ausüben, welche in der vor­he­ri­gen Geburt von mir erwor­ben wurde, um Befrei­ung zu finden. Erzähle mir deshalb, oh Vater, die Zweifel, die in deinem Geist beste­hen. Erlange Zufrie­den­heit durch mich, dann werde ich von meinen Schul­den dir gegen­über befreit sein.“

Die Vögel fuhren fort:
Seine Worte ehrend fragte der Vater den Sohn nach den glei­chen Dingen, nach denen du uns gefragt hast, nach der Geburt und dem Tod der Wesen.

Und damals sprach Sumati:
Höre, oh Vater, einen wahr­heits­ge­mä­ßen Bericht von dem, was ich wieder und wieder erfah­ren habe. Dieses Rad der Welt ist unver­gäng­lich, und dennoch hat es keine wahr­hafte Exi­stenz. Auf deinen Wunsch hin werde ich dir, oh Vater, alles vom Anbe­ginn der Zeit mit­tei­len, worüber kaum ein anderer spre­chen kann. In diesem Körper durch­dringt die Galle, böse wach­send, ange­facht durch einen starken Wind und bren­nend, obwohl fast ohne Nahrung, die lebens­wich­ti­gen Organe. Dann durch­strömt ihn der innere Wind Udana und behin­dert das Ver­dauen der zu sich genom­me­nen Speisen und Getränke. Nur jene, die Speisen und Getränke auch an andere abge­ge­ben haben, erfah­ren Wohl­sein bei diesem lebens­wich­ti­gen Prozess (der Ver­dau­ung). Wer Speise mit durch Ver­eh­rung gerei­nig­tem Fleisch weg­ge­ge­ben hat, kann sogar ohne Essen zufrie­den sein. Wer niemals eine Lüge aus­ge­spro­chen hat, wer in seinem Mit­ge­fühl keine Unter­schiede kennt und auf Gott ver­traut und ehr­fürch­tig ist, trifft auf einen glück­li­chen Tod. Die­je­ni­gen, die auf­merk­sam die Götter und Brah­ma­nen ver­eh­ren, die von Bos­haf­tig­keit frei, im Geist rein, tole­rant und ehr­fürch­tig sind, treffen auf einen leich­ten Tod. Wer den Pfad der Tugend weder durch Begierde, Wut noch Bos­haf­tig­keit ver­lässt, wer seine Ver­spre­chen einhält und sanft ist, der trifft auf einen fried­li­chen Tod. Aber jener, der dem Dur­sti­gen kein Wasser und dem Hung­ri­gen kein Essen gibt, der wird gewal­tig von Hunger und Durst geplagt, wenn der Tod sich nähert. Die­je­ni­gen, die Brenn­holz geben, über­win­den Kälte, die­je­ni­gen, die San­del­holz geben, über­win­den Hitze. Aber die­je­ni­gen, welche die Wesen quälen, kommen mit schreck­li­chen Schmer­zen ans Ende ihres Lebens.

Jene üblen Men­schen, die Unwis­sen­heit und Täu­schung ver­ur­sa­chen, werden selbst große Angst erfah­ren und durch wilde Qualen erdrückt. Die­je­ni­gen, die lügen und falsches Zeugnis geben, die Befehle eines übel­ge­sinn­ten Men­schen aus­füh­ren oder die Veden mis­sach­ten, sterben in Unwis­sen­heit. Zu denen werden die schreck­li­chen und grau­sa­men Boten von Yama kommen, höl­li­schen Geruch rings­herum atmend, und mit Schlin­gen und Keulen in ihren Händen. Und wenn diese Boten inner­halb des Berei­ches ihrer Wahr­neh­mung kommen, dann zittern sie alle und weh­kla­gen unab­läs­sig um ihre Brüder, Mütter und Söhne. Oh Vater, dann wird ihre Rede undeut­lich und am Ende sind es nur noch ein­zelne Buch­sta­ben. Ihre Augen rollen, und ihre Kehlen werden durch die vielen Angst­seuf­zer aus­ge­trock­net. Dann wird der Atem immer schnel­ler, die Sicht wird dunkel und von Schmer­zen ergrif­fen trennt sich solch ein Mensch von seinem Körper. Er tritt vor seinen Körper hin, und um das Leiden zu erleben, welches von seinen Taten her­rührt, nimmt er einen anderen Körper an, der weder von Vater noch Mutter geboren ist, doch mit dem glei­chen Alter, Ver­hal­ten und Zustand, wie der vor­he­rige war. Dann binden ihn die Abge­sand­ten von Yama schnell mit schreck­li­chen Schlin­gen und schlep­pen ihn nach Süden, von den Schlä­gen der Keulen zit­ternd. Dann wird er von den Abge­sand­ten Yamas unter schreck­li­chen, unheil­ver­kün­den­dem Geschrei dahin­ge­zerrt, über rauen Boden mit Gestrüpp, Dornen, Amei­sen­hau­fen, Nadeln und Steinen, über flam­mende und glü­hende Wege voll gefähr­li­cher Gruben, unter der flam­men­den Hitze der Sonne und von ihren Strah­len ver­brannt. Geschleppt von diesen fürch­ter­li­chen Abge­sand­ten und gebis­sen von hun­der­ten Scha­ka­len geht die sündige Person zum Haus von Yama auf einem Pfad voller Angst.

Doch die­je­ni­gen, die Schirme, Schuhe und Klei­dung ver­teilt, sowie Nahrung weg­ge­ge­ben haben, sie gehen diesen Weg leich­ter. Jeder sündige Mensch muss durch das Leiden gehen. Er wird die ganze Kon­trolle über sich selbst ver­lie­ren und durch seine Sünde bedrängt, wird er am zwölf­ten Tag zur Stadt von Dharma gebracht. Indem sein Körper gebrannt wird, erfährt er ein großes bren­nen­des Gefühl, und wenn sein Körper geschla­gen oder geschnit­ten wird, dann fühlt er einen großen Schmerz. Wenn sein Körper so gequält wird, erträgt dieses Wesen, obwohl in einem anderen Körper befind­lich, lang­wie­ri­ges Elend wegen seiner eigenen unheil­s­a­men Hand­lun­gen. Auf diesen Wegen ernährt er sich von Sesam und Wasser oder von gekoch­tem Reis, was von seinen Nach­kom­men geop­fert wird. Gewisse Erleich­te­rung erfährt solch ein Wesen durch seine Ver­wand­ten, wenn sie achtsam ihre Körper pflegen und mit Öl ein­rei­ben, ihrer Glieder mas­sie­ren und ihre Nahrung ver­spei­sen. So genießt er etwas Ruhe, wenn sich seine Ver­wand­ten zum Schla­fen hin­le­gen, und erfährt etwas Zufrie­den­heit, wenn seine Ver­wandt­schaft wohl­tä­tige Werke voll­bringt.

Am zwölf­ten Tag wird er in sein eigenes Haus gebracht, sieht dort die Opfer­ga­ben und ernährt sich vom Pinda (Toten­ku­chen) und vom Wasser, das auf der Erde dar­ge­bo­ten wird. Nach dem zwölf­ten Tag, wird er wieder davon­ge­zo­gen und erblickt die fürch­ter­li­che und schreck­lich anzu­schau­ende Eisen­stadt von Yama. Sobald er dort ein­tritt, schaut er auf Yama, umgeben vom großen Zer­stö­rer, vom Tod und anderen, die blut­rote Augen haben und einer Masse von dunklen Kri­stal­len glei­chen, mit schreck­li­chen Zähnen und furcht­bar grim­mi­gen Gesich­tern. Dieser Herr, der von hun­der­ten Helfern mit ver­zerr­ten und schreck­li­chen Gesich­tern umgeben ist, trägt den Stab der Zeit, ist mächtig bewaff­net, hat die Schlinge des Todes in seiner Hand und jeder Blick auf ihn erzeugt große Angst. Zu welchem Zustand ein Wesen gelangt, gut oder schlecht, dies wird von ihm zuge­wie­sen. So gehen jene, die falsch Zeugnis ablegen oder Lügen spre­chen, in die Raurava Hölle ein.

Höre jetzt von mir, was die wahre Beschrei­bung von Raurava ist: Sie misst zwei­t­au­send Yojanas. Da gibt es eine knie­tiefe Grube, die sehr schwie­rig zu durch­que­ren ist. Sie ist ange­füllt mit vielen Haufen von glü­hen­den Kohlen, ein schreck­lich heißes Feld. Da hinein werfen die Helfer von Yama den Täter von gott­lo­sen Hand­lun­gen. Und gebrannt durch das schreck­li­che Feuer muss er dort hin­durch­lau­fen. Seine Füße werden bei jedem Schritt gequält, und inner­halb eines Tages und einer Nacht kann er nur einen Schritt vor­an­kom­men. Wenn er so über tausend Yojanas gegan­gen ist, wird er daraus ent­las­sen. Doch danach wird er in eine ähn­li­che Hölle gebracht, um seine Sünden weiter abzu­wa­schen. Wenn er schließ­lich durch alle Höllen gegan­gen ist, wird der Sünder im Tier- und Pflan­zen­reich wie­der­ge­bo­ren. Dort durch­läuft er das Leben von Würmern, Kerb­tie­ren, Fliegen, Raub­tie­ren, Mücken, Ele­fan­ten, Bäumen, Pferden, Kühen und manch andere leid­volle, in sich selbst gefan­gene Exi­sten­zen. Zur Rasse der Men­schen kommend, wird er als ein Buck­li­ger oder eine häss­li­che Person, als ein Zwerg oder ein Chan­dala geboren. Hier trägt er die Reste von Tugend und Sünde mit sich, und steigt all­mäh­lich in die höheren Kasten der Shudras, Vaisyas, Ksha­triyas, Brah­ma­nen, sogar bis zum Zustand des Königs der Götter. Und wenn er dann wieder und wieder Unge­rech­tig­kei­ten begeht, dann fällt er zurück, hin­un­ter in die Hölle.

Doch höre, ich werde jetzt beschrei­ben welchen Weg die tugend­haf­ten Men­schen gehen. Diese folgen dem frommen, durch Yama, dem Gott der Gerech­tig­keit, gewie­se­nen Pfad. Sie singen zusam­men mit den Gand­ha­r­vas, tanzen mit den Apsaras, tragen manch schöne und leuch­tende Gir­lande, fahren in strah­len­den Wagen und sind mit Ketten, Arm­rin­gen und anderen schönen Orna­men­ten geschmückt. Wenn sie auf die Erde her­ab­kom­men, dann werden sie in den Fami­lien hoch­be­seel­ter Herr­scher geboren, beschüt­zen das Volk und voll­brin­gen edle Werke. Alle besten Dinge des Lebens genos­sen, gehen sie wieder auf­wärts. Und wenn sie her­ab­kom­men, dann befin­den sie sich wie zuvor.

Damit habe ich dir nur einiges über das Leiden der Wesen beschrie­ben. Höre jetzt, oh hei­li­ger Brah­mane, wie die Embryos erschaf­fen werden.




11. Das Werden eines Wesens
Der Sohn (Sumati) sprach:
Sobald der männ­li­che Samen mit dem weib­li­chen Blut ver­mischt wird, tritt dort ein Wesen ein, welches aus dem Himmel her­ab­kommt oder aus der Hölle auf­steigt. Oh Vater, aus diesen zwei Arten des Samens erreicht er ent­spre­chend seiner Ansamm­lung eine zuneh­mende Ver­fe­sti­gung. So wächst er dann im Lebens­saft, vom Äthe­ri­schen zuerst zu einer Schaum­blase und dann zu einem Klumpen Fleisch heran. Der her­an­wach­sende Keim in diesem Fleisch­klum­pen wird Ankura genannt, und es wachsen all­mäh­lich die fünf Glieder. Dann ent­wi­ckeln sich aus den Haupt­glie­dern die fei­ne­ren Glieder, die Augen, die Nase, das Gesicht, die Ohren und die Finger und an ihnen die Nägel usw.. Dann wachsen ihm die Haare auf der Haut und danach auf dem Kopf. So wird der Embryo zusam­men mit der Gebär­mut­ter immer größer. So, wie eine Kokos­nussfrucht in Ver­bin­dung mit ihrer Schale wächst, so ver­grö­ßert sich jene mit seinem Wachs­tum. Sein Gesicht bleibt dabei nach unten gerich­tet. Er hält die Hände an der Seite auf seinen Schen­keln. Da sind die Daumen und daneben die anderen Finger. Der Kopf mit Augen und Nase liegt zwi­schen den Beinen. Die zwei Fersen sind an die Hüfte gestemmt und die Arme und Beine liegen außen an. So wächst dieses Wesen in der Gebär­mut­ter einer Frau all­mäh­lich heran.

Die Embryos anderer Wesen wachsen gemäß ihrer Gattung in ähn­li­cher Weise im Mut­ter­leib. Der Embryo wird durch das Feuer gehär­tet und lebt davon, was geges­sen und getrun­ken wird. Er exi­stiert in der Gebär­mut­ter abhän­gig von Tugend und Sünde. So ent­steht auch eine Nabel­schnur, Apya­yani genannt. Diese ver­bin­det seinen Nabel mit den Organen der Frau. Dadurch wächst dieses Wesen, genährt mit dem Essen und Trinken der Frau, all­mäh­lich im Mut­ter­leib heran. Mit der Zeit kommt die Erin­ne­rung an seine vielen ver­gan­ge­nen Gebur­ten, und hin- und her­ge­sto­ßen ent­steht eine Abnei­gung gegen solch einen Zustand. Wenn er dann aus dem Mut­ter­leib frei­ge­ge­ben wird, denkt er: „Das will ich nie wieder erleben. - Ich werde darum kämpfen, dass ich nie wieder in eine Gebär­mut­ter ein­tre­ten muss.“

Solch ein Gefühl ent­steht durch die Erin­ne­rung an das hun­dert­fa­che Elend von Gebur­ten, die er zuvor schon erlebt hat und die aus dem Schick­sal fließen, bedingt durch seine vor­he­ri­gen Hand­lun­gen. Wenn die Zeit gekom­men ist, dann dreht sich das Wesen mit dem Kopf abwärts, und wird im neunten oder zehnten Monat geboren. Wenn es her­aus­kommt, wird es durch den Pra­ja­pa­tya Wind ange­grif­fen und klagt laut über den Kummer und die Qual in seinem Herzen. Die Gebär­mut­ter ver­las­send, fällt es in eine uner­träg­li­che Trance. Es gewinnt sein Bewusst­sein wieder, wenn es die (umge­bende) Luft fühlt. Dann wird es all­mäh­lich von der bezau­bern­den Illu­sion Vishnus in Besitz genom­men, ver­liert seine Seele darin und stürzt in die Ver­wir­rung der Sinne. Mit dem Verlust der Ein­sicht erlebt dieses Wesen Kind­heit, Jugend und Alter.

So geht ein Mensch wie­der­holt durch den Zyklus von Geburt und Tod hin­durch. Auf diese Weise dreht er sich im Rad der Welt wie die Zeiger an der Uhr. Einmal erreicht er den Himmel, ein ander­mal geht er wieder in die Hölle. Und manch­mal erntet ein ster­ben­der Mensch sowohl Himmel als auch Hölle. So wird er auch irgend­wann auf dieser Erde geboren und erntet die Früchte seiner eigenen Taten. Für eine kurze Zeit genießt er diese Früchte, um dann wieder seinen letzten Atemzug zu tun. Dann, oh Bester der Brah­ma­nen, lebt er erneut für eine gewisse Zeit im Himmel oder in der Hölle, doch durch das ent­spre­chende Abneh­men von Ver­dienst oder Sünde, kommt er irgend­wann wieder in eine irdi­sche Geburt zurück. Oh Vater, dann sehen sie die Bewoh­ner des Himmels im Genuss über­mä­ßi­ger Freude. Und die­je­ni­gen, die dem Unter­gang geweiht sind, denken, dass es ein großes Elend in der Hölle gibt. Doch sogar im Himmel gibt es unver­gleich­li­ches Elend. Denn nach dem himm­li­schen Auf­stieg, erscheint in jedem Geist die Vor­stel­lung: „Ich werde wieder fallen.“ Und die Wesen in der Hölle anschau­end, erfah­ren sie bei Tag und Nacht den sehr leid­vol­len Gedan­ken: „Auch ich werde in solch einen Zustand zurück­fal­len.“

Mächtig ist der Schmerz in einer Gebär­mut­ter zu leben, von einer Frau geboren zu werden, das Säug­lings­al­ters zu erfah­ren und ebenso die Alters­schwä­che. Selbst in der Jugend gibt es großes Elend unter dem Ein­fluss von Begierde, Bös­wil­lig­keit und Wut. Dann kommen die vielen Beschwer­den des Alters, und das alles gipfelt im Tod. Mächtig ist der Schmerz von den­je­ni­gen, die gewalt­sam von den Abge­sand­ten Yamas weg­ge­tra­gen und in die Hölle gewor­fen werden. Und danach folgen wieder die Geburt aus dem Mut­ter­leib, der Tod und die Hölle.

In dieser Weise sind die Wesen durch die Fesseln der Natur gebun­den. Sie kreisen auf dem Rad der Welt, wie die Zeiger auf der Uhr, und ertra­gen immer wieder Leiden. Oh Vater, es gibt nicht das klein­ste bestän­dige Glück in dieser Welt, die mit hun­dert­fa­chem Elend über­voll ist. Warum sollte ich deshalb für das Errei­chen der Befrei­ung den Riten der drei Veden folgen?




12. Die Beschreibung der Höllen
Der Vater sprach:
Ruhm, sei dir, oh mein Kind. Mit dieser Beleh­rung hast du eine höchst nütz­li­che Ansicht über die Natur dieser Welt dar­ge­legt. Darin hast du Raurava und andere Höllen beschrie­ben. Doch bitte erkläre sie noch aus­führ­li­cher, oh du mit dem großen Wissen.

Und der Sohn sprach:
Ich habe dir zuerst die Hölle Raurava beschrie­ben. Nun, oh Vater, höre von der Hölle, die als Maha Raurava bekannt ist. Sie erstreckt sich auf allen Seiten über mehr als zwölf­tau­send Yojanas. Der Boden ist dort wie aus Kupfer, und dar­un­ter brennt ein lodern­des Feuer. Geheizt durch dieses Feuer strahlt der ganze Boden wie der Glanz des auf­stei­gen­den Mondes, schreck­lich zu schauen und zu fühlen. Dort wird der Sünder, an Händen und Füßen gebun­den, von den Gesand­ten Yamas fal­len­ge­las­sen und hin­ein­ge­rollt. Durch Krähen, Reiher, Eulen, Skor­pione, Mücken und Geier zer­fres­sen, wird er von ihnen auf diesen Weg dahin getrie­ben. Ver­wirrt und äußerst erregt schreit er ständig: „Oh Vater, oh Mutter, oh Bruder, oh Kind!“ und erhält dennoch keine Atem­pause. Und erst nach vielen tausend Jahren werden die üblen Sünder aus diesem Leiden wieder frei­ge­ge­ben.

Es gibt noch eine andere Hölle, Tama genannt, die in ihrer Natur bitter kalt ist. Sie ist ebenso riesig wie Maha Raurava und in völlige Fin­ster­nis ein­gehüllt. Von der Kälte gequält laufen die Wesen dort in schreck­li­cher Fin­ster­nis herum und klam­mern sich anein­an­der fest. Durch die Kälte klap­pernd nutzen sich ihre Zähne ab, und sie leiden unter Hunger, Durst und anderen Beschwer­den. Ein schreck­li­cher Eiswind weht über die kalte Ebene und zer­schnei­det sie bis auf die Knochen. Vom Hunger schreck­lich geplagt ernäh­ren sie sich vom Fett und Blut, das dabei ent­strömt. Und wenn sie sich ver­sam­meln wollen, um sich daran zu laben, dann werden sie sogleich vom Sturm davon­ge­wir­belt. Auf diese Weise, oh Bester der Brah­ma­nen, leiden die Wesen außer­or­dent­lich, so lange ihre Sünden nicht abge­wa­schen sind.

Es gibt noch eine andere große Hölle, Nikrin­tana genannt. Dort, oh Vater, rollen große Räder wie Töp­fer­schei­ben. Darauf befe­stigt kreisen die Wesen unauf­hör­lich um ihre eigene Achse und werden von der Sohle bis zum Schei­tel mit schreck­li­chen Schnü­ren zer­schnit­ten, welche die Gesand­ten von Yama in ihren Händen halten. Doch diese, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, gehen daran nicht zugrunde, denn ihre Körper, die in hun­derte Schei­ben zer­trennt wurden, werden immer wieder neu gebil­det. So werden die Sünder tau­sende Jahre zer­schnit­ten, bis ihre Sünde abge­wa­schen ist.

Höre, ich werde jetzt die Hölle Apra­tis­h­tha beschrei­ben. Darin gebun­den, ertra­gen die Wesen uner­träg­li­che Leiden. Dort gibt es große Räder, die an tiefen Brunnen befe­stigt sind. Dies sind die quä­len­den Instru­mente für laster­hafte Wesen. Manche Men­schen sind dazu ver­dammt, sich unab­läs­sig mit den Rädern zu drehen, und selbst nach tausend Jahren können sie daraus nicht ent­kom­men. Die anderen sind am Brun­nen­seil gebun­den und müssen immer wieder in die Tiefe tauchen, so wie der Brun­nen­krug immer wieder zum Wasser geht. Aus ihren Mündern bricht das Blut und aus den Augen fließen Tränen. So ertra­gen diese Wesen uner­träg­li­che Beschwer­den.

Nun höre, wie ich eine weitere Hölle beschreibe, den Wald der Schwert­klin­gen, wo rings­herum überall Feuer lodert. Sie bedeckt die Erde über tau­sende Yojanas weit. Die Wesen, die diese Hölle bewoh­nen, leiden unter den schreck­lich sen­gen­den Strah­len der Sonne. Doch in der Mitte gibt es einen schönen, mit küh­len­dem Laub bedeck­ten Wald. Aber die Blätter und Früchte davon, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, beste­hen aus Schwert­klin­gen. Dort bellen Mil­lio­nen wilde Hunde mit rie­si­gen Mäulern und mäch­ti­gen Zähnen, so schreck­lich wie wilde Tiger anzu­schauen. Wenn die durst­ge­quäl­ten Wesen diesen Wald sehen, der mit Tau und Schat­ten bedeckt ist, eilen sie schnell dahin. Ihre Füße vom Feuer ver­brannt, das unter ihnen wütet, rufen sie in äußer­ster Qual: „Oh Vater, oh Mutter!“ Doch sobald sie dort ankom­men, beginnt der Wind kräftig zu blasen und schüt­telt an den Schwert-Blät­tern, so dass die Schwer­ter auf sie her­ab­reg­nen. Dann stürzen sie zu Boden, doch die ganze Erde ist mit scha­r­fen Schwert­klin­gen aus­ge­füllt. Dort lodert die Hitze des Feuers und hier liegen überall scharfe Klingen. Und wenn sie dann qua­l­voll schreien, dann reißen die schreck­li­chen Hunde noch ihre Körper in Stücke.

Ich habe dir nun, oh Vater, den Wald der Schwert­klin­gen beschrie­ben. Höre jetzt von mir über die noch viel schreck­li­chere Tap­ta­kumbha. Dort gibt es überall heiße Kessel, die von lodern­den Flammen umgeben und mit kochen­dem Öl und Eisen­spä­nen gefüllt sind. In diese Kessel werden von den Gesand­ten Yamas die Täter von unmensch­li­chen Hand­lun­gen mit dem Gesicht nach unten hin­ein­ge­wor­fen. Dort werden sie in ihrem Körper gekocht, bis sie platzen und in ihrem eigenen, stin­ken­den Fett schwim­men. An ihren Köpfen, Augen und her­vor­ste­hen­den Knochen werden sie von grau­sa­men Geiern gewalt­sam her­aus­ge­zo­gen und immer wieder hin­ein­ge­wor­fen. Dann, von zischen­den Tönen beglei­tet, werden ihre Köpfe, Körper, Sehnen, Fleisch, Haut und Knochen immer flüs­si­ger und ver­mi­schen sich langsam mit dem Öl. Dabei wird auf die Täter von Unge­rech­tig­kei­ten in dieser Masse von sie­den­dem Öl von den Abge­sand­ten Yamas uner­müd­lich mit ihren Schöpf­löf­feln ein­ge­häm­mert. So habe ich dir, oh Vater, die Hölle Tap­ta­kumbha beschrie­ben.




13. Die Frage nach dem Leiden an den Boten Yamas
Der Sohn (Sumati) sprach:
Vor sieben Gebur­ten war ich in der Vaisya Kaste geboren. Damals ver­sperrte ich den Rindern den Weg zu ihrer Tränke. Durch diese unge­rechte Hand­lung wurde ich in eine schreck­li­che Hölle gewor­fen, ange­füllt mit quä­len­den Flammen und unbe­zähm­ba­ren Vögeln, deren Schnä­bel aus Eisen waren. Die Erde war mit einem Sumpf bedeckt, der von dem strö­men­den Blut aus den zer­quetsch­ten Körpern genährt wurde, und die Luft war von den Schreien der Sünder erfüllt, die zer­stückelt nach unten fielen. Da hinein gewor­fen und durch die starke Hitze, dem elenden Durst und von den Eisen­schnä­beln hart gequält, blieb ich hundert Jahre und mehr.

Doch eines Tages geschah es, dass eine erfri­schend kühle Brise zu mir kam, die mein Herz erfreute und zu jenen irdenen Behäl­tern floss, die mit einem zähen Brei gefüllt waren. Durch seine Berüh­rung wurden die zahl­lo­sen Beschwer­den der Wesen beendet, und ich erreichte sogar diese aus­ge­zeich­nete Hei­ter­keit, die von den Bewoh­nern der himm­li­schen Regio­nen genos­sen wird. Wir dachten 'Was ist das?' und mit erstaun­ten Augen und vor Freude zit­ternd sahen wir in der Nähe von uns einen vor­züg­li­chen Men­schen, das Juwel seiner Rasse. Ein schreck­li­cher Bote von Yama, glän­zend wie ein Blitz und mit dem Stab in der Hand, wartete vor ihm, und den Weg weisend sprach er: „Folge mir auf diesem Pfad.“

Doch ange­sichts der Hölle, die mit hun­dert­fa­chem Elend gefüllt ist, sprach er voller Mit­ge­fühl zum Boten Yamas: „Sage mir, oh Abge­sand­ter von Yama, was für eine Unge­rech­tig­keit habe ich früher began­gen, dass ich jetzt zu dieser schreck­li­chen, mit fürch­ter­li­chem Leiden gefüll­ten Hölle geführt werde? Ich wurde wegen meiner Gelehr­sam­keit in der Familie meiner Vor­fah­ren gefei­ert. Geboren in Videha regierte ich das Volk gerecht. Ich habe viele Opfer durch­ge­führt und beschützte die Erde vor Unge­rech­tig­keit. Ich wandte mich nie vom Kampf ab, noch ging irgend­ein Gast ent­täuscht aus meinem Haus. Ich ent­ehrte nie meine Ahnen, die himm­li­schen Hei­li­gen oder die Diener. Und ich habe niemals die Frau eines Anderen oder Reich­tum begehrt. Wie die Rinder zum Fut­ter­trog kommen, so kommen die Ahnen von selbst zu einem Men­schen während eines Parva-Opfers, und die Götter zum Soma-Opfer. Die Ishta und Purta Hand­lun­gen (Opfer und Wohl­tä­tig­keit) eines Fami­li­en­va­ters werden unfrucht­bar, wenn jene aus seinem Haus unbe­frie­digt davon­ge­hen. Die Seufzer der ver­stor­be­nen Ahnen zer­stö­ren das reli­gi­öse Ver­dienst von sieben Gene­ra­tio­nen, und die Seufzer der Götter, von drei Gene­ra­tio­nen. Deshalb ver­suchte ich immer, die Ahnen und die Götter gemein­sam zufrie­den zu stellen. Bin ich aus diesem Grund zu dieser höchst schreck­li­chen Hölle ver­dammt worden?“




14. Der Bote Yamas erklärt die Ursachen für Glück und Leiden
Der Sohn (Sumati) sprach:
So vom Hoch­be­seel­ten in unserem Beisein ange­spro­chen ant­wor­tete der schreck­li­che Bote von Yama mit sanften Worten: „Du hast die Wahr­heit gesagt, oh großer König, darüber gibt es keine Zweifel. Aber ich werde dich jetzt an eine kleine, von dir began­gene Sünde erin­nern. Du hattest eine Frau, Pivari genannt, die in Vid­a­rbha geboren wurde. Als sie in ihrer frucht­ba­ren Phase war, ließest du sie unfrucht­bar. Du hattest dein Herz an die höchst bezau­bernde Kaikeyi gebun­den. Und infolge dieser Unter­las­sung wurdest du dieser schreck­li­chen Hölle über­ge­ben. Wie zur Zeit eines Homa Opfers das Feuer die Opfer­ga­ben erwar­tet, so erwar­tet der Herr aller Wesen zur Zeit der frucht­ba­ren Phase den Samen. Ein Mann, der dieses Gesetz igno­riert und während dieser Zeit eine andere Frau begehrt, der fällt wegen dieser Sünde in eine Hölle, weil er die Schuld seinen Ahnen gegen­über nicht begleicht. Das ist deine Sünde und nicht mehr. Doch folge mir nun, oh König, um die Früchte deiner Tugend zu geni­e­ßen.“

Und der König sprach: „Oh Abge­sand­ter des Gottes Yama, ich werde überall hin­ge­hen, wo du mich führst. Doch ich möchte dich etwas fragen, und du sollst mir die Wahr­heit sagen. Diese Krähen, die uner­bitt­li­che Schnä­bel haben, hacken diesen Men­schen die Augen aus, aber wieder und wieder gewin­nen sie ihre Augen zurück. Erzähle mir, was für eine Unge­rech­tig­keit sie began­gen hatten? Diese Krähen reißen auch ihre Zungen heraus, die dann immer wieder nach­wach­sen. Und warum werden diese unglück­li­chen Men­schen unab­läs­sig mit Sägen zer­schnit­ten? Und warum werden sie in kochen­des Öl gewor­fen oder in irdene Behäl­ter mit einem zähen Brei gepresst? Sag mir, warum werden jene gequält, die Gelenke ihrer Körper gebro­chen und von den Vögeln mit den Eisen­schnä­beln davon­ge­schleppt? Und warum müssen sie endlos in ihren Schmer­zen schreien? Ihre Körper überall mit scha­r­fem Eisen gequält, ertra­gen diese Men­schen Tag und Nacht wirk­lich große Leiden. Welche Unge­rech­tig­keit haben sie began­gen? Beschreibe mir aus­führ­lich, durch welche nach­tei­li­gen Hand­lun­gen diese sün­di­gen Men­schen dieses schreck­li­che Elend erleben müssen, welches ich hier sehe.“

Darauf ant­wor­tete der Abge­sandte: „Oh König, du hast mich bezüg­lich der Folgen von sün­di­gen Hand­lun­gen gefragt. Ich werde sie dir wahr­heits­ge­mäß in aller Kürze beschrei­ben. Eine Person sammelt die Frucht von Tugend oder Sünde umge­hend an. Aber erst, wenn die Frucht geern­tet wird, dann erschöpft sich auch die Tugend oder die Sünde. Ohne die Früchte von seinen guten oder schlech­ten Hand­lun­gen geern­tet zu haben, kann daher ein Wesen nicht im Gering­sten befreit werden. Das Erlö­schen einer Hand­lung ent­steht durch das Ernten der Frucht.

Höre, ich werde nun Tugend und Sünde erklä­ren: Der elende Sünder sieht Hunger auf Hunger, Qual auf Qual, Angst auf Angst und Tod auf Tod unab­läs­sig auf sich per­sön­lich zukom­men. Durch die Fesseln ihrer per­sön­li­chen Hand­lun­gen kommen die Wesen in unter­schied­lich­ste Zustände. Die­je­ni­gen, die Hingabe üben, ihre Sinne zügeln, Reich­tum ver­tei­len und wohl­tä­tige Werke voll­brin­gen, die geni­e­ßen Feste auf Feste, Himmel auf Himmel und Glück auf Glück. Aber Sünder, die von Unge­rech­tig­kei­ten befan­gen sind, werden an Orte ver­dammt, die mit Raub­tie­ren, Ele­fan­ten, Schlan­gen, Rasier­klin­gen und anderen schreck­li­chen Dingen gefüllt sind. Was soll ich nun von frommen Men­schen reden? Duf­tende Gir­lan­den tragend, mit guter Klei­dung, in strah­len­den Wagen fahrend, mit wohl­schme­cken­der Nahrung ver­sorgt und von hei­li­gen Gesän­gen gelobt, begeben sie sich zu den hei­li­gen Wäldern. Auf diese Weise werden Tugend und Laster von den Men­schen durch Hundert über Hun­derte und Tausend über Tau­sende von Gebur­ten ange­sam­melt, und wurden zu den Samen von Glück und Leid. Wie ein Samen auf den Regen wartet, oh König, so warten Tugend und Sünde auf die jewei­li­gen Bedin­gun­gen von Zeit, Ort und Hand­lung, um sich zu ent­fal­ten.

Wenn eine Person eine geringe Sünde begeht, dann wird sie zur pas­sen­den Zeit am pas­sen­den Ort ein Leiden ertra­gen, welches dem Treten auf Dornen gleicht. Eine größere Sünde führt ent­spre­chend zu einem grö­ße­ren Leiden, wie zu einem Ort, wo uner­träg­li­che Kriege und Seuchen wüten. Wenn die Zeit reif ist, dann kommen die Früchte der Sünden zur Ernte und ent­spre­chend der Ursache erscheint die Wirkung, zum Bei­spiel als unge­sunde Ernäh­rung, Kälte, Hitze, Erschöp­fung oder Über­la­stung. Auf diese Weise bringen größere Unge­rech­tig­kei­ten länger andau­ernde Krank­hei­ten und viele andere üble Leiden durch Waffen, Feuer oder Ketten. Dagegen bringt sogar eine geringe Tugend bereits ange­nehme Gerüche, Berüh­run­gen, Töne, Geschmack und Formen. Und größere Tugend führt zu noch höherer Freude.

So leben die Wesen in der Welt und ernten in wie­der­hol­ten Gebur­ten immer wieder Glück und Elend, das aus Tugend und Sünde ent­steht. Die Früchte von Erkennt­nis und Unwis­sen­heit, die durch die Kaste und den Leben­s­ort bedingt sind, bleiben mit der Seele vereint erhal­ten. Men­schen, die sündige Taten voll­brin­gen, ent­we­der durch den Körper, in Gedan­ken oder durch die Rede, sind nicht in der Tugend gegrün­det. Was auch immer ein Mensch an Glück oder Elend, mehr oder weniger erreicht, das formt seinen Geist. Und so wie die Nahrung geges­sen und verdaut wird, so erlischt Tugend oder Sünde, wenn deren Früchte geern­tet werden. Auf diese Weise löschen diese Men­schen, die im Herzen der Hölle leben, ihre mäch­ti­gen Sünden aus, indem sie Tag und Nacht schreck­li­che Leiden erleben. Ebenso, oh König, geni­e­ßen die Men­schen im himm­li­schen Bereich in der Gesell­schaft von Unsterb­li­chen Glück­s­e­lig­keit und hören die Lieder der Gand­ha­r­vas, Siddhas und Apsaras.

Jedes Wesen, das als Gott, Mensch, Tier oder als ein anderes Geschöpf geboren wird, erntet Gutes oder Schlech­tes aus Tugend oder Sünde und emp­fin­det diesen Zustand ent­spre­chend als Glück oder Elend. Oh König, du hast mich gefragt, durch welche Sünden diese Wesen solches Elend erleben. Ich werde es dir nun aus­führ­lich beschrei­ben:

Die Vögel mit den uner­bitt­li­chen Schnä­beln reißen die Augen jener elenden Men­schen heraus, welche die Ehe­frauen anderer mit bösen oder begehr­li­chen Blicken anschauen oder die sich das Eigen­tum anderer mit gott­lo­sen Gedan­ken wün­schen. Und ihre gie­ri­gen Augen wachsen immer wieder neu. Sie werden durch ihre Augen viele tausend Jahre leiden, weil diese Men­schen ihre Ver­bre­chen mit begie­ri­gen Blicken begin­gen.

Für viele lange Jahre reißen die schreck­li­chen Vögel mit den uner­bitt­li­chen Schnä­beln die Zungen heraus, die jenen Men­schen wieder und wieder nach­wach­sen, die andere Leute mit bös­wil­li­gen Reden agi­tier­ten, um ihre gei­stige Sicht zu zer­stö­ren, die unehr­li­che Rat­schläge gaben, die Schrif­ten falsch erklär­ten, Lügen ver­brei­te­ten, sowie die Veden, Götter, Brah­ma­nen oder die Lehrer beschimpf­ten.

Schaue auch, oh König, jene elenden Men­schen, die von scha­r­fen Sägen unauf­hör­lich zer­trennt werden, weil sie Unei­nig­keit unter Freun­den, Tren­nung zwi­schen Vater und Sohn, zwi­schen Ver­wand­ten, zwi­schen Prie­ster und Opfern­den, zwi­schen Mutter und Kind, zwi­schen Weg­ge­fähr­ten oder zwi­schen Ehemann und Ehefrau ver­ur­sach­ten.

Und die­je­ni­gen, die andere Wesen ein­en­gen, ihnen die Freude am Leben nicht gönnen, sie von den schat­ti­gen Plätzen ver­trei­ben, ihnen die Luft zum Atmen nehmen oder San­del­holz, Ushira (ein duf­ten­des Gras) und andere ange­nehme Dinge rauben, sowie jene elenden Men­schen, die den fried­li­chen Wesen Leiden und Zer­stö­rung bringen, die ernten ihre Sünden, indem sie in irdene Behäl­ter gepresst werden, die mit zähem Brei gefüllt sind.

Jene Men­schen, die zwar zum Opfer ein­ge­la­den wurden, sich aber von den Opfer­ga­ben ernäh­ren, die für andere bestimmt wurden, sei es für die Ahnen oder für die Götter, werden von diesen Vögeln in zwei ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tun­gen aus­ein­an­der­ge­zerrt. Die­je­ni­gen, die andere fromme Men­schen mit spitzen Waffen bedro­hen oder sogar töten, werden nun selbst ohne Pause von diesen Vögeln durch­bohrt. Und wer durch irre­füh­rende Gedan­ken oder Worte Unge­rech­tig­keit und Streit her­auf­be­schwört, dem wird seine Zunge durch scharfe Rasier­klin­gen in zwei Hälften getrennt. Die­je­ni­gen, die mit stolzem Herzen ihre Väter, Mütter oder Lehrer mis­sach­ten, werden mit dem Gesicht nach unten in Gruben getaucht, die mit Eiter, Urin und Kot gefüllt sind.

Jene gie­ri­gen Leute, die selbst essen, noch bevor die Götter, Gäste, Diener, Neu­an­kömm­linge und Ahnen ver­sorgt sind, oder bevor die hei­li­gen Feuer und die Vögel gefüt­tert wurden, werden als Suchi­mukha Vögel geboren, die groß wie Berge (und ent­spre­chend hungrig) sind und sich von Eiter und Exkre­men­ten ernäh­ren müssen.

Die­je­ni­gen, die auf­grund von eigen­nüt­zi­gen Absich­ten mit Vor­liebe die Brah­ma­nen oder andere Per­so­nen­grup­pen mit Nahrung ver­sor­gen, die müssen sich, wie diese Vögel, von Exkre­men­ten ernäh­ren. Und so ergeht es auch denen, die ihr Essen ein­neh­men, ohne die Armen, die Bettler oder andere hung­rige Wesen zu beach­ten.

Oh Herr der Men­schen, die­je­ni­gen, die nach dem Essen ohne Rei­ni­gung die hei­li­gen Kühe, Brah­ma­nen oder das Opfer­feuer berüh­ren, müssen ihre Hände in dieser glü­hen­den Grube ver­bren­nen. Von denen, die unge­rei­nigt während des Essens ihre Augen absicht­lich (und begehr­lich) zur Sonne, zum Mond oder zu den Sternen erheben, werfen die Gesand­ten von Yama die Augen ins Feuer, um sie dort zu rei­ni­gen. Jene Men­schen, die mit ihren Füßen die hei­li­gen Kühe, das Feuer, ihre Mütter, Brah­ma­nen, ihre älteren Brüder, Väter, Schwe­stern, gute Ehe­frauen, Lehrer oder alte Men­schen treten, bekom­men ihre Glieder durch glü­hende Ketten gebun­den, werden auf bren­nende Kohlen gestellt und bis zu ihren Knien abge­brannt.

Schaue auch jene sün­di­gen Men­schen an, die unreine Nahrung oder die einem Gott geweihte Speise geges­sen haben, wie sie auf die Erde gewor­fen werden und ihre Augen im Schmerz rollen, wenn die Gesand­ten Yamas ihnen die Augen mit ihren Zähnen her­aus­rei­ßen. Jene elenden Sünder, die ihre Lehrer, Brah­ma­nen und die Veden ange­hört haben, um sie dann zu schmä­hen und daran Ent­zücken fanden, werden mit glü­hen­den Eisen­na­deln wieder und wieder in die Ohren gesto­chen, obwohl sie laut schreien. Den­je­ni­gen, die von Wut und Habgier beses­sen Was­ser­plätze, Bilder, Brah­ma­nen­häu­ser, Tempel, Ver­samm­lungs­plätze usw. demo­liert oder ver­nich­tet haben, wird unter end­lo­sen Schreien von den Boten Yamas mit scha­r­fen Messern die Haut vom Körper abge­zo­gen.

Jene Men­schen, die ihren Urin oder Kot auf dem Weg vor hei­li­gen Kühen, Brah­ma­nen oder im Ange­sicht der Sonne ent­las­sen, denen werden durch die Krähen ihre Gedärme durch den After her­aus­ge­zo­gen. Jener, der seine Tochter an jeman­den gegeben hat und sie ein zweites Mal an einen anderen Mann vergibt, der wird in Stücke getrennt und in einen Fluss von Säure gewor­fen. Die­je­ni­gen, die vom Zorn beses­sen ihre hilf­lo­sen Kinder, Diener, Frauen oder Freunde in einer Hun­gers­not oder in anderen Kata­s­tro­phen im Stich ließen, die werden vom Gefolge Yamas so geschun­den, dass sie in ihrem uner­träg­li­chem Hunger immer wieder ihr eigenes Fleisch ver­schlin­gen müssen, um es gleich wieder her­aus­zu­wür­gen.

Jener, der aus Habgier seine Diener oder Arbei­ter ent­lässt, wird mit ver­schie­de­nen Waffen von den Dienern Yamas gequält. Die Leute, die ihr reli­gi­öses Ver­dienst ver­kau­fen, welches sie in ihrem Leben ange­sam­melt haben, werden gestei­nigt, wie jene Täter von Unge­rech­tig­kei­ten. Die­je­ni­gen, welche die Güter von anderen ver­wal­ten und sich der Unter­schla­gung schul­dig machen, sind Tag und Nacht gezwun­gen Würmer, Skor­pione und andere abscheu­li­che Speisen zu essen. Jene sün­di­gen Männer, die sich den Frauen bei Tage nähern, oder die Frauen der anderen begeh­ren, ertra­gen große Beschwer­den, denn Zunge und Gaumen sind vom Hunger und vom Durst völlig aus­ge­trock­net. Und schau, sie sind an Shal­mali Bäumen mit langen Eisen­nä­geln geschla­gen, und ihre Körper sind auf­ge­schnit­ten und sie baden in Strömen von Blut. Und sieh, oh Erster der Men­schen, die­je­ni­gen, welche die Frauen von anderen schän­de­ten, sie werden von den Dienern Yamas in Schmelz­tie­gel gewor­fen und gebrannt.

Der Schüler, der von seinem Lehrer Unter­richt erhielt oder ein Hand­werk erlernte, ihm aber dann Schande berei­tete oder ihn für dumm erklärte, der erträgt Elend, weil er sich Steine auf seinen Kopf lädt und auf allen Wegen äußerst gequält wird. Tag und Nacht leidet er unter Hunger und Erschöp­fung und die Last, die er trägt, führt zu schreck­li­chen Kopf­schmer­zen. Die­je­ni­gen, die ihren Urin, Kot, Schleim, usw. ins Wasser ablie­ßen, sind in diese Hölle ver­dammt, die mit schlech­tem Geruch nach Schleim, Exkre­men­ten und Urin gefüllt ist. Die­je­ni­gen, die andere niemals mit Gast­freund­schaft emp­fin­gen, sind jetzt vom Hunger beses­sen und müssen sich gegen­sei­tig ver­zeh­ren.

Die­je­ni­gen, welche die Veden ver­schmäh­ten und keine Opfer­feuer pfleg­ten, werden wieder und wieder von hohen Ber­ges­gip­feln gewor­fen. Die­je­ni­gen, die ihre Tage als die Männer von Witwen ver­brach­ten, werden abge­zehrt sein und zu jenen Würmern ernied­rigt, die von Ameisen auf­ge­fres­sen werden. Die­je­ni­gen, die Geschenke von einem Kasten­lo­sen, von seinen Dienern oder von seinem amtie­ren­den Prie­ster akzep­tier­ten, die werden zu Würmern, die in kargem Fels­ge­stein leben. Die­je­ni­gen, die prah­le­risch Süßig­kei­ten in Gegen­wart von ihren Dienern, Freun­den oder Gästen genos­sen, müssen bren­nende Kohlen ihre Kehlen hin­un­ter­wür­gen.

Oh König, die­je­ni­gen, die ihr Fleisch hab­gie­rig hinter dem Rücken der Anderen aßen, werden zusehen müssen, wie ihre täg­li­che Mahl­zeit wieder und wieder von gie­ri­gen Wölfen ver­schlun­gen wird. Und jene ver­damm­ten Men­schen, die undank­bar zu denen waren, die ihnen Gutes getan haben, wandern dahin, mit Hunger geschla­gen, blind, taub oder stumm. Doch jenes höchst bös­ar­tige und undank­bare Wesen, das seine eigenen Freunde ver­letzte, wird in glü­hende Behäl­ter gewor­fen und dort zer­stampft. Dann wird er in den Tonkrü­gen mit dem zähen Brei gefol­tert und danach im Wald der Schwert­klin­gen mit scha­r­fen Sägen zer­schnit­ten. Er wird durch die Stricke der Zeit zer­hackt und erlebt auf diese Art ver­schie­den­ste Qualen. Ich kann mir nicht vor­stel­len, wie er daraus befreit werden könnte.

Und siehe jene schlech­ten Brah­ma­nen, die sich über andere erhoben haben. Früher genos­sen sie die Speise der Ahnen­op­fer, und jetzt trinken sie den Schaum, der aus allen ihren Glie­dern quillt. Und auch diese Diebe von Gold, diese Mörder von Brah­ma­nen, diese Säufer von berau­schen­den Geträn­ken, und jene welche die Frau ihres Lehrers ver­führ­ten, werden seit vielen tausend Jahren durch lodernde Feuer ver­brannt, die von oben und unten angrei­fen. Diese werden als Men­schen wie­der­ge­bo­ren, die mit Lepra, Mager- oder Fett­sucht, All­er­gien und ähn­li­chen Krank­hei­ten gezeich­net sind. Wenn sie sterben, gehen sie wieder in die Hölle ein und werden auf die­selbe Weise wie­der­ge­bo­ren. Oh König, sie werden unter solchen Krank­hei­ten bis zum Ende des Zeit­al­ters leiden.

Und wer sogar eine heilige Kuh tötete, geht zur Hölle für drei auf­ein­an­der­fol­gende Gebur­ten. So gibt es für jede Sünde eine Strafe, auch für die klein­ste. Doch höre, ich werde dir jetzt die jewei­li­gen Gebur­ten beschrei­ben, welche die Wesen, die aus der Hölle her­aus­kom­men, bedingt durch ihre Sünden anneh­men.




15. Wiedergeburt und Mitgefühl mit den leidenden Wesen
Der Diener von Yama sprach:
Durch das Anneh­men von Geschen­ken von einer unwür­di­gen Person wird ein Brah­mane zum Esel. Und wenn er einer unwür­di­gen Person als Prie­ster dient, dann wird er, von der Hölle wieder frei­ge­ge­ben, als ein win­zi­ger Erdwurm geboren. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der seinen Lehrer hin­ter­geht, dessen Frau ver­führt oder sein Eigen­tum begehrt, wird wahr­lich zu einem Hund. Wer die Rat­schläge seiner Eltern mis­sach­tet, wird natür­lich ein Esel. Wer mit Vater und Mutter strei­tet, wird als weib­li­cher Papagei geboren. Wer die Frau seines Bruders belei­digt, kommt in den Zustand einer Taube. Wer sie schi­ka­niert, wird als träge Schild­kröte geboren. Wer seine Nahrung von seinem Meister emp­fängt, aber nicht sein Wohl­er­ge­hen wünscht, der wird mit Dumm­heit geschla­gen und nach dem Tod ein Affe. Wer Geld ver­un­treut, wird zur gefrä­ßi­gen Raupe, und wer andere ver­leum­det zu einem Dämon, wenn er je wieder aus der Hölle frei­ge­ge­ben wird.

Ein hin­ter­häl­ti­ger Mensch wird ein stummer Fisch. Wer Gerste, Sesam, Senf, Hafer, Weizen oder anderes Korn stiehlt, wird seiner Ver­nunft beraubt sein und als gefrä­ßige Ratte mit langem Gesicht geboren. Wer die Frau eines anderen schän­det wird nach und nach als ein schreck­li­cher Wolf, ein Hund, ein Schakal, ein Geier, eine Schlange und ein Reiher geboren. Jener mit ver­dreh­ten Sinnen, der mit der Frau seines Bruders lebt, wird ein männ­li­cher Koil, wenn er aus der Hölle befreit wird. Der lüsterne Mann, der die Frau eines Freun­des, eines Lehrers oder eines Königs schän­det, wird ein Schwein. Wer Opfer, Geschenke oder eine Hoch­zeit ver­hin­dert, wird ein kleiner Erdwurm. So auch jener, der seine Tochter ein zweites Mal an einen Mann vergibt. Wer seine Nahrung isst, ohne zuerst die Götter, die Ahnen und die Brah­ma­nen zu beden­ken, wird als gierige Krähe geboren, wenn er die Hölle ver­lässt.

Wer seinen älteren Bruder igno­riert, der ihm wie ein Vater ist, der wird ein Kraun­cha Vogel. Ein Shudra, der mit einer Brah­ma­nen­frau lebt, wird zum Wurm ernied­rigt, und falls sie noch Kinder zeugen, wird er als Made im Holz, im Schwein, im Erdwurm, im Vogel und in einem Chan­dala leben. Ein undank­ba­rer und ernied­ri­gen­der Mensch wird, wenn er aus der Hölle kommt, nach­ein­an­der als Made, Wurm, Kerb­tier, Hun­dert­fü­ßer, Fisch, Kuh, Schild­kröte und als Chan­dala geboren. Wer einen unbe­waff­ne­ten Men­schen schlägt, wird als stark geplag­ter Esel geboren. Wer Frauen oder Kinder tötet, der wird zum nie­der­sten Erdwurm. Wer Essen stiehlt wird zu einer kurz­le­bi­gen Fliege.

Doch höre, zum Essen gibt es noch einige Beson­der­hei­ten: Wer blanken Reis stiehlt, geht durch die Hölle und wird als eine hun­gernde Katze wie­der­ge­bo­ren. Wer Reis mit Sesam und Pinyaka gemischt stiehlt, wird eine gierige Ratte. Wer geklärte Butter stiehlt, wird ein Mungo. Das Fleisch einer Ziege steh­lend, wird er ein Madgu oder eine Krähe. Wer das Fleisch eines Rehs stiehlt, wird ein Falke. Wer Salz stiehlt, wird eine Was­ser­krähe, und wer Quark stiehlt ein Erdwurm. Wer Milch stiehlt, wird ein Kranich. Wer Öl stiehlt, wird eine Küchen­schabe, und der Mensch, der Honig stiehlt, wird eine Stech­fliege. Wer Blumen stiehlt, wird zur Ameise. Wer Nis­h­pave Früchte stiehlt, wird eine Haus­ei­dechse, und wer Wein stiehlt ein Huhn.

Der sündige Mensch, der Eisen stiehlt, wird als eine Krähe geboren. Wer Bronze stiehlt, wird eine Rin­gel­taube, und wer Sil­ber­be­häl­ter stiehlt, eine Taube. Indem man einen gol­de­nen Behäl­ter stiehlt, wird man als Regen­wurm geboren. Wenn man Stoff stiehlt, wird man zum Rebhuhn. Wer Sei­den­stoff stiehlt, wird als Larve in einem Kokon geboren. Der sündige Mensch, der gold­be­stick­ten Satin stiehlt, einen feinen Stoff, der aus dem Haar der Ziege gemacht ist, oder Leinen, wird als bunter Papagei geboren. Wer Baum­woll­stoff stiehlt, wird als Kraun­cha Vogel geboren, und wer Bast stiehlt, wird ein Reiher. Wer Farbe oder Saka­pa­tra stiehlt, wird ein Pfau. Wer einen roten Stoff stiehlt, wird ein armer Bauer. Wer Duft­stoffe stiehlt, wird als Maul­wurf geboren, und wer Kleider stiehlt als ein Hase. Wer Früchte stiehlt, wird ein Stier, und wer Holz stiehlt natür­lich ein Holz­wurm. Wer Blumen stiehlt, wird schwach, und wer ein Fuhr­werk stiehlt, wird lahm. Wer Küchen­kräu­ter stiehlt, wird eine Rin­gel­taube, und wer Wasser stiehlt ein Chataka Vogel. Wer Län­de­reien stiehlt geht durch schreck­li­che Höllen und wird nach­ein­an­der zu Gras, Gebüsch, Klet­ter­pflan­zen, Blumen und Bäumen, die nur Rinde tragen, und wenn seine Sünden abneh­men, wird er wieder ein Tier. Dann wird er als Erdwurm, Insekt, Gras­hüp­fer, Was­ser­vo­gel, Reh, Kuh und irgend­wann als ein elender Chan­dala in der Men­schen­welt wie­der­ge­bo­ren. So wird er zum Krüppel, zum Blinden, Tauben, Lepra­kran­ken und zu einem Schwind­süch­ti­gen. Er wird von Krank­hei­ten des Mundes, der Augen und des Magens geplagt. Er wird Epi­lep­ti­ker und als ein Shudra geboren. Diese sind die auf­ein­an­der­fol­gen­den Zustände, zu denen der Dieb von Kühen, von Gold oder von Län­de­reien ernied­rigt wird, sowie jene, die von ihren Lehrern ver­sorgt werden und sie dennoch besteh­len.

Der Dumm­kopf, der seine ihm ver­spro­chene Frau an einen anderen Mann weggibt, der wird, nachdem er vom höl­li­schen Leiden wieder befreit ist, als ein Stier geboren. Der Mensch, der einem nicht ordent­lich bren­nen­den Feuer opfert, wird von Magen­ver­stim­mung und gestör­ter Ver­dau­ung geplagt.

Es wird gesagt: Ver­leum­dung, Undank­bar­keit, Scham­lo­sig­keit, Grau­sam­keit, Frech­heit, Ehe­bruch, Dieb­stahl, Unrein­heit, Got­tes­lä­ste­rung, Falsch­heit, Geiz, Bru­ta­li­tät und andere unge­rechte Taten, sowie eine gewisse Tendenz dahin, sind die Cha­rak­ter­züge jener Men­schen, die gerade aus der Hölle kommen. Wohin­ge­gen die Güte für alle Wesen, das Ver­brei­ten guter Nach­rich­ten, Hilfs­be­reit­schaft, Wahr­haf­tig­keit, nütz­li­che Rede zum Wohle der Anderen, ein vedi­sches Leben, Ver­eh­rung der Lehrer, der Siddhas, der Himm­li­schen und Hei­li­gen, Gesell­schaft mit Frommen, Wohl­tä­tig­keit, Freund­lich­keit und manch andere gut­mü­tige und gerechte Hand­lung von den Weisen als die Zeichen für fromme Men­schen betrach­tet werden, die gerade vom Himmel her­ab­kom­men.

Der Diener Yamas fuhr fort:
So habe ich dir nun, oh König, alles über die Men­schen beschrie­ben, wie sie die Früchte ihrer frommen oder sün­di­gen Taten ernten. Wir sollten jetzt zu einem anderen Ort gehen, denn du hast alles gesehen. Du hast die Hölle erfah­ren, nun lass uns wei­ter­ge­hen.

Der Sohn (Sumati) sprach:
Dann stellte er sich vor den König, um vor­an­zu­ge­hen. Doch sogleich schrien alle Men­schen, die um ihn herum ihr Elend erlei­den mussten, laut auf: „Hab Erbar­men mit uns, oh König, und warte noch einen Moment! Der reine Wind, der von deinen Glie­dern strömt, erfreut unsere Herzen. Oh Bester der Men­schen, er lindert voll­kom­men die bren­nende Hitze unserer Körper, sowie die Krank­hei­ten und Beschwer­den. Oh König, habe Erbar­men mit uns.“ Ihre Worte hörend, fragte der König den Gesand­ten von Yama: „Warum haben diese Leute an meinem Auf­ent­halt solche Freude? Sage mir, welche beson­ders tugend­hafte Hand­lung ich im Reich der Sterb­li­chen voll­bracht habe, dass solche Freude auf sie her­ab­kommt?“

Und der Abge­sandte von Yama sprach: „Dein Körper ernährte sich von den Resten des Essens, das den Ahnen, den Gästen und den Dienern ange­bo­ten wurde. Und weil dein Geist ihnen immer geneigt war, deshalb bringt der Wind ihnen solches Ent­zücken, der von deinen Glie­dern strömt, und diese Sünder fühlen den Schmerz, oh König, nicht. Weil du ord­nungs­ge­mäß Pfer­de­op­fer und andere Opfer aus­ge­führt hast, deshalb sehen sie dich. Und bedrängt durch deine Energie, sind diese Instru­mente von Yama, die Maschi­nen, Waffen, Feuer und Krähen, sowie die Ursa­chen des Elends, die Wunden, die Ver­bren­nun­gen und andere große Schmer­zen milder in ihren Wir­kun­gen gewor­den.“

Der König sprach: „Das Glück, das man genießt, wenn man den Wesen in ihrem Elend Erleich­te­rung gewährt, wird weder von den Wesen im Himmel noch im Bereich von Brahma erreicht - das ist meine Über­zeu­gung. Wenn meine Anwe­sen­heit in ihrer Nähe die Qualen mindert, die sie ertra­gen müssen, dann will ich, oh Strah­len­der, hier ver­wei­len, fest wie ein Fels in der Bran­dung.“

Aber der Gesandte von Yama sprach: „Komm, oh König, wir wollen gehen. Die Sünder in ihrem Leiden ver­las­send, sollst du die Freude geni­e­ßen, die durch dein tugend­haf­tes Handeln gewach­sen ist.“

Doch der König ant­wor­tete: „So lange diese Wesen von solch außer­or­dent­li­chem Leiden geschla­gen sind, werde ich nicht gehen. Die Bewoh­ner der Hölle werden glück­lich durch mein Leben in ihrer Nähe. Denn ver­flucht ist das Leben eines Men­schen, der keine Gnade kennt, wenn Geplagte Zuflucht bei ihm suchen, selbst wenn sie auf der Seite des Feindes stehen. Opfer, Geschenke oder Askese bringen weder in dieser noch in der jen­sei­ti­gen Welt ihre Früchte, wenn nicht der Geist auf das Wohl­er­ge­hen der Wesen gerich­tet ist. Jene, dessen hartes Herz weder von Kindern, Geplag­ten oder Gebrech­li­chen berührt wird, betrachte ich nicht als Men­schen, sondern eher als Dämonen. In ihrer Nähe lebend, will ich das Elend der Hölle, die Hitze des Feuers, Ver­let­zun­gen, Hunger, Durst und jedes andere große Leiden ertra­gen. Und selbst meines Bewusst­seins beraubt, werde ich mein Wirken zu ihrer Erleich­te­rung größer schät­zen als die Glück­s­e­lig­keit des Himmels. Wenn ich durch mein Bleiben den vielen Gequäl­ten ihr Glück sichern kann, was gäbe es noch mehr zu gewin­nen? So gehe du allein, ohne zu zögern.“

Der Gesandte von Yama sprach: „Hier sind Dharma und Indra, sie kommen, um dich zu holen. Deshalb musst du gehen, also folge mir, oh König.“

Und Dharma sprach: „Ich werde dich in den Himmel bringen, weil ich von dir auf­rich­tig verehrt wurde. Komm auf diesen Wagen, komm, zögere nicht.“

Doch der König ant­wor­tete: „Tau­sende von Men­schen leiden hier in der Hölle, oh Dharma. Sie schreien zu mir in ihrer Qual 'Rette uns!'. Ich werde nicht gehen.“

Und Indra sprach: „Durch ihre Taten sind diese Sünder in diese Hölle gekom­men, und du, oh König, soll­test durch deine frommen Taten zum Himmel gehen.“

Doch der König ant­wor­tete: „Wenn ich dich als Dharma und dich als den Herrn von Sachi erken­nen soll, dann belehrt mich bitte über das Ausmaß meiner reli­gi­ösen Ver­dien­ste.“

Und Dharma sprach: „Wie die Was­ser­trop­fen im Ozean, die Sterne am Fir­ma­ment, die Regen­trop­fen, der Sand in der Ganga oder die unzäh­li­gen Teil­chen im Wasser, kann auch dein reli­gi­öses Ver­dienst nicht im Ein­zel­nen auf­ge­zählt werden, oh großer König. Doch durch dieses auf­rich­tige Mit­ge­fühl, das du heute den Bewoh­nern der Hölle gezeigt hast, wurde dein reli­gi­öses Ver­dienst hundert und tau­send­fach ver­mehrt. Gehe deshalb, oh du Erster der Könige, zum Bereich der Unsterb­li­chen, um die guten Früchte zu ernten, und lass jene in der Hölle, welche hier die Sünden berei­ni­gen, die durch ihre eigenen Hand­lun­gen ange­sam­melt wurden.“

Da sprach der König: „Warum sollten sich diese Men­schen nach meiner Gesell­schaft sehnen, wenn sie durch mein Leben in ihrer Nähe nicht erhoben werden? Oh König des Himmels, wenn ich jemals fromme Hand­lun­gen durch­ge­führt habe, dann mögen diese Sünder, die unter Qualen leiden, aus der Hölle ent­las­sen werden.“

Darauf sprach Indra: „Oh König, mit diesem Wunsch hast du ein noch höheres Gebiet erreicht, und du wirst diese Sünder von der Hölle befreit sehen können.“

Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Dann regnete es himm­li­sche Blumen auf den König und Hari erhob ihn in einem strah­len­den Wagen zu seinem eigenen Bereich. Ich selbst und die Anderen wurden vom Leiden der Hölle befreit, und bedingt durch unsere eigenen Hand­lun­gen griffen wir nach neuen Gebur­ten.

So habe ich dir, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, alle Höllen beschrie­ben, die durch Sünde beding­ten Gebur­ten und alles, was ich früher gesehen habe. Dies ist ein wahr­haf­ter Bericht, auf­grund meiner eigenen Erfah­run­gen. Oh du Großer, was soll ich dir wei­ter­hin noch erzäh­len?




16. Die Frage nach Erlösung und die Geschichte von Anasuya
Der Vater sprach:
Mein Sohn, du hast mir auf­rich­tig das leid­volle Rad der Welt beschrie­ben, das sich fort­wäh­rend wie eine Uhr wei­ter­dreht. Auch ich habe das alles erfah­ren. Doch wenn es so ist, dann sage mir, was ich tun sollte.

Der Sohn (Sumati) sprach:
Oh Vater, wenn du ohne Zweifel meinen Worten ver­traust, dann entsage dem Leben eines Haus­va­ters und gehe in die Wälder. Trete auf­rich­tig in dieses Leben ein. Den ritu­el­len Opfer­feu­ern ent­sa­gend, alle Bande tren­nend und von den Gegen­sät­zen befreit, kon­zen­triere den Geist auf das Selbst. Nimm nur jeden zweiten Tag Nahrung zu dir, kon­trol­liere dein Denken, werde ein Bettler und schüttle die Träg­heit von dir ab. Dann übe achtsam Yoga und über­winde die äußeren Ein­flüsse. So wirst du den unver­gleich­ba­ren und unbe­schreib­li­chen Yoga errei­chen, das Heil­mit­tel für die Leiden der Exi­stenz und das Mittel zur Befrei­ung - dieser Yoga, der nur in der Ein­sam­keit erwor­ben werden kann. Damit wird sich deine Ver­haf­tung an die Welt der Erschei­nun­gen langsam lösen.

Der Vater sprach: „Beschreibe mir, oh mein Sohn, diesen Yoga, der das beste Mittel zur Befrei­ung ist, um die Ursa­chen für das Leiden und die Ver­haf­tung an die Dinge auf­zu­lö­sen. Erkläre mir diesen Yoga der Unge­bun­den­heit, durch den meine äußerst ver­haf­tete Seele von den welt­li­chen Fesseln frei werden kann. Bitte, lasse den klaren kühlen Regen des Brahman-Wissens auf meinen Körper und Geist her­ab­kom­men, der durch die Hitze der welt­li­chen Sonne bedrängt ganz ver­wirrt ist. Lass mich die nek­tar­glei­chen Worte trinken und belebe mich wieder neu, der ich tot bin, von der schwa­r­zen Schlange der Unwis­sen­heit gebis­sen und von ihrem Gift beses­sen. Öffne schnell das Tor der all­um­fas­sen­den Liebe und der erlö­sen­den Erkennt­nis, und befreie mich, der durch die Ketten von Sohn, Frau, Haus und Feld gefes­selt wird.“

Der Sohn sprach: „Höre, oh Vater, wie damals der weise Dat­ta­treya, als er auf­recht gefragt wurde, das System des hei­li­gen Yogas dem Alarka aus­führ­lich erklärte.“

Und der Vater fragte: „Wessen Sohn war Dat­ta­treya? Warum erklärte er den Yoga? Wer war der große Alarka, der die Frage über den Yoga stellte?“

Der Sohn sprach:
Einst gab es einen gewis­sen Kausika, ein Brah­mane in der Stadt von Pra­tis­hthana, der infolge seiner frü­he­ren Sünden an Lepra erkrankt war. Seine Frau diente ihrem kranken Mann wie einem Gott, indem sie seine Füße und Glieder pflegte, ihn badete, ernährte, anklei­dete und von ihm Schleim, Urin, Kot und Blut abwusch. Sie diente ihm in der Ein­sam­keit und erfreute ihn mit süßen Worten. Doch obwohl sie immer demütig für ihn da war, pflegte dieser höchst jäh­zor­nige und hart­her­zige Brah­mane sie ärger­lich zu tadeln. Dennoch sah die beschei­dene Frau in ihm das Gött­li­che und betrach­tete diesen Schreck­li­chen als den Besten der Männer.

Da er selbst unfähig war, sich zu bewegen, sprach dieser Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen eines Tages zu seiner Frau: „Bringe mich ins Haus der Kur­ti­sane, die an der Straße lebt, oh du Tugend­hafte, denn sie wohnt in meinem Herzen. Ich sah das Mädchen zum Son­nen­auf­gang, und jetzt ist es bereits Nacht. Seit ich sie erblickte, geht sie mir nicht wieder aus dem Sinn. Wenn diese bezau­bernde, voll­kom­men Schöne mit den mol­li­gen Hüften und Busen mich nicht umarmt, dann wirst du mich sterben sehen. Kama, der Gott der Liebe, ist grausam gegen Men­schen, denn sie wird von vielen umwor­ben. Doch mir schwin­det jede Hoff­nung, denn ich kann mich nicht selbst bewegen.“

Als sie diese Worte ihres Mannes hörte, der von der Lust ergrif­fen war, blieb die hoch­ge­sinnte und erge­bene Frau fest in ihrer selbst­lo­sen Hingabe. Die Dame, die aus einer edlen Familie stammte, nahm reich­lich Geld und trug ihren Mann auf ihren eigenen Schul­tern langsam voran. Es war Nacht und am Himmel hingen dicke Gewit­ter­wol­ken. Die Frau dieses Brah­ma­nen wünschte, das Ver­gnü­gen ihres Mannes zu erfül­len, und ging den Weg entlang, der von Blitzen erhellt wurde. Als sie in der Fin­ster­nis unter­wegs waren, kamen sie am Brah­ma­nen Man­da­vya vorbei, der fälsch­li­cher­weise als Dieb ver­ur­teilt und (am Weges­rand) gepfählt worden war, wobei er lange Zeit große Schmer­zen erlitt. Und der Zwei­fach­ge­bo­rene aus dem Stamm der Kau­si­kas, der auf den Schul­tern seiner Frau hing, trat ihn im Vor­über­ge­hen ver­ächt­lich mit seinen Füßen. Dar­auf­hin wurde Man­da­vya zornig und sprach: „Dieser sündige Schuft eines Mannes, der mich in dieser jäm­mer­li­chen Notlage arg gequält und ernied­rigt, mit seinen Füßen getre­ten hat, soll zum Son­nen­auf­gang sein Leben ver­lie­ren. Sobald er die Strah­len der Sonne sieht, wird er auf den Tod treffen.“

Als seine Frau diesen schreck­li­chen Fluch hörte, rief sie äußerst betrof­fen: „Möge sich die Sonne nicht erheben!“ So ging die Sonne nicht auf, und es gab eine andau­ernde Nacht, die sich über viele Tage erstreckte, und die Himm­li­schen wurden ent­spre­chend ängst­lich.

Sie über­leg­ten: „Wie könnte dieses ganze Weltall, beraubt von den (täg­li­chen) vedi­schen Rezi­ta­tio­nen und von den Opfer-Mantras Vashat, Swaha und Swadha, vor der völ­li­gen Zer­stö­rung geret­tet werden? Ohne den Wechsel von Tag und Nacht werden auch die Monate und Jah­res­zei­ten ver­ge­hen, und ohne Sommer kann die Win­ter­son­nen­wende nicht bestimmt werden. Doch wie sollte die Zeit eines Jahres gemes­sen werden, ohne Kennt­nis der Son­nen­wende? Und ohne das Jahr geht die Wahr­neh­mung der Zeit ver­lo­ren. Durch das Wort dieser treuen Frau wird sich die Sonne nicht erheben, und ohne Son­nen­auf­gang werden die mor­gend­li­chen Bäder, Opfer und anderen Riten nicht statt­fin­den. Es werden keine Opfer­feuer mehr leuch­ten, und die Opfer­wün­sche werden nicht beach­tet. Und wenn keine Opfer mehr ins Feuer fließen, werden wir keine Befrie­di­gung finden. Denn von den Sterb­li­chen mit unserem erwar­te­ten Anteil an den Opfern ord­nungs­ge­mäß befrie­digt, segnen wir die Men­schen mit Regen für das Wachs­tum des Getrei­des. Von diesem Wachs­tum ernäh­ren sich die Sterb­li­chen und beten uns mit Opfern an. Und verehrt durch Opfer und anderes gewäh­ren wir ihnen ihre Wünsche. Wir geben nach unten und die Sterb­li­chen geben nach oben, wir mit Wasser und die Men­schen mit geklär­ter Butter. Nur die Unge­rech­ten und Gie­ri­gen unter­las­sen die täg­li­chen Riten für uns und ver­schlin­gen unsere Opfe­ran­teile selbst. Für die Zer­stö­rung dieser sün­di­gen und üblen Men­schen behin­dern wir Wasser, Sonne, Feuer, Luft und Erde. Wenn sie ver­dor­be­nes Wasser trinken, ent­ste­hen viele leid­volle Erschei­nun­gen für die Zer­stö­rung jener sün­di­gen Men­schen. Ander­seits schaf­fen wir heilige Berei­che für jene Hoch­be­seel­ten, die uns alle zuerst befrie­di­gen und sich dann selbst vom Rest ernäh­ren. Aber nichts davon besteht jetzt noch. Wie kann die Schöp­fung weiter bewahrt werden? Wie kann der Tag wieder erschei­nen?“

So berie­ten sich die Himm­li­schen mit­ein­an­der. Der Schöp­fer­gott (Brahma) hörte die Worte der dort ver­sam­mel­ten Himm­li­schen, und betrof­fen vom Still­stand der Opfer sprach er: „Energie wird durch Energie und Askese durch Askese befrie­det. Oh ihr Unsterb­li­chen, hört meine Worte. Für die Ver­herr­li­chung dieser reinen Frau will die Sonne nicht mehr auf­stei­gen. Aus diesem Grund seid ihr und die Sterb­li­chen sehr besorgt. Wenn ihr wünscht, dass sich die Sonne wieder erhebt, dann solltet ihr die Frau vom großen Rishi Atri gewin­nen, die aske­ti­sche und hin­ge­bungs­volle reine Anasuya.“

Dar­auf­hin begaben sich die Himm­li­schen zu Anasuya, und von ihnen verehrt sprach sie: „Sagt mir, was ihr errei­chen möchtet.“ Und die Götter baten darum, dass es wie früher wieder den Tag geben sollte. Darauf ant­wor­tete Anasuya: „Der Ruhm einer reinen Frau wird niemals von selbst abneh­men. Oh ihr Himm­li­schen, ich werde den Tag zurück­ge­win­nen, indem ich diese fromme Dame (des jäh­zor­ni­gen Brah­ma­nen) im Beson­de­ren ehre. So wird es wieder Tag und Nacht geben und der Mann dieser gerech­ten Frau soll nicht auf den Tod treffen.“

Der Sohn fuhr fort:
So ant­wor­tete diese vor­züg­li­che Dame den Himm­li­schen, begab sich zu jenem Haus und fragte nach dem Wohl­er­ge­hen und der Tugend von ihr und ihrem Mann.

Anasuya sprach: „Oh du vor­züg­li­che Dame, findest du Ent­zücken, wenn du das Gesicht deines Mannes siehst? Betrach­test du deinen Mann höher als alle Götter zusam­men? Ich habe selbst durch den Dienst an meinem Mann jene große Frucht erlangt. Und mit dem Errei­chen der Frucht aller Wünsche, waren auch alle Hin­der­nisse ver­schwun­den. Oh du reine Dame, ein Mensch sollte noch zu Leb­zei­ten alle Arten von Schul­den bezah­len und sollte Reich­tü­mer nur im Ein­klang mit seiner Aufgabe im Leben anhäu­fen. Darüber hinaus sollte er den ange­sam­mel­ten Reich­tum an geeig­nete Emp­fän­ger unei­gen­nüt­zig ver­tei­len. Er sollte immer Wahr­haf­tig­keit, Ehr­lich­keit, Askese und Mit­ge­fühl üben. Frei von Wut und Bös­wil­lig­keit sollte er sich immer an den Hand­lun­gen ori­en­tie­ren, die in den hei­li­gen Schrif­ten dar­ge­legt sind, mit Ver­eh­rung und Gaben beglei­tet, so viel wie in seiner Macht liegt.

Oh du reine Dame, durch sehr große Mühe gelangt ein Mann in die Berei­che, die für seine Kaste vor­ge­se­hen sind, und dann Stufe für Stufe bis zu Brahma und noch höher. Doch allein durch den selbst­lo­sen Dienst an ihrem Mann erhält eine Frau bereits die Hälfte des reli­gi­ösen Ver­dien­stes, das von einem Mann in harter Buße erwor­ben wird. Eine Frau bedarf keiner spe­zi­el­len Opfer, Srad­dhas (Ahnen­op­fer) oder Fasten­ge­lübde. Indem sie ihrem Mann dient, gelangt sie in ihre gewünsch­ten Berei­che. Weil der anver­traute Mann der vor­züg­lich­ste Pfad für Frauen ist, soll­test du, oh reine und edle Dame, dein Herz immer an diesen Dienst hin­ge­ben. Mit einer ganz­heit­li­chen Gesin­nung im Dienst an ihrem Ehemann, erntet eine Frau den glei­chen reli­gi­ösen Ver­dienst, wie er von Männern durch die Ver­eh­rung der Götter, Ahnen und Gäste sowie durch die Aus­füh­rung frommer Riten ange­sam­melt werden kann.“

Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Als sie diese Worte hörte, sprach sie zu Anasuya, der Frau von Atri, mit tiefer Ver­eh­rung: „Geehrt und geseg­net bin ich, oh du Gütige, weil die Himm­li­schen auf mich schauen und du bemüht bist, meine selbst­lose Hingabe noch weiter zu ver­grö­ßern. Ich weiß genau, dass es keine bessere Zuflucht für die Frauen gibt als ihre Männer. Ihre Hingabe an sie führt zu dop­pel­tem Ver­dienst, in dieser und in der jen­sei­ti­gen Welt. Wenn der Ehemann mit ihr zufrie­den ist, erreicht eine Frau großen Ruhm, sowohl in dieser Welt als auch im Reich der Toten, und sie gelangt zur Glück­s­e­lig­keit. Der anver­traute Mann ist für die Frauen wie eine Gott­heit. Doch sage mir, oh du Schöne, was ich selbst und mein ver­ehr­ter Mann für dich tun können, da du Ver­eh­rungs­wür­dige in unser Haus gekom­men bist.“

Anasuya sprach: „Die Tren­nung zwi­schen Tag und Nacht, sowie die damit ver­bun­de­nen frommen Hand­lun­gen haben auf dein Wort hin auf­ge­hört. Alle Götter mit Indra an der Spitze sind voller Kummer zu mir gekom­men und bitten um deine Gunst, dass die Erschei­nung von Tag und Nacht wieder so wie früher sein möge. Dies ist der Grund, warum ich zu dir gekom­men bin. Höre meine Worte. Durch das Warten auf den Tag gibt es einen Still­stand aller Opfer. Oh Asketin, aus Mangel daran, erhal­ten die Himm­li­schen keine Nahrung mehr. Mit dem Ver­schwin­den des Tages erlö­schen alle frommen Rituale. Vom Ungleich­ge­wicht, das aus dieser Unter­las­sung ent­steht, wird die ganze Welt­ord­nung zer­stört. Wenn du das Weltall von dieser Kata­s­tro­phe befreien möch­test, dann sei freund­lich zu den Wesen, oh du reine Dame, und lasse wie zuvor die Sonne auf­stei­gen.“

Die Frau des Brah­ma­nen ant­wor­tete: „Mein Herr und Mann ist durch den großen Man­da­vya in seinem Zorn ver­flucht worden. Er sprach: 'Mit dem Auf­stieg der Sonne wirst du auf den Tod treffen.'“

Darauf ant­wor­tete Anasuya: „Wenn du, oh Sanfte, dein Wort halten willst, dann werde ich deinem Mann seine Jugend wie­der­ge­ben, mit einem Körper wie zuvor. Oh Schöne, ich achte immer die Macht der Rein­heit von Frauen und ehre dich deshalb.“

Der Sohn fuhr fort:
Mit ihrer Zustim­mung nahm die aske­ti­sche Anasuya das Arghya (Gast­ge­schenk) an und begann, die Sonne anzu­ru­fen. Dies war nach der zehnten, unun­ter­bro­che­nen Nacht. Dar­auf­hin erhob sich der gött­li­che Vivas­vat in seiner Son­nen­ge­stalt, die einer voll auf­ge­blüh­ten Lotus­blüte glich, als große strah­lende Scheibe über den Bergen. Im glei­chen Moment schied der Brah­mane aus dem Leben und drohte zu Boden zu fallen, doch er wurde von seiner Ehefrau lie­be­voll gehal­ten.

Und Anasuya sprach: „Oh du sanfte Dame, sei nicht traurig, du sollst jetzt unver­züg­lich die aske­ti­sche Kraft erfah­ren, die ich durch selbst­lose Hingabe an den mir anver­trau­ten Mann erwor­ben habe.

In Schön­heit, Cha­rak­ter, Intel­li­genz, Rede, Güte und anderen Eigen­schaf­ten kenne ich kein anderes Wesen, das meinem Mann gleicht. Durch diese Wahr­haf­tig­keit möge dieser Brah­mane, von seiner Krank­heit befreit, sein Leben wie­der­ge­win­nen und über hundert Jahre seiner Frau eine Hilfe sein.

Nicht einmal einen Gott habe ich meinem Mann als gleich betrach­tet. Durch diese Wahr­haf­tig­keit möge dieser Brah­mane ohne Hin­der­nisse wieder zum Leben erwa­chen.

In meinen Taten, Gedan­ken und Worten war ich immer der Ver­eh­rung meines Mannes hin­ge­ge­ben. Dadurch möge dieser Zwei­fach­ge­bo­rene wie­der­be­lebt sein.“

Der Sohn fuhr fort:
Dar­auf­hin erhob sich der Brah­mane, befreit von jeder Krank­heit, mit neu gewon­ne­ner Jugend, und das Zimmer erstrahlte durch seinen natür­li­chen Glanz, wie ein Himm­li­scher, der nie durch Alters­schwä­che berührt wurde. Dann fielen Schauer von Blüten, himm­li­sche Musik erklang und die hoch­er­freu­ten Götter spra­chen zu Anasuya: „Bitte um einen Segen, oh du edle Dame, denn du hast ein großes Werk für die Götter getan, und sie sind bereit, dir einen Wunsch zu gewäh­ren.“

Und Anasuya sprach: „Wenn die durch Brahma ange­führ­ten Himm­li­schen mit mir zufrie­den sind und mir einen Segen gewäh­ren möchten, dann mögen, wenn sie mich dafür würdig halten, Brahma, Vishnu und Mahes­h­vara als meine Söhne geboren werden. Und möge ich zusam­men mit meinem Mann den Yoga errei­chen, der zur Befrei­ung vom Leiden führt.“

Dar­auf­hin spra­chen Brahma, Vishnu, Shiva und die anderen Götter: „So sei es.“ Dann ehrten sie diese Asketin und begaben sich zurück in ihre jewei­li­gen Berei­che.




17. Die Geburt der Himmlischen als die drei Söhne von Anasuya
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
So geschah es, dass nach einer langen Zeit Brahmas Sohn, der gött­li­che Atri, den Blick auf seine Frau Anasuya wandte. In ihrer frucht­ba­ren Phase waren ihre Glieder gerei­nigt, und sie strahlte in ihrer vor­züg­li­chen Gestalt, die würdig ist, von allen begehrt zu werden. Und der Geist des Asketen wurde mit einem Wunsch erfüllt, so rein, wie unschul­dige Wesen denken. In diesem Gedan­ken ver­tieft entlud er seinen Lebens­sa­men und der starke Wind trug ihn auf indi­rek­tem Wege auf­wärts. Die weiße Flüs­sig­keit mit der Energie Brahmas floss nach allen Seiten und erfüllte die zehn großen Him­mels­rich­tun­gen in der Gestalt des Mondes. So wurde der Mond, die Stütze des Lebens aller Wesen, als der geist­ge­zeugte Sohn des Patri­a­r­chen Atri geboren.

Dann wurde der all­durch­drin­gende Vishnu aus seinem eigenen Körper als Dat­ta­treya, der Beste der Brah­ma­nen, geboren und von der Qua­li­tät der Güte erfüllt. So ver­kör­perte sich Vishnu als der zweite Sohn von Atri in dieser Welt, bekannt unter dem Namen Dat­ta­treya, der von Anasuya an ihrem Busen genährt wurde. Bereits nach einer Woche verließ er ärger­lich den Leib seiner Mutter. Dabei erblickte er als erstes den hoch­mü­ti­gen, übel­ge­sinn­ten und schuld­be­la­de­nen König der Hai­ha­yas (Kri­ta­vi­rya), und noch zusätz­lich ver­är­gert von dem Leiden der Geburt, fasste er den Ent­schluss, ihn zu töten.

Danach wurde Durvasa als ein Teil von Rudra geboren, gesät­tigt mit der Qua­li­tät der Dun­kel­heit. So wurden Brahma, Vishnu und Shiva als ihre drei Söhne geboren. Auf­grund des Segens, der durch die Himm­li­schen auf sie gekom­men war, wurde Brahma als Mond, Vishnu als Dat­ta­treya und Shiva als Durvasa ver­kör­pert.

Der gött­li­che Soma ernährt als Mond mit seinen kühlen Strah­len die Pflan­zen, Kräuter und Men­schen und wohnt für immer am Fir­ma­ment. Der Teil von Vishnu schützt als Dat­ta­treya die Wesen, zer­stört die übel­ge­sinn­ten Dämonen und erbarmt sich der gut­mü­ti­gen Wesen. Die dunkle Energie von Shiva ver­kör­perte sich als der unsterb­li­che, gött­li­che Rishi Durvasa, eine Gestalt mit fürch­ter­li­chen Blicken, Gedan­ken und Reden. Er brennt mit seinem Feuer die­je­ni­gen nieder, die schlecht von ihm denken.

Wie der Große Vater Brahma in der Familie von Atri als Soma (der Mond) geboren wurde, so kam auch Hari als Dat­ta­treya in die Welt, und mit dem Yoga ver­bun­den, begann er Freude in dieser Welt zu finden. Er verließ Vater und Mutter und wan­derte über die Erde. Dabei beach­tete er die außer­ge­wöhn­lich­sten Gelübde von Unmatha oder der irra­tio­na­len Weis­heit. Bald war der Asket Dat­ta­treya ständig von den Söhnen anderer Asketen umgeben. Deshalb demon­s­trierte er Zurück­ge­zo­gen­heit und lebte für lange Zeit in einem See ver­sun­ken. Doch jene Jungen blieben an den Ufern des Sees wohnen und ver­lie­ßen diesen edlen Asketen mit seiner höchst bemer­kens­wer­ten Ausstrah­lung nicht. Und sogar nach Ablauf von hundert himm­li­schen Jahren ver­weil­ten die Söhne der Asketen immer noch aus Liebe zu ihm am Ufer des Sees. Nach dieser Zeit erhob sich der Asket aus dem Wasser und führte eine ver­hei­ßungs­volle Dame mit sich, die in himm­li­sche Klei­dung gehüllt war, mit schönen Brüsten und Hüften.

Er dachte: „Ob mich die Söhne der Asketen ver­las­sen werden, wenn sie mich in Gesell­schaft dieser Frau erbli­cken? Dann werde ich zurück­ge­zo­gen leben.“ Doch die Jungen der Asketen ver­lie­ßen ihn nicht, und so begann er in Gesell­schaft dieser Frau, Wein zu trinken. Aber auch da ver­lie­ßen sie ihn nicht, obwohl er als Asket zusam­men mit einer Frau beim Wein­trin­ken war. Trotz der Befle­ckung durch fleisch­li­che Ver­gnü­gun­gen, durch lautes Singen und Musik, durch die sinn­li­che Gesell­schaft jener Frau, und sogar trotz über­mä­ßi­gen Wein­ge­nus­ses wurde er von ihnen als einer erkannt, der eine große Seele hat.

Dieser große Asket beging kei­ner­lei Sünde, als er so viel Wein trank, wie Luft durch das Haus eines Chan­dala zieht. Denn sogar beim Wein­trin­ken prak­ti­zierte dieser, mit dem Yoga ver­traute Asket, die höchste Ent­sa­gung in Gesell­schaft jener Frau. Wahr­lich, dieser Meister der Yogis war es würdig, als Gegen­stand der Medi­ta­tion über den Wunsch nach Befrei­ung zu dienen.




18. Die Geschichte vom tausendarmigen Arjuna
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Einige Zeit nachdem Kri­ta­vi­rya (der König der Hai­ha­yas) zum Himmel auf­ge­stie­gen war, riefen die Bürger mit den Stadt­rä­ten und Prie­stern seinen Sohn Arjuna (Kar­ta­vi­rya Arjuna) zu sich mit der Absicht, ihn zum König zu weihen. Darauf sprach er: „Oh ihr Mini­ster, ich sollte dieses König­reich nicht regie­ren, weil das direkt zur Hölle führt. Denn wenn das, wofür der König seine Steuern nimmt, nicht getan wird, dann geht er unter. Indem sie dem König ein Zwölf­tel von ihrem Erlös über­ge­ben, können die Händler ihre Wege gehen und werden von den Sol­da­ten des Königs vor Räubern beschützt. Die Kuh­hir­ten geben ein Sech­stel von der geklär­ten Butter, Milch oder den anderen Pro­duk­ten. Und der Bauer gibt ein Sech­stel seiner Ernte. Wenn sie mehr geben als ihren Anteil und der König dieses akzep­tiert, führt es zur Zer­stö­rung der Ishta und Purta Hand­lun­gen (Opfer und Wohl­tä­tig­keit), und dieser König lebt wie ein Dieb. Wenn sie ihre Steuern bezah­len, aber durch andere beschützt werden, dann geht der König, der das Sech­stel ihrer Ein­nah­men annimmt, sicher zur Hölle. Diese Ver­gü­tung ist von den alten Weisen für den König fest­ge­legt worden, um sein Volk zu beschüt­zen. Wenn er aber dabei schei­tert, und sie nicht beschüt­zen kann, dann wird er des Dieb­stahls schul­dig. Wenn ich nun harte Ent­sa­gung übe und zu meinem gewünsch­ten Zustand eines Yogis gelan­gen kann, dann werde ich ein König der Erde sein, der mit Macht ver­se­hen ist, diese Welt wirk­lich zu beschüt­zen. Dann werde ich wahr­lich bewaff­net sein, der Ver­eh­rung würdig und mit Wohl­stand begabt. Ich sollte mir keine Sünde bewusst ansam­meln.“

Der Sohn sprach:
In der Mitte der Mini­ster saß der hoch­er­fah­rene und bereits ältere Asket Garga. Nachdem er den Willen von Arjuna ver­nom­men hatte, sprach er: „Oh Prinz, wenn du, um dein König­reich zu regie­ren, so handeln möch­test, dann höre meine Worte und folge ihnen: Verehre, oh König, den großen Dat­ta­treya, diese Zuflucht für alle, der in den Tälern der Sahya Berge lebt und die drei Welten beschützt. Mit dem Yoga ver­bun­den, edel und gerecht zu allen, wurde er auf der Erde als ein Teil von Vishnu ver­kör­pert, um die Welt zu befreien. Ihn ver­eh­rend gewann der tau­sen­d­äu­gige Gott (Indra) seinen Status zurück, der von den übel­ge­sinn­ten Dämonen bedroht wurde, und besiegte die Söhne von Diti.“

Da fragte Arjuna:
Wie ver­ehr­ten die Götter den mäch­ti­gen Dat­ta­treya? Was tat Indra, um seine ver­lo­rene Würde wie­der­zu­ge­win­nen?

Und Garga ant­wor­tete:
Damals ent­brannte ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. Der Herr der Dämonen war Jambha, und der König der Götter war Indra, der Gemahl von Sachi. Während sie kämpf­ten verging ein ganzes himm­li­sches Jahr. Am Ende unter­la­gen die Götter, und die Dämonen gingen sieg­reich davon. Besiegt von den Dämonen und nie­der­ge­drückt wegen des Erfolgs ihrer von Vipra­chitti ange­führ­ten Feinde wandten sich die Götter zur Flucht. Mit dem Wunsch nach der Ver­trei­bung der dämo­ni­schen Heer­scha­ren kam der gött­li­che Lehrer Vri­has­pati zu ihnen und begann, in Gemein­schaft mit anderen Rishis die Götter zu beraten.

Vri­has­pati sprach: „Ihr solltet mit Hingabe den großen Asketen Dat­ta­treya, den hoch­be­seel­ten Sohn von Atri, den Meister der außer­ge­wöhn­li­chen Pfade, befrie­di­gen. Er ist eine Quelle von Segen und wird euch im Kampf gegen die Dämonen beraten, und danach werden die ver­ein­ten Götter die Dämonen besie­gen.“

Garga fuhr fort:
So ange­spro­chen begaben sich die Himm­li­schen zur Klause von Dat­ta­treya und erblick­ten den hoch­be­seel­ten Asketen in der Gesell­schaft mit Lakshmi, von den Gand­ha­r­vas mit Lobes­lie­dern besun­gen und mit dem Trinken von Wein beschäf­tigt. Sie ver­beug­ten sich und beteten zu ihm, um zu erfah­ren, was nun getan werden sollte. Sie sangen sein Lob und brach­ten ihm Nahrung, Getränke und Gir­lan­den. Die Himm­li­schen ruhten, wenn er ruhte, und sie wan­der­ten, wenn er wan­derte. Und wenn er auf dem Kissen saß, da beteten sie ihn an, sich selbst tiefer gesetzt.

Da sprach Dat­ta­treya zu den Himm­li­schen, die sich vor ihm ver­beug­ten: „Was erwar­tet ihr von mir durch euren Dienst?“ Und die Götter spra­chen: „Oh Erster der Asketen, die von Jambha ange­führ­ten Dämonen sind in die drei Welten ein­ge­drun­gen, und wir wurden der hei­li­gen Klänge von Bhur, Bhuva usw. sowie unserer Anteile an den Opfern beraubt. Wir bitten nun um deine Gnade. Oh Gott­heit, eröffne uns einen Plan für ihre Zer­stö­rung und unsere Sicher­heit, so dass wir die himm­li­schen Berei­che wie­der­ge­win­nen können.“

Dat­ta­treya sprach: „Ich bin ans Trinken gewöhnt und unrein. Ich bin nicht mein eigener Meister. Warum, oh ihr Himm­li­schen, erwar­tet ihr gerade von mir die Nie­der­lage eurer Feinde?“

Die Götter spra­chen: „Oh Sün­den­lo­ser, du bist der Herr des Welt­alls. Kei­ner­lei Unrein­heit kann an dir haften, dessen klarer Geist durch die Erkennt­nis mit den Strah­len der Weis­heit gewa­schen und gerei­nigt ist.“

Dat­ta­treya sprach: „Wahr ist es, oh ihr Himm­li­schen, dass ich alle Erschei­nun­gen mit Unpar­tei­lich­keit betrachte und das Wissen habe, aber mit dieser Frau ver­keh­rend, bin ich befleckt worden. Die Ver­ei­ni­gung mit einer Frau, um den Wunsch nach Ver­gnü­gen zu erfül­len, wird zum Laster.“

So ange­spro­chen ant­wor­te­ten die Götter: „Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, diese sünd­lose Mutter des Welt­alls bringt niemals Befle­ckung, so wie die Strah­len der Sonne unter­schieds­los einen Zwei­fach­ge­bo­re­nen und einen Chan­dala berüh­ren.“

Garga fuhr fort:
Als Dat­ta­treya durch die Götter so ange­spro­chen wurde, erwi­derte er mit einem Lächeln: „Wenn das eure Meinung ist, oh ihr Himm­li­schen, dann ruft schnell alle Dämonen zum Kampf und bringt sie vor mein Ange­sicht. Mich geschaut, wird das Feuer meines Anblicks ihre Energie schwä­chen und zahllos wie sie sind, werden sie alle auf den Unter­gang treffen.“

Sie hörten seine Worte, und von den Göttern zum Kampf her­aus­ge­for­dert, eilten die mäch­ti­gen Dämonen zornig herbei. Und durch diese Dämonen bereits geschla­gen, wurden die Götter von neuer Angst erfasst und begaben sich schnell zur Klause von Dat­ta­treya, um dort Schutz zu suchen. Auch die Dämonen fanden sich dort ein und sahen den sehr mäch­ti­gen und hoch­be­seel­ten Dat­ta­treya. Lakshmi saß zu seiner Linken, die Schön­ste und Wün­schens­wer­te­ste im ganzen Weltall, mit ihren wohl­ge­form­ten Glie­dern und ihrem mond­glei­chen Gesicht, mit schönen Augen wie die Blü­ten­blät­ter einer blauen Lotus­blume, mit anmu­ti­gen Hüften und Brüsten, und süße Worte spre­chend, war sie mit allen Vor­züg­lich­kei­ten einer Frau aus­ge­stat­tet. Als die Dämonen sie erblick­ten, wurde ihr Geist mit Ver­lan­gen erfüllt, und sol­cher­art bedrängt, konnten sie ihre wach­sende Begierde nicht mehr mit Geduld ertra­gen. Sie wandten sich von den Himm­li­schen ab, und durch den auf­kom­men­den Wunsch nach dem Raub dieses Mäd­chens wurde ihre Energie immer schwä­cher.

Von dieser Sünde über­wäl­tigt spra­chen sie: „Wenn wir dieses Juwel aller Weib­lich­keit besit­zen, diese Essenz der drei Welten, dann werden wir wahr­lich von Erfolg gekrönt sein, das ist unsere inner­ste Über­zeu­gung. Oh ihr Sieger über die Götter, setzt sie in eine Sänfte und lasst uns alle zu unseren Wohn­stät­ten zurück­ge­hen, das ist unser fester Ent­schluss.“ So spra­chen sie unter sich selbst, beses­sen durch ihren Wunsch. Dann setzten sie das reine Mädchen in eine Sänfte und trugen es auf ihren Köpfen davon. So gingen die Dämonen von der Lust ergrif­fen zurück zu ihren Behau­sun­gen.

Darauf sprach der lächelnde Dat­ta­treya zu den Himm­li­schen: „Glück­lich werdet ihr gedei­hen, da Lakshmi, die anderen der sieben Orte ver­las­send, auf den Häup­tern von jenen Dämonen dahin­ge­tra­gen und sich bald einen neuen Mann suchen wird.“

Die Götter fragten: „Sage uns, oh Herr des Welt­alls, welche Früchte oder welche Zer­stö­rung sie ver­ur­sa­chen wird, wenn sie an den jewei­li­gen Orten ver­weilt.“

Und Dat­ta­treya sprach: „Wenn sie auf dem Fuß eines Men­schen ver­weilt, dann bringt sie ihm eine Heimat. Ver­weilt sie auf dem Schen­kel, gibt sie Klei­dung und ver­schie­dene Reich­tü­mer. Mit dem Zeu­gungs­or­gan ver­bun­den bringt sie dem Mann eine Frau und im Schoß der Frau gibt sie Nach­kom­men­schaft. Ver­weilt sie im Herzen, dann befrie­digt sie die Wünsche der Men­schen. Wenn diese vor­züg­li­che Lakshmi um den Hals von den­je­ni­gen gelegt wird, die über Wohl­stand ver­fü­gen, gibt sie dem Hals einen her­vor­ra­gen­den Schmuck sowie die Ver­bun­den­heit mit gelieb­ten Freun­den und Frauen, auch wenn sie in der Fremde leben. Und wenn sie, die dem Mil­ch­ozean ent­sprun­gen ist, einen Mund berührt, gibt sie die Macht eines Dich­ters, kul­ti­vierte Rede und alle Rat­schläge werden befolgt. Wenn sie aber mit dem Kopf in Ver­bin­dung kommt, dann ver­lässt sie den Men­schen und sucht anderswo Zuflucht. Sie ist jetzt auf ihren Köpfen und wird sie in Kürze ver­las­sen.

Ihr solltet nun alle eure Waffen auf­neh­men und jene Feinde der Himm­li­schen schla­gen. Davor braucht ihr euch nicht mehr zu fürch­ten, denn sie sind ihrer Energie von mir beraubt worden. Durch die Ent­füh­rung der Frau eines Anderen ist ihre ganze Gerech­tig­keit geschwun­den und damit ihre Hel­den­kraft zer­stört worden. Deshalb können diese Feinde der Götter jetzt mit ver­schie­de­nen Waffen getötet werden. Weil Lakshmi ihre Köpfe besetzt hat, werden sie auf ihren Unter­gang treffen. So haben wir es ver­nom­men.“

Und so geschah es auch, dass sich die Götter des Sieges über die Dämonen erfreu­ten, und unter dem Lob der Götter sprang Lakshmi herab und ging zurück zum großen Asketen Dat­ta­treya. Dar­auf­hin begaben sich die Götter, mit höch­ster Ver­eh­rung für den weisen Dat­ta­treya, von ihrer Angst befreit mit ihrer ursprüng­li­chen Kraft wieder in die himm­li­schen Berei­che.

Und Garga fuhr fort:
Wenn du, oh Erster der Könige, dein Gewünsch­tes errei­chen möch­test, diesen unver­gleich­li­chen Reich­tum, dann verehre Dat­ta­treya ohne jeg­li­chen Zweifel.




19. König Arjuna verehrt Dattatreya
Der Sohn (Sumati) sprach:
Nach diesen Worten des Rishis begab sich Arjuna, der König der Men­schen, zur Klause von Dat­ta­treya und ver­ehrte ihn mit Hingabe. Indem er seine Glieder wusch, Honig sam­melte, für ihn Gir­lan­den, San­del­holz, Düfte, Wasser und Früchte brachte, seine Nahrung berei­tete und den Abfall ent­fernte, befrie­digte er den Asketen. Und so wie Dat­ta­treya damals die Götter ansprach, so sprach er auch zum König Arjuna und beschrieb sich als unrein vom vielen Wein­trin­ken: „Diese Frau ist immer neben mir, und ich bin von ihrer Gesell­schaft ver­seucht worden. Du soll­test mich nicht um etwas bitten, denn ich bin unmün­dig. Suche einen anderen, der fähig ist.“

So ange­spro­chen vom Asketen erin­nerte sich Arjuna an die Worte von Garga, und Kri­ta­vi­ryas Sohn ant­wor­tete mit tiefer Ver­nei­gung: „Erschie­nen in deiner eigenen illu­so­ri­schen Energie, warum täuschst du mich, oh Gott? Du bist ohne Sünde und diese Göttin eben­falls, die Mutter aller Wesen.“

Sol­cher­art verehrt und erfreut sprach der Gott zum großen Arjuna, der die ganze Erde eroberte: „Bitte um einen Segen. Weil du im Stande gewesen bist, mein wahres Wesen zu erken­nen, bin ich mit dir, oh König, sehr zufrie­den. Um ihr großes Ent­zücken zu erfül­len, gebe ich Frauen, Söhne und Reich­tum an jene Men­schen, die mich mit Lakshmi vereint durch duf­tende Kränze, Geschenke von Wein und Nahrung, durch Süßig­kei­ten und geklärte Butter ver­eh­ren, beglei­tet mit der Ver­eh­rung der Brah­ma­nen, mit Liedern und der bezau­bern­den Musik von Laute, Flöte, Muschel und Horn. Doch für jene, die mich mis­sach­ten, ver­ur­sa­che ich einen plötz­li­chen Tod. Möge dir Gutes gesche­hen. Bitte um den gewünsch­ten Segen. Durch deinen Lob­ge­sang auf meinen ver­bor­ge­nen Ruhm bin ich bereit, den Strahl der Gnade auf dich aus­zu­deh­nen.“

Und Arjuna sprach: „Wenn du, oh Gott, mit mir zufrie­den bist, dann gebe mir solch aus­ge­zeich­ne­tes Ver­mö­gen, wodurch ich mein Volk beschüt­zen kann und nicht von Ehr­lo­sig­keit berührt werde. Möge ich die Absich­ten der Anderen erken­nen. Möge mir im Kampf keiner eben­bür­tig sein, und möge ich dabei tausend leicht­hän­dige Arme haben. Ich möchte ohne Hin­der­nisse überall hin­ge­hen können, auf Berge, im Wasser, auf Erden, im Himmel und in die Unter­welt. Möge mich der Tod nur durch den­je­ni­gen treffen können, der mäch­ti­ger ist als ich. Möge ich denen gute Wege weisen können, die sich auf Abwegen befin­den, und mögen meine Gäste mit Geschen­ken von nie ver­sie­gen­dem Reich­tum befrie­digt werden. Sich an mich erin­nernd, soll keiner in meinem König­reich sein Eigen­tum ver­lie­ren. Und möge mein ganzer Geist immer mit Hingabe an dich erfüllt sein.“

Dat­ta­treya sprach: „Du wirst alle Segen bekom­men, um die du gebeten hast, und durch meine Gunst sollst du ein König der Könige werden.“

Dar­auf­hin ver­neigte sich Arjuna voller Ver­eh­rung vor Dat­ta­treya, und nachdem sich alle seine Unter­ta­nen ver­sam­melt hatten, erhielt er ord­nungs­ge­mäß seine Inthro­ni­sie­rung. Durch die Gunst von Dat­ta­treya kamen zu ihm, zusam­men mit allen Uten­si­lien zur Inthro­ni­sie­rung, alle füh­ren­den Gand­ha­r­vas und Apsaras, die Rishis von Vasis­hta ange­führt, die Berge von Meru ange­führt, die Flüsse von der Ganga ange­führt, die Ozeane voller Wasser, die Plaks­has und andere Bäume, die Himm­li­schen von Indra ange­führt, die Vögel durch Garuda ange­führt und die Bürger und Dorf­be­woh­ner. Es kamen der himm­li­sche Brahma und viele andere Götter, und für den Unter­gang der Ehr­lo­sig­keit und zum Schutz der Tugend und Gerech­tig­keit wurde er durch Nara­y­ana in der Gestalt von Dat­ta­treya mit den hei­li­gen Wassern der Flüsse und Ozeane in Gegen­wart der großen Rishis zum König geweiht.

Ein­ge­setzt in seinem König­reich und ver­se­hen mit der Kraft von Dat­ta­treya, um größtes Wohl­er­ge­hen zu errei­chen, erließ er als König der Hai­ha­yas fol­gende Pro­kla­ma­tion: „Wer von heute ab, außer mir, eine Waffe auf­neh­men sollte, sowie die Räuber und jene Men­schen, welche die Absicht haben andere zu ver­let­zen, sollen von mir selbst gerich­tet werden.“ Mit der Ver­kün­dung dieser Pro­kla­ma­tion gab es im ganzen König­reich keinen anderen Waf­fen­trä­ger, außer ihm, dem Ersten der Men­schen, begabt mit höch­stem Hel­den­mut. Er allein war als König der Beschüt­zer von den Dörfern, den Vieh­her­den, den Feldern, den Händ­lern, den Asketen sowie von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Sobald jemand an diesen Sieger über seine Feinde dachte, waren die Men­schen von ihrer Angst vor Räubern, wilden Tieren, Feuer, Wasser, Waffen oder jeder anderen Bedro­hung befreit.

Während er über die Erde herrschte, verlor kein Wesen sein Eigen­tum. Und er feierte viele, durch reiche Geschenke beglei­tete Opfer. Er führte manchen Kampf und lebte in streng­ster Ent­halt­sam­keit. Sein Wohl­er­ge­hen und Wissen wahr­neh­mend sprach der Asket Angira: „Wahr­lich, niemals werden andere Könige fähig sein, dem Arjuna im Opfern, im Schen­ken, in Askese und im ener­gi­schen Kampf zu glei­chen.“

Jedes Jahr pflegte der König ein Opfer zu Ehren von Dat­ta­treya an jenem Tag zu feiern, an dem er von ihm diesen Wohl­stand erhal­ten hatte. Seine Unter­ta­nen emp­fin­gen dieses große Wohl­er­ge­hen und fei­er­ten mit Hingabe manches Opfer zu seinen Ehren. Sol­cher­art ist der Ruhm des weisen Dat­ta­treya. Diese Ver­kör­pe­rung des großen, ewigen Vishnus, des Beschüt­zers der beleb­ten und unbe­leb­ten Schöp­fung, des unver­gleich­ba­ren Trägers von Bogen, Muschel, Keule und Diskus, wurde in vielen Puranas beschrie­ben.

Der Mensch der über diese höchst aus­ge­zeich­nete Form medi­tiert, wird selig und für immer von der Welt­lich­keit befreit. Warum sollten die Men­schen keine Zuflucht bei ihm suchen, der immer spricht: „Ich bin von den Ver­eh­rern von Vishnu durch Hingabe leicht erreich­bar.“ Für den Kampf gegen Geist­lo­sig­keit und zum Schutz der Tugend und Gerech­tig­keit setzt diese Gott­heit ohne Anfang und Ende die Aufgabe der Schöp­fung und Bewah­rung fort.

Nun werde ich mit der Geburt von Alarka fort­fah­ren. Denn Dat­ta­treya beschrieb den Yoga diesem hoch­be­seel­ten könig­li­chen Hei­li­gen, der seinem Vater hin­ge­ge­ben war.




20. Die Geschichte von Hritadhwaja, dem Sohn von König Satrujit
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Einst gab es einen hoch ener­ge­ti­schen König mit Namen Shat­ru­jit, in dessen Opfer beim Soma­trin­ken Puran­dara (Indra) befrie­digt wurde. Auch sein Sohn wurde höchst mächtig und war fähig, seine Feinde zu schla­gen. Er glich an Intel­li­genz, Hel­den­mut und Gnade dem Lehrer Sukra oder den Aswin-Zwil­lin­gen. Der Prinz war ständig von anderen Prinzen von glei­chem Alter, Intel­li­genz, Kraft, Hel­den­mut und Eifer umgeben. Manch­mal übten sie sich in Dis­kus­sio­nen über die Schrif­ten, manch­mal in der Kritik von Gedich­ten, Dramen oder Musik, manch­mal im ange­neh­men Spiel mit den Würfeln, manch­mal im Gebrauch der Waffen oder der Kunst des Krieges und manch­mal im Reiten von Ele­fan­ten, Pferden oder im Fahren von Wagen. So wett­ei­fer­ten die Prinzen mit großer Freude Tag und Nacht in der Gesell­schaft anderer Prinzen. Dabei schlos­sen sich ihnen weitere Söhne im glei­chen Alter von Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas freudig an.

Eines Tages kamen auch zwei Naga Prinzen, die Söhne von Aswa­tara, aus dem Bereich der Nagas zur Erde herauf. Diese zwei jungen und schönen Nagas blieben als Brah­ma­nen ver­klei­det unter ihnen und wett­ei­fer­ten erfreut auf ver­schie­dene Weisen mit jenen Prinzen und den anderen Brah­ma­nen Jungen. All diese Prinzen, die Söhne der Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und die Söhne der Nagas pfleg­ten zusam­men zu baden, ihre Körper zu rei­ni­gen und ein­zu­ölen, sich anzu­klei­den und ihre Mahl­zei­ten ein­zu­neh­men. Aus Liebe zum Prinzen kamen die zwei Naga Prinzen jeden Tag mit Freude dahin. Bei ver­schie­de­nen Sport­ar­ten, in Gesel­lig­keit und im Gespräch war auch der Prinz sehr zufrie­den mit ihnen. Und irgend­wann konnte er ohne sie nicht mehr essen, baden oder Nektar trinken, noch konnte er sich erfreuen oder die Schrif­ten für sein gei­sti­ges Wachs­tum stu­die­ren. Und ohne diesen Hoch­be­seel­ten pfleg­ten auch sie ihre Nächte in den unteren Berei­chen nur mit schwe­ren Seuf­zern zu ver­brin­gen und nutzten jeden Tag, um zu erschei­nen.

Nach einer langen Zeit fragte der Vater seine zwei Naga Söhne: „Wem im Bereich der Sterb­li­chen seid ihr, oh meine Söhne, so zugetan? Euch zwei, schön, wie ihr seid, habe ich seit langem während der Tages­zeit in der Unter­welt nicht gesehen. Ich sehe euch nur in der Nacht.“

So ange­spro­chen von ihrem Vater ver­neig­ten sich jene zwei großen Söhne des Königs der Schlan­gen mit gefal­te­ten Händen und ant­wor­te­ten: „Oh Vater, es gibt einen Sohn von Shat­ru­jit, der unter dem Namen Hri­tad­hwaja gefei­ert wird, der mit Schön­heit und Ein­fach­heit, mit Hel­den­mut und mit acht­ba­rer und freund­li­cher Sprache begabt ist. Er spricht niemals unauf­ge­for­dert, ist ein vor­züg­li­cher Redner, gelehrt, freund­lich und eine Quelle für Erfolg. Er verehrt das Ver­eh­rungs­wür­dige, ist intel­li­gent, beschei­den und hat Demut vor dem Hei­li­gen. Unser Geist ist gefan­gen durch sein gutes Ver­hal­ten und seine Liebe. So haben wir, oh Vater, kaum noch Ver­lan­gen, weder nach dem Bereich der Nagas noch nach dem Bereich von Bhuva (Unter­welt und Himmel). Getrennt von ihm erschei­nen sogar die unteren Berei­che nicht mehr kühl, denn dieser Kummer erzeugt Hitze. Doch in seiner Gemein­schaft bringen selbst die heißen Strah­len der Sonne ein wun­der­ba­res Ent­zücken.“

Der Vater sprach: „Geseg­net ist dieser Sohn eines frommen Men­schen, dessen Cha­rak­ter sogar in seiner Abwe­sen­heit von voll­en­de­ten Wesen wie euch gelobt wird. Per­so­nen, die in den Schrif­ten gelehrt sind, beneh­men sich manch­mal schlecht, wohin­ge­gen es unwis­sende Men­schen gibt, die sich gut beneh­men. Oh meine Söhne, ich betrachte jenen als beson­ders glück­lich, der einen guten Cha­rak­ter hat und dazu noch die Weis­heit der Schrif­ten besitzt. Ein Vater hat einen wahren Sohn, dessen Freunde von seinen Qua­li­tä­ten freund­lich spre­chen und dessen Feinde seinen Hel­den­mut loben. Habt ihr jemals für die gei­stige Befrie­di­gung eures Wohl­tä­ters seine Wünsche erfüllt? Der ist geseg­net und geseg­net ist sein Leben und seine Geburt, von dem die Leute niemals ent­täuscht weg­ge­hen, wenn sie etwas erwar­ten, und der im Geben niemals schwach wird, was auch immer gewünscht wird, Gold, Juwelen, Sänften oder Sitz­mö­bel aus seinem Haus. Ver­flucht ist das Leben eines Men­schen, welcher die gut­mü­ti­gen Wohl­ta­ten der Freunde nicht erwi­dert und denkt „Nur ich soll leben“. Die Leute wün­schen das fort­wäh­rende Wachs­tum solch weiser Men­schen, die Wohltat auf Freunde bringen und Bedräng­nis auf Feinde, wie eine Wolke ihren Regen.“

Die Söhne spra­chen: „Was könnten wir für jenen tun, der selbst alles voll­bringt, was getan werden muss, und in dessen Haus die Leute immer ihre gewünsch­ten Dinge bekom­men? Wo sind in der Unter­welt solche Juwelen, Sitz­mö­bel, Sänften, Kleider und Ver­zie­run­gen wie in seinem Haus? Solches Wissen, wie es in ihm ist, wurde nir­gendwo anders je gesehen. Oh Vater, er ist der Erste von den­je­ni­gen, welche die Zweifel der Gelehr­ten auf­lö­sen. Es gibt nur Eines was für ihn getan werden könnte, doch für uns ist es unmög­lich, dies zu voll­brin­gen. Nur Brahma, Vishnu, Shiva oder ähn­li­che Wesen könnten es ver­wirk­li­chen.“

Der Vater sprach: „Ob es inner­halb meiner Macht ist oder nicht, ich möchte von dieser aus­ge­zeich­ne­ten Tat für ihn hören. Was ist es, was die Weisen nicht ver­wirk­li­chen könnten? Die­je­ni­gen, die mit unum­stöß­li­cher Beharr­lich­keit ihren Pfad gehen, können alles errei­chen, was sie wün­schen, die Würde eines Gottes, die eines Königs der Unsterb­li­chen oder eben das, wofür sie bitten. Für die ener­ge­ti­schen Men­schen, die ihren Geist und ihre Sinne kon­trol­liert haben, ist nichts uner­kenn­bar, unzu­gäng­lich oder uner­reich­bar, weder in dieser Welt noch im himm­li­schen Bereich. Indem sie unbe­irrt wei­ter­geht, schafft eine Ameise einen Weg von tausend Yojanas. Doch ohne einen Willen zum Gehen, könnte nicht einmal Garuda einen Schritt vor­an­kom­men. Für faule Men­schen gibt es kein Gehen und kein Ziel, wohin sie gelan­gen können. Wo ist die Erde und wo ist der Bereich Dhruva Naks­ha­tra (Polar­stern), zu dem Dhruva gelangte, dieser Sohn von König Uttana­pada, obwohl er auf der Erde lebte? Oh meine Söhne, erzählt mir deshalb, was ihr für den großen Prinzen tun könntet, um euch von eurer Schuld zu befreien.“

Die Söhne spra­chen: „Oh Vater, was diesem Prinzen mit dem guten Ver­hal­ten in seinem Jugend­al­ter wider­fah­ren war, hat uns dieser Hoch­be­seelte per­sön­lich erzählt:

Einst kam ein füh­ren­der und wohl­ha­ben­der Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Galava genannt, mit einem aus­ge­zeich­ne­ten Pferd an der Hand geführt zum König Sat­ru­jit. Er sprach zum König: „Oh König, zu meiner Ein­sie­de­lei kommt ein übler, sün­di­ger Dämon und ver­wüs­tete dort alles. Er nimmt die Gestalt eines Löwen, Ele­fan­ten und anderer kleiner wilder Tiere an und bedrängt mich Tag und Nacht, der ich in Kon­zen­tra­tion und Medi­ta­tion ver­weile und das Gelübde des Schwei­gens beachte, so dass mein Geist auf­ge­wühlt wird. Zwar könnte ich ihn sofort mit dem Feuer meines Zorns ver­bren­nen, aber das möchte ich ungern tun, oh König, weil damit meine hart ver­diente Ent­sa­gung schwin­den würde. Oh König, eines Tages, als ich gequält durch ihn mit nie­der­ge­drück­tem Herzen beim Anblick dieses Dämons seufzte, da kam augen­blick­lich dieses Pferd vom Himmel herab, und ich hörte fol­gende Worte, die von äthe­ri­schen Wesen gespro­chen wurden: „Dir sei dieses höchst aus­ge­zeich­nete Pferd gegeben, das ohne Anstren­gung fähig ist, die ganze Erde wie die Sonne zu umrun­den. In den unteren Berei­chen, im Fir­ma­ment oder im Wasser soll es seinen Lauf nehmen, und sein Weg soll niemals ver­sperrt werden, weder in den vier Him­mels­rich­tun­gen, noch in den Bergen. Da es fähig ist, den Umfang der Erde ohne jede Anstren­gung zu umrun­den, soll es in der Welt unter dem Namen Kuva­laya bekannt sein. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auf diesem Pferd reitend, soll Hri­tad­hwaja, der Sohn des Königs Sat­ru­jit, diesen sün­di­gen Wicht eines Dämons zer­stö­ren, der dich Tag und Nacht quält. Und dieses Juwel eines Pferdes erhal­tend, wird er in aller Welt berühmt sein.“

Deshalb bin ich zu dir gekom­men. Unter­wirf ihn, oh König, welcher der Askese Hin­der­nisse in den Weg stellt. So wird auch der König berech­tigt sein, einen Teil des aske­ti­schen Ver­dien­stes zu erhal­ten. Oh König, ich widme dir dieses präch­tige Pferd. Beauf­trage deinen Sohn, damit die Tugend nicht schwin­det.“

Nach diesen Worten, übergab der tugend­haft beseelte König dieses präch­tige Pferd seinem Sohn Hri­tad­hwaja und voll­führte segens­rei­che Riten, um ihn mit Galava auf die Reise zu schi­cken. So begab sich Kuva­la­yas­hwa (Hri­tad­hwaja mit dem Pferd Kuva­laya) zusam­men mit dem Asketen zu seiner vor­züg­li­chen Klause.




21. Der Weg des Kuvalayashwa
Der Vater sprach:
Wun­der­bar ist eure Geschichte, oh Söhne. Erzählt mir nun, was der Prinz voll­brachte, als er zusam­men mit Galava davon­ging.

Und die Söhne spra­chen:
Als er in der bezau­bern­den Klause von Galava wohnte, ent­fernte der Sohn des Königs alle Hin­der­nisse für jene, die mit dem Brahman bekannt sind. Aber dieser Wicht eines Dämons, außer sich vor Hochmut, igno­rierte, dass der hero­i­sche Kuva­la­yas­hwa in der Klause von Galava lebte. So kam er eines Tages in Gestalt eines Ebers, um den Brah­ma­nen Galava wieder zu bedrän­gen, der gerade mit seinen Abend­ge­be­ten beschäf­tigt war. Da schrien die Schüler des Asketen laut auf. Der Prinz bestieg schnell sein Pferd, nahm seinen Bogen auf und ver­folgte den Eber. Und seinen starken und schön bemal­ten Bogen span­nend, schlug er ihn mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil. Vom Pfeil durch­bohrt und besorgt um sein Leben, rannte das Biest in einen rie­si­gen Wald, der voll ber­ges­ho­her Bäume war. Doch ange­spornt vom Prinzen, der den Befehl seines Vaters erfül­len wollte, jagte das Pferd ihm hin­ter­her, schnell wie der Geist. Nach über tausend Yojanas wilder Jagd, fiel der Eber in eine Erd­grube. Und ihm schnell folgend, fiel auch der Prinz mit dem Pferd in dieses tiefe Loch, das mit Dun­kel­heit bedeckt war. So verlor ihn der Prinz aus den Augen. Nach einer Weile wurde es wieder hell, und er erblickte die Unter­welt, aber der Eber war ver­schwun­den. Er sah eine Stadt, die der von Indra glich, von Festungs­wäl­len umgeben und voll gol­de­ner Paläste. In diese Stadt trat er ein, aber er fand dort keine Men­schen. Und als er seinen Weg schnell zurück­ei­len wollte, erspähte er eine junge Dame.

Er fragte diese Schlanke: „Wohin und zu wem gehst du?“ Aber die Dame blieb stumm und begab sich zu einem Palast. Das Pferd irgendwo ange­bun­den, folgte der Prinz ihr furcht­los, über­rascht und mit stau­nen­den Augen. Er erblickte im Palast eine weitere junge Dame, die wie Rati, die Beglei­te­rin von Kama, auf einem sehr geräu­mi­gen Ruhe­bett lag, das ganz aus Gold war. Ihr Gesicht war rein wie der Mond und die Augen­brauen wun­der­schön. Ihre Gestalt war schlank, mit vollen Hüften und Brüsten, die Lippen wie Vimva Früchte und ihre Augen wie rote Lotus­blü­ten. Ihre Nägel waren dun­kel­blau und ein wenig lang. Ihr Körper war dunkel und zart und ihre Hände und Beine wie aus Kupfer. Ihre Schen­kel waren wie der Rüssel eines Ele­fan­ten, sie hatte schöne Zähne, und ihre sich rin­geln­den Locken waren schwarz, zart und geschmei­dig. Er sah sie in ihrer ganzen Schön­heit, dieser zarte Körper, diese lieb­li­che Hülle um den kör­per­lo­sen Gott herum, und betrach­tete sie als eine Göttin der Unter­welt. Auch sie sah ihn mit seinen dunklen Locken, kräf­ti­gen Schen­keln, Armen und Schul­tern an und erblickte in ihm Madana, den Gott der Liebe. Ihr Geist wurde von ihm erfüllt, und diese edle und schlanke Dame erhob sich, aber begab sich trotz ihrer Begei­ste­rung sofort unter die Kon­trolle der Zurück­hal­tung.

Sie dachte: „Wer ist das? Ist er ein Gott, ein Yaksha, ein Gand­ha­rva, ein Naga, ein Vidyad­hara oder ein Mensch, der Tugend übt und zufäl­lig hier vor­bei­kommt?“ So verlor sie sich auf diese Weise in ver­schie­dene Gedan­ken, schwer seuf­zend und sich auf die Erde setzend, fiel sie mit trun­ke­nen Augen in eine Trance. Ange­grif­fen von den Pfeilen der Liebe näherte sich der Prinz und sprach trö­stende Worte: „Oh Dame, fürchte dich nicht.“ Da kam jene andere Dame herbei, die er auf seinem Weg bereits gesehen hatte, nahm einen Pal­men­we­del und begann, voller Sorge zu fächeln. Er beru­higte sie und fragte nach der Ursache für ihre Trance und die Dame, ein wenig in Ver­le­gen­heit gebracht, beschrieb ihm alles durch ihre gei­stige Ver­bin­dung mit ihrer Gefähr­tin. Von ihrer Herrin inspi­riert, erklärte sie dem Prinzen deut­lich, dass die Ursache der Trance sein Erschei­nen war.

Die Dame sprach: „Oh Prinz, sie ist die Tochter des Königs der Gand­ha­r­vas, der in den himm­li­schen Berei­chen lebt und unter dem Namen Vis­wa­vasu gefei­ert wird. Diese Dame mit den schönen Augen ist unter dem Namen Mada­lasa bekannt. Ein wilder Dämon, der dazu fähig ist, seine Feinde zu zer­spal­ten, wird Pata­la­ketu genannt, der Sohn von Vajra­ketu, und lebt in der Unter­welt. Als sie einst ohne mich in den Garten ging, kam dieser bös­ar­tig Beseelte, erzeugte mit seiner illu­so­ri­schen Kraft eine Dun­kel­heit und trug sie davon. Und dieser Feind der Götter will sie am drei­zehn­ten Tag des Monats hei­ra­ten. Doch er ver­dient diese Schöne nicht, so wie ein Übel­ge­sinn­ter nicht würdig ist, die Veden zu lesen. Als am Ende dieser Frist die Dame gewalt­sam Hand an ihr eigenes Leben legen wollte, da sprach Surabhi zu ihr: „Dieser Wicht eines Dämons soll nicht im Stande sein, dich zu bekom­men. Oh große Dame, der­je­nige, der ihn mit seinen Pfeilen durch­boh­ren wird, wenn er in den Bereich der Sterb­li­chen ein­fällt, soll bald dein Mann werden.“

Ich bin ihre geliebte Gefähr­tin mit Namen Kundala, Tochter von Vind­hya­van und die Frau von Vee­ra­pu­sh­ka­ra­ma­lin. Nachdem mein Mann von Sumbha getötet wurde, folgte ich einem Gelübde, denn ich war ent­schlos­sen zur näch­sten Welt über­zu­ge­hen, und wandere nun von Pil­ger­ort zu Pil­ger­ort auf hei­li­gen Wegen. Der bös­ar­tig beseelte Pata­la­ketu nahm die Form eines Ebers an und ist mit einem Pfeil von jeman­dem durch­bohrt worden, um die Asketen zu beschüt­zen. Und um die Wahr­heit zu erfah­ren, bin ich schnell hierher gekom­men. Sicher ist dieser Schuft eines Dämons durch jeman­den geschla­gen worden.

Doch höre jetzt die Ursache für ihre Trance. Oh du Ehren­vol­ler, vom ersten Moment an, als sie dich sah, verfiel sie in Liebe zu dir. Du gleichst dem Sohn eines Gottes mit süßer Rede und allen anderen Vor­züg­lich­kei­ten. Sie ist die Frau von dem, der diesen Dämon durch­bohrt hat. Aus diesem Grund ist sie in eine tiefe Trance gefal­len. Wird diese schlanke, junge Dame nun lebens­läng­li­ches Elend erleben? Sie ist dir in Liebe ver­bun­den. Würde nun ein anderer ihr Mann, dann müsste sie lebens­lan­ges Leiden ertra­gen. Denn das Wort von Surabhi kann niemals ver­ge­bens sein. Ich bin voller Kummer, oh Herr. Für meine Liebe zu ihr bin ich hierher gekom­men: Es gibt keinen grund­le­gen­den Unter­schied zwi­schen dem eigenen Körper und den seiner Beglei­ter. Wenn diese Schöne wunsch­ge­mäß ihren hero­i­schen Mann bekom­men kann, dann könnte ich meine strenge Ent­sa­gung mit beru­hig­tem Geist fort­s­et­zen. Oh du Großer, wer bist du und wozu bist du hierher gekom­men? Bist du ein Gott, ein Dämon, ein Gand­ha­rva, ein Naga oder ein Kinnara? Solche Erschei­nung kann kein mensch­li­cher Körper sein, noch könnte ein solcher hierher finden. Sprich deshalb die Wahr­heit zu mir, da auch ich dir alles erzählt habe.“

Und Kuva­la­yas­hwa sprach: „Du hast mich, oh Tugend­hafte, gefragt, wer ich bin und wozu ich hierher kam. Höre, oh du mit dem reinen Ver­ständ­nis, ich werde dir alles berich­ten: Ich bin der Sohn des Königs Sat­ru­jit. Von meinem Vater ent­sandt, um die Asketen zu beschüt­zen, kam ich, oh du Schöne, zur Klause von Galava. Während ich die Asketen bei ihren frommen Gelüb­den beschützte, kam jemand in der Gestalt eines Ebers, um sie zu stören. Ich habe ihn mit einem halb­mond­för­mi­gen Pfeil geschla­gen, er floh schnell davon und ich folgte ihm auf dem Rücken meines Pferdes. Beide, er und mein Pferd, fielen dabei völlig uner­war­tet in eine tiefe Grube. Und auf dem Rücken des Pferdes wan­derte ich allein durch die Dun­kel­heit. Als es dann wieder hell wurde, sah ich dich. Doch als ich dich befragte, gabst du keine Antwort. Da folgte ich dir und trat dann in diesen höchst aus­ge­zeich­ne­ten Palast ein. So spreche ich zu dir in Wahr­heit, ich bin weder ein Gott noch ein Dämon, weder ein Naga, noch ein Gand­ha­rva oder ein Kinnara, oh du mit dem reinen Lächeln. Alle diese Götter und andere, oh Kundala, sind meiner Ver­eh­rung würdig. Ich bin ein Mensch, und du soll­test mich nicht fürch­ten.“

Bei diesen Worten wurde die Dame ganz still und von Freude erfüllt. Sie blickte unab­läs­sig auf das schöne Gesicht ihrer Beglei­te­rin und konnte nicht spre­chen. Kundala war erfreut, dass alles, was er sprach, mit den Worten von Surabhi ver­ein­bar war, und ant­wor­tete ihm: „Oh Held, du hast die Wahr­heit gespro­chen. Es gibt keinen Zweifel an deinen Worten. Ihr Herz soll nicht anders­wo­hin gehen. Durch deinen Anblick ist sie beru­higt worden. Höchste Anmut nimmt Zuflucht beim Mond, die Strah­len bei der Sonne, der Wohl­stand bei dem Glück­li­chen, die Aus­dauer beim Helden und die Ver­ge­bung beim Guten. Zwei­fel­los ist dieser sündige Schuft eines Dämons von dir geschla­gen worden. Warum sollte auch Surabhi, die himm­li­sche Mutter aller Kühe, eine Lüge spre­chen? Geseg­net und glück­lich ist sie, wenn du in ihrer Nähe bist. Voll­ende, oh Held, was jetzt getan werden sollte.“

Die Naga Söhne fuhren fort:
Oh Vater, dann sprach der Prinz zu ihr: „Ich bin nicht mein eigener Herr, wie kann ich diese Dame hei­ra­ten, ohne die Erlaub­nis zu erhal­ten?“ Darauf sprach Kundala: „Sprich nicht so. Sie ist wirk­lich die Tochter eines Himm­li­schen. Heirate sie.“ So ange­spro­chen von ihr war er bereit, sie anzu­neh­men. Kundala dachte dann an Tumburu, ihren Fami­li­en­prie­ster. Und jener kam wegen seiner Liebe zu Mada­lasa und der Ver­eh­rung für Kundala sofort herbei, mit Samit und Kusha-Gras in seinen Händen. Der Asket ent­fachte das Feuer, widmete die Opfer mit Mantras, führte die segens­rei­chen Riten durch und zele­brierte damit ord­nungs­ge­mäß die Hoch­zeit des Mäd­chens. Danach begab sich der Weise zu seiner Klause zurück, um seine Askese fort­zu­set­zen.

Und Kundala sprach zu ihrer Gefähr­tin: „Ich bin, oh Schöne, sehr zufrie­den, da ich dich nun glück­lich mit ihm ver­bun­den sehe. Ich werde mich jetzt wieder mit ruhigem Geist der unver­gleich­li­chen Ent­sa­gung hin­ge­ben. Durch die Wasser des hei­li­gen Flusses mögen meine Sünden abge­wa­schen werden und dann werde ich nicht mehr in dieser Form sein.“

Dann ver­beugte sie sich in Demut und mit dem Wunsch, sich zu ent­fer­nen, sprach sie fol­gende Worte zum Prinzen, die von der Liebe zu ihrer Gefähr­tin zeugten: „Kein Mann könnte jeman­den wie dich beleh­ren, oh du mit der unver­gleich­li­chen Weis­heit. Wie könnte es eine Frau? So möchte ich dich auch nicht beleh­ren. Aber mein Herz ist durch die Liebe an diese junge Dame gebun­den, und du soll­test mir ver­trauen. Deshalb möchte ich dich nur erin­nern, oh du Sieger über deine Feinde. Ein Mann sollte seine Frau immer unter­stüt­zen und beschüt­zen. Eine Frau ist für den Mann immer eine Hilfe für den Erwerb von Tugend, Wohl­stand und für die Erfül­lung seiner Wünsche. Wenn Mann und Frau ein­an­der zugetan sind, dann erwächst daraus die drei­fa­che Ver­ei­ni­gung von Tugend, Wohl­stand und Liebe (Dharma, Artha und Kama). Oh Herr, wie könnte ein Mann Tugend, Wohl­stand und die Erfül­lung seiner Wünsche ohne eine Frau errei­chen? Diese drei sind im Weib­li­chen gegrün­det. Und ebenso ist eine Frau ohne ihren Mann nicht fähig diese drei Lebens­ziele zu erlan­gen, die von der Ver­bin­dung zwi­schen Mann und Frau abhän­gig sind. Oh Prinz, ohne Frau kann ein Mann weder die Götter, Ahnen, Diener, noch seine Gäste ver­eh­ren. Ohne eine Frau oder vereint mit einer schlech­ten Frau geht jeder Reich­tum wieder ver­lo­ren, selbst wenn ihn der Mann in seinem Haus zusam­men­ge­rafft hat. Es kann überall beob­ach­tet werden, dass Männer ohne Frauen ihre Wünsche nicht erlan­gen können. Der Mann und die Frau, wenn sie gemein­sam fromme Gelübde ein­hal­ten, errei­chen die drei­fäl­tige Tugend. Wie ein Mann seine Ahnen mit Nach­kom­men­schaft, die Gäste mit Nahrung und die Unsterb­li­chen mit Anbe­tung befrie­digt, so sollte er mit all diesem seine reine Frau beschüt­zen. Denn auch die Frau kann ohne ihren Mann weder Tugend, Erfül­lung, Wohl­stand, noch Nach­kom­men­schaft erwer­ben. Diese drei­fa­chen Werte folgen nur aus der Bezie­hung zwi­schen Mann und Frau. So habe ich zu euch beiden gespro­chen. Ich werde jetzt meinen gewünsch­ten Weg gehen. Möget ihr mit Wohl­stand, Nach­kom­men­schaft und Glück geseg­net sein.“

Nach diesen Worten umarmte sie ihre Gefähr­tin und ver­ab­schie­dete sich, um unbe­küm­mert ihren himm­li­schen Pfad zu gehen. Dann setzte Kuva­la­yas­hwa seine Frau auf sein Pferd. Doch als der Sohn von Sat­ru­jit die Unter­welt ver­las­sen wollte, wurden sie von den Kindern der Dämonen bemerkt und völlig uner­war­tet schrien sie: „Alarm! Er stiehlt dieses Juwel eines Mäd­chens, das durch Pata­la­ketu aus dem Himmel her­ge­bracht wurde.“

Dar­auf­hin kamen die Heer­scha­ren der Dämonen mit Schwer­tern, Keulen, Lanzen, Speeren, Pfeilen und anderen Waffen zusam­men mit Pata­la­ketu her­bei­ge­eilt. Die füh­ren­den Dämonen schrien „Warte! Warte!“ und schick­ten einen Platz­re­gen aus Pfeilen und Speeren auf den Prinzen. Doch der höchst mäch­tige Sohn von Sat­ru­jit ver­ei­telte mit Leich­tig­keit all jene Waffen mit einem Netz aus Pfeilen. Von ihm zer­teilt wurde der ganze Boden der Unter­welt in nur einem Moment mit den Resten von Schwer­tern, Keulen, Speeren und Pfeilen der Dämonen bedeckt. Dann ergriff er die Tashtra Waffe und entlud sie auf die Dämonen. Durch diesen höchst hef­ti­gen Ring aus Feuer wurden alle Dämonen mit Pata­la­ketu samt ihren Knochen zu Asche ver­brannt, so wie damals die Söhne von Sagar durch die Energie von Kapil.

Nachdem er die füh­ren­den Dämonen besiegt hatte, begab sich der Prinz auf seinem Pferd zusam­men mit diesem Juwel einer Frau zurück in die Stadt seines Vaters. Nach seiner Begrü­ßung berich­tete er seinem Vater die ganze Geschichte, seinen Gang in die Unter­welt, sein Treffen mit Kundala, seine Ver­bin­dung mit Mada­lasa, die Begeg­nung mit den Dämonen, ihr Unter­gang durch seine Waffen, sowie die Rück­kehr nach Hause. Als der Vater die Aben­teuer seines bezau­bern­den Sohnes gehört hatte, war er höchst zufrie­den, umarmte seinen Sohn und sprach zu ihm: „Oh mein Sohn, würdig und hoch­be­seelt, wie du bist, hast du mein Ver­spre­chen ein­ge­löst und die Asketen, die ihre frommen Gelübde ausüben, von der Bedro­hung befreit. Die Berühmt­heit, die von meinen Vor­fah­ren begrün­det und von mir aus­ge­brei­tet wurde, ist von dir, oh Held, durch deine mutige Tat weiter ver­grö­ßert worden. Die Person, welche den Ruhm, den Reich­tum oder das Ansehen, das von seinem Vater erwor­ben wurde, bewahrt und nicht rui­niert, wird als mit­tel­mä­ßig betrach­tet. Doch die Weisen nennen ihn als den Besten der Men­schen, der auf­grund seiner ihm inne­woh­nen­den Kraft den Ruhm noch ver­grö­ßert. Jener dagegen, der den Reich­tum, die Macht oder Berühmt­heit seines Vaters ver­min­dert, gilt als der Schlech­te­ste.

So wie du, habe auch ich die Brah­ma­nen beschützt. Aber du, oh mein Sohn und Bester der Männer, bist zusätz­lich in die Unter­welt gegan­gen und hast die Dämonen besiegt. Geseg­net bist du deshalb, mein Sohn. Durch dich, der alle in Tugend über­trof­fen hat, bin ich würdig, sogar von den Tugend­haf­ten gelobt zu werden. Der Vater, der von seinem Sohn in Wohltat, Weis­heit und Hel­den­mut nicht über­trof­fen wird, erfährt, so denke ich, niemals die Freude, einen Sohn zu haben. Oh Schande auf das Leben eines Men­schen, der in dieser Welt nur durch seinen Vater berühmt wurde, und geseg­net ist dessen Geburt, der durch seinen Sohn Berühmt­heit gewinnt.

Jener ist glück­lich, der durch seine eigenen Taten berühmt wird. Der durch seinen Vater oder Groß­va­ter Berühmt­heit erlangt, ist mit­tel­mä­ßig. Aber von allen am schlech­te­s­ten ist der Mensch, der den Ruhm durch seine Mutter oder müt­te­r­li­che Ver­wandt­schaft gewinnt. Mögest du deshalb, oh mein Sohn, in Wohl­stand, Macht und Glück gedei­hen. Und ver­lasse niemals diese Tochter der Gand­ha­r­vas.“

So sprach der Vater wie­der­holt mit vielen süßen Worten zu seinem Sohn, umarmte ihn und sandte ihn gemein­sam mit seiner Frau zu seinem Haus. Und in der Gesell­schaft mit seiner Frau begann er sich im Palast seines Vaters, sowie an anderen Orten, in Gärten, Wäldern und an den Hängen der Berge zu erfreuen. Die schöne junge Dame berührte jeden Morgen die Füße ihres Schwie­ger­va­ters und ihrer Schwie­ger­mut­ter und lebte glück­lich mit ihrem Prinzen.




22. Die Rache des Dämonen Talaketu
Die Söhne fuhren fort:
Nach einiger Zeit sagte der König zu seinem Sohn: „Gehe jetzt und wandere über die Erde zum Schutz der Brah­ma­nen. Morgen soll­test du auf dein Pferd steigen und jeden Tag ent­schlos­sen darauf achten, dass die füh­ren­den Brah­ma­nen nicht behin­dert werden. Es wurden Hun­derte von üblen Dämonen aus sün­di­gen Quellen geboren. Handle so, dass die Asketen von ihnen nicht bedrängt werden. Dar­auf­hin tat der Prinz, wie ihm von seinem Vater geboten wurde. Jeden Vor­mit­tag durch­streifte er die ganze Erde, dann ver­ehrte er die Füße seines Herrn, und den rest­li­chen Tag ver­brachte er ver­gnüg­lich mit seiner wohl­ge­stal­te­ten jungen Frau.

Aber eines Tages, als er an den Ufern der Yamuna entlang ritt, geschah es, dass ihn Tala­ketu, der jüngere Bruder von Pata­la­ketu, erspähte, der dort in einer Klause lebte. Dieser Dämon mit illu­so­ri­scher Macht ver­weilte dort in der Gestalt eines Asketen. Er erin­nerte sich an den ehe­ma­li­gen Feind und sprach zum Prinzen: „Oh Prinz, wenn du wünschst, dann handle nach meinen Worten. Oh du mit den ehr­li­chen Gelüb­den, du soll­test nicht den sehn­li­chen Wunsch von jeman­dem igno­rie­ren. Um Tugend zu erwer­ben, möchte ich ein Opfer feiern und die Ishta Hand­lun­gen aus­füh­ren. Dafür müsste ich die not­wen­di­gen Feuer zele­brie­ren, aber ich habe keine Opfer­ge­schenke dafür. Deshalb, oh Held, gib mir für das Gol­dop­fer das Orna­ment, das du um deinen Hals trägst und beschütze meine Klause, bis ich zurück bin, nachdem ich unter Wasser den Gott Varuna, den Herrn aller Was­ser­we­sen, mit vedi­schen Mantras zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen befrie­digt habe.“

Nach diesen Worten übergab ihm der Prinz mit Ver­eh­rung sein Orna­ment und sprach zu ihm: „Gehe du ohne Furcht mit freiem Herzen und ich ver­bleibe, wie befoh­len, in der Nähe deiner Klause und werde auf deine Rück­kehr warten. Während ich hier ver­weile, soll niemand stören. Ver­traue mir, oh Brah­mane, und führe deinen Wunsch aus.“ Nach diesen Worten begab sich der Dämon ins Wasser des Flusses, und der Prinz beschützte die durch ein Trug­bild erschaf­fene Klause.

Dann ging Tala­ketu durch das Wasser bis zu Mada­lasa und sprach zu ihr in Gegen­wart von anderen: „Als er die Asketen in der Nähe von meinem Asyl beschützte, wurde der hero­i­sche Kuva­la­yas­hwa im Kampf mit den Stärk­sten der mäch­ti­gen Feinde der Brah­ma­nen durch einen Speer in seine Brust getrof­fen und geschla­gen von einem üblen Dämonen, der sich der Macht eines Trug­bil­des bediente. Noch im Sterben gab er mir dieses Orna­ment von seinem Hals. Er ist bereits dem Feuer durch die Helfer der Asketen über­ge­ben worden. Und sein edles Pferd wurde mit Tränen in den Augen und gequäl­tem Gewie­her von diesem üblen Dämon weg­ge­schleppt. Davon bin ich Zeuge gewor­den, herzlos und schlecht, wie ich bin. Nun soll­test du tun, was in diesem Moment getan werden sollte. Nimm auch dieses Orna­ment von seinem Hals, das dazu fähig ist, deinem Herzen Trost zu geben. Wozu sollten wir Asketen Gold benö­ti­gen?“

Mit diesen Worten warf er das Orna­ment auf die Erde und ging, wie er gekom­men war. Danach fielen alle vom Kummer über­wäl­tigt und vom Bewusst­sein ver­las­sen zu Boden. Als sie wieder zu sich kamen, began­nen alle Frauen des Königs, die Königin und der König selbst, vom Leiden erfüllt, laut zu weh­kla­gen. Im Anblick des Orna­men­tes von seinem Hals und durch die Nach­richt vom Tod ihres Mannes, gab Mada­lasa augen­blick­lich ihr Leben auf.

Überall erhob sich ein großer Lärm vom Weh­kla­gen in den Häusern der Bürger und im Palast. Als der König den Tod von Mada­lasa auf­grund der Tren­nung von ihrem Mann wahr­nahm, gewann er durch tiefere Betrach­tung sein gei­sti­ges Gleich­ge­wicht zurück und sprach zu allen Leuten: „Ihr solltet nicht trauern. Ich erkenne das illu­so­ri­sche Sein von allem, von mir selbst und von allen, die mit mir ver­bun­den sind. Sollte ich um meine Schwie­ger­toch­ter trauern? In Wahr­heit, sollte keiner von ihnen betrau­ert werden, die ihre Auf­ga­ben erfüllt haben. Sich selbst zum Schutz der Brah­ma­nen ver­pflich­tet und meine Befehle erfüllt, traf mein Sohn auf den Tod. Warum sollte dieser Wis­sende deshalb betrau­ert werden? Indem er seinen Körper, der irgend­wann ver­ge­hen muss, im Auftrag der Zwei­fach­ge­bo­re­nen geop­fert hat, wird er wahr­lich sein Wohl­er­ge­hen errei­chen. Und diese, in einer edlen Familie Gebo­rene, ist ihrem Mann gefolgt. Warum sollte sie betrau­ert werden?

Ihr Ehemann war für sie der höchste Gott. Wenn sie ihren Mann über­lebt hätte, wäre sie ein Gegen­stand des Mit­lei­des von uns selbst, unseren Freun­den und anderen mit­füh­len­den Men­schen gewor­den. Als sie vom Unter­gang ihres Mannes hörte, folgte diese Dame ihm sofort nach. Warum sollte sie durch weise Men­schen betrau­ert werden? Jene Frauen, die unter dem Verlust ihrer Männer leiden, sollten betrau­ert werden und nicht jene, die mit ihnen sterben. Diese ehrbare Dame musste nicht den Verlust ihres Mannes ertra­gen. Wie kann eine Frau ihren Mann als gewöhn­li­chen Mensch betrach­ten, der ihre Quelle des Glücks sowohl in dieser, als auch in der jen­sei­ti­gen Welt ist? Dar­auf­hin sollte weder er, noch diese Dame, noch ich oder seine Mutter betrau­ert werden. Er gab sein Leben für das Wohl der Brah­ma­nen und hat uns alle geret­tet. Seinen halb­ge­reif­ten jungen Körper auf­ge­bend, hat sich mein edler Sohn von seinen Schul­den zu den Brah­ma­nen, zur Tugend und zu mir selbst befreit. Er hat sein Leben im Kampf um den Schutz der Zwei­fach­ge­bo­re­nen hin­ge­ge­ben und damit sein eigenes Hel­den­tum, die Würde seiner Mutter und die Rein­heit meiner Dyna­s­tie ver­tei­digt.“

Die Söhne fuhren fort: Als die Mutter von Kuva­la­yas­hwa die Nach­richt vom Tod ihres Sohnes bedachte, folgte sie der Bot­schaft ihres Mannes und sprach: „Oh König, die Nach­richt vom Unter­gang meines Sohnes für den Schutz der Asketen hat sich in ein hel­le­res Licht gewan­delt, wie es weder meine Mutter noch meine Schwe­ster jemals erfah­ren haben. Ver­ge­bens haben die Mütter jene geboren, die ver­zwei­felt an Krank­hei­ten sterben und sor­gen­voll vor ihren Freun­den seufzen. Dagegen sind jene, die furcht­los um den Schutz der Hei­li­gen und der Zwei­fach­ge­bo­re­nen kämpfen, ver­wun­det werden und sterben, wahre Männer auf Erden. Der Vater von einem Sohn, der sich von Bitt­stel­lern, Freun­den und Feinden nicht abwen­det, hat wahr­lich einen Nach­fol­ger in ihm, und seine Mutter hat einen Helden geboren. Dann wird die Mutter niemals ein Elend darin sehen, ein so vor­züg­li­ches Kind aus­ge­tra­gen zu haben, ganz gleich, ob ihr Sohn im Kampf sieg­reich ist oder geschla­gen wird.“

Nach diesen Worten führte der König die Begräb­nis­ri­ten seiner Schwie­ger­toch­ter durch. Danach badete er und opferte Wasser für seinen Sohn. In der Zwi­schen­zeit kam Tala­ketu aus dem Wasser der Yamuna zurück zum Prinzen und sprach die fol­gen­den, süßen Worte: „Gehe, oh Prinz, ich habe durch dich mein Vor­ha­ben beendet. Während du hier stand­haft gewar­tet hast, bin ich im Stande gewesen, mein lang geheg­tes Werk zu voll­brin­gen, das Opfer für Varuna, dem hoch­be­seel­ten König des Wassers. All das, was ich gewünscht habe, ist voll­bracht worden.“ Der König ver­neigte sich, bestieg sein Ross, das mit der Energie von Garuda oder dem Wind aus­ge­stat­tet war, und begab sich zurück zur Stadt seines Vaters.




23. Die Macht des Schlangenkönigs
Die Söhne spra­chen:
Als er bald darauf seine Stadt erreichte und sich danach sehnte, die Füße seines Vaters zu berüh­ren und Mada­lasa wie­der­zu­se­hen, sah der Prinz, dass die Leute mit Angst erfüllt waren, und ihre Gesich­ter ver­rie­ten Schwer­mut. Doch als sie ihn erblick­ten, waren sie voller Über­ra­schung, und Freude trat in ihre Gesich­ter. Er sah einige, die mit auf­ge­ris­se­nen Augen „Glück! Glück!“ riefen, und andere spra­chen voll Hei­ter­keit zu ihm: „Lang sollst du leben, oh du mit den großen Gelüb­den! Mögen deine Feinde auf den Unter­gang treffen, der du die Herzen deiner Eltern erfreust und uns von Angst befreist.“ So spra­chen sie und umring­ten ihn von allen Seiten. Und von plötz­li­cher Hei­ter­keit erfüllt, ging er ins Haus seines Vaters. Dort umarm­ten und seg­ne­ten ihn seine lie­bende Mutter, sein Vater und die anderen Ver­wand­ten. Über­rascht grüßte er seinen Vater und fragte ihn: „Was bedeu­tet das alles, oh Vater?“ Und jener berich­tete ihm die ganze Geschichte. So hörte er vom Tod seiner gelieb­ten Gemah­lin Mada­lasa und versank beim Anblick seiner Eltern in einem Meer aus Scham und Kummer.

Er dachte: „Als die reine Dame von meinem Tod hörte, gab sie ihre Exi­stenz auf. Oh Schande über mein grau­sa­mes Herz. Ich bin herzlos und unwür­dig. Denn scham­los, wie ich bin, lebe ich immer noch, auch ohne diese Reh­äu­gige, die sich für mich mit dem Tode traf.“ Dann beru­higte er seinen Geist, schob die starken Gefühle bei­seite, und begann, beküm­mert und seuf­zend nach­zu­den­ken: „Wenn ich nun mein Leben aufgebe, weil sie wegen mir gestor­ben ist, was für einen Dienst kann ich ihr damit tun? Solche Tat wird beson­ders von Frauen verehrt. Wenn ich aber über­mä­ßig trauere und immer wieder klage „Oh mein Liebes!“, dann wird das nicht zum Guten führen, weil wir alle ver­gäng­li­che Men­schen sind. Wenn ich voller Kummer vom Leiden über­wäl­tigt werde, meine Gir­lan­den weg­werfe und diesen Körper mit Asche beschmiere, dann werde ich zum Gegen­stand des Tri­um­phes meiner Feinde. Doch meine Aufgabe ist es, die Feinde zu unter­wer­fen und dem König, meinem Vater, zu dienen. Mein Leben steht in seinem Dienst, wie könnte ich es auf­ge­ben? Was sonst betrachte ich als meine Aufgabe? Soll ich im Genuss von Frauen Erfül­lung suchen? Das könnte selbst für diese zart­ge­baute Dame nicht zum Wohl­er­ge­hen führen. Doch ob nun gut oder schlecht für sie, ich sollte ein Gelübde für sie ein­hal­ten. In Anbe­tracht, dass sie sogar ihr Leben für mich auf­ge­ge­ben hat, ist es das Min­de­ste.“

So fasste er im Geist seinen Ent­schluss und führte für sie das Opfer von Wasser und die anderen Riten durch. Dann sprach Hri­tad­hwaja: „Wenn diese zart­ge­baute Mada­lasa nicht mehr meine Frau ist, dann soll auch keine andere Frau in diesem Leben meine Ehefrau sein. Außer dieser Tochter eines Gand­ha­rva mit den Augen einer Hirsch­kuh, werde ich mit keiner anderen Frau das Ver­gnü­gen suchen. Das ist das Gelübde, das ich nehme. Ver­las­sen von meiner frommen Frau mit dem edlen Gang, werde ich an der Gesell­schaft anderer Frauen keine Freude mehr suchen. Das sei mein Gelübde!“

Oh Vater, dann gab er, getrennt von ihr, das ganze Ver­gnü­gen am Zusam­men­sein mit Frauen auf und widmete seine Zeit seinen gleich­alt­ri­gen Gefähr­ten, die mit aus­ge­zeich­ne­tem Cha­rak­ter begabt waren.

Wer, oh Vater, könnte diese große Tat für ihn voll­brin­gen? Selbst ein Gott könnte solches nicht ohne Schwie­rig­kei­ten tun, von anderen Wesen gar nicht erst zureden.

Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Ihre Worte hörend, wurde der Vater vom Mit­ge­fühl bewegt. Der König der Nagas dachte über diese Sache nach und sprach dann lächelnd zu seinen Söhnen: „Wenn die Men­schen eine Sache für uner­reich­bar halten und des­we­gen die Beharr­lich­keit im Handeln auf­ge­ben, wird sich ohne diese Geduld mit der Zeit großes Übel aus­brei­ten. Deshalb sollte ein Mensch in seinen Hand­lun­gen den Kampf­geist niemals auf­ge­ben. Das Ergeb­nis einer Hand­lung hängt sowohl von der Kraft der Person, als auch vom Gött­li­chen ab. Ich werde deshalb in dieser Sache so handeln, dass sich der Erfolg schnell ein­stel­len kann.“

Nach diesen Worten begab sich der König der Nagas zum hei­li­gen Ort Plaks­ha­va­ta­rana auf dem Berg Himavan und übte strenge Ent­sa­gung. Er kon­zen­trierte seinen Geist auf Saras­vati, die Göttin des Lernens, hielt sich im Essen zurück, badete während der Däm­me­run­gen und ehrte sie mit Lobes­hym­nen.

Aswa­tara, der König der Nagas, sprach: „Mit dem sehn­li­chen Wunsch, die ver­hei­ßungs­volle Göttin zu ver­eh­ren, die das Weltall beschützt, neige ich meinen Kopf und preise Saras­vati, die aus Brahma ent­stand. Alle Zustände, ob wirk­lich oder unwirk­lich, voller Anhaf­tung oder Befrei­ung, erschei­nen, als wären sie mit dir ver­bun­den, oh Göttin, aber du bist frei von ihnen.

Oh Göttin, du bist das höchste Wort, in dem alles gegrün­det ist. Und dieses höchste Wort durch­dringt alles, selbst das klein­ste Teil­chen. Das Wort ist das große Brahman und das aus dem Urwas­ser (dem Meer der Ursa­chen) ent­stan­dene Weltall. Wie das Feuer im Holz und die Atome in der Erde, so exi­stiert dieses Brahman mit dem ganzen Weltall in dir.

Oh Göttin, in dir ist die Silbe OM, das Bestän­dige und Unbe­stän­dige, das Exi­stie­rende und Nicht­e­xi­stie­rende, sowie alle Drei­hei­ten: Die drei Welten, die drei Veden und ihre Zweige des Wissens, die drei Feuer, die drei Leucht­kör­per, die drei Kasten, die drei Lebens­ziele, die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, die drei Töne, die drei Götter, die drei Lebens­wei­sen, die drei Arten der Zeit, die drei Alter, sowie Däm­me­rung mit Tag und Nacht - all diese, oh Göttin, bezeich­nen die Drei­hei­ten, die deine Formen sind. Oh Saras­vati, nur durch deine Wirkung können die Brah­ma­nen die sieben Arten der Rezi­ta­tion aus­füh­ren, die ursprüng­lich und ewig sind, die Soma, Hari und Indra zuge­teilt werden, für Brah­ma­nen mit unter­schied­li­chen Nei­gun­gen. Darüber hinaus gibt es eine höchste Form von dir, die Einheit, das Gött­li­che und Wahr­hafte, das für Ver­än­de­rung, Zerfall oder Ent­ste­hung uner­reicht bleibt. Diese, deine höchste Form, kann ich nicht mit Worten beschrei­ben. Kein Mund und keine Zunge kann dieses Eine beschrei­ben. Selbst Indra, Vasu, Brahma, der Mond, die Sonne und die Sterne sind Formen von dir. In dir besteht das Werden des Welt­alls, die Form des Welt­alls, der Herr des Welt­alls und der Große Vater - und alles, was auch immer im Sankhya und Vedanta erwähnt wird und in den ver­schie­de­nen Zweigen des Wissens erkannt wurde - alles was ist, ohne Anfang, Mitte oder Ende, was auch immer exi­stiert und nicht­e­xi­stiert, jede Wirk­lich­keit, die Einheit, die Viel­falt, die Wurzel der bunten Schöp­fung - und all das, was durch die Namen der sechs Attri­bute und als die vier Lebens­ziele (Dharma, Artha, Kama und Moksha, grob über­setzt als: Tugend, Wohl­stand, Liebe und Erlö­sung) bezeich­net wird und was die Wurzel der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ist - all das, was die Essenz der ver­schie­de­nen starken Ener­gien ist - all das, was als Glück oder Leid erscheint und selbst die höchste Glück­s­e­lig­keit, alles offen­bart sich in dir.

So durch­dringst du, oh Göttin, alles Ent­fal­tete und Unent­fal­tete. In dir exi­stiert Brahma sowohl in seiner Einheit als auch in seiner Viel­falt der Formen. Durch dich werden alle Dinge wahr­ge­nom­men, das Bestän­dige und Unbe­stän­dige, das Große, Kleine und Subtile, und alles was auf der Erde, im Himmel oder an anderen Orten exi­stiert. Mit dir ist alles ver­bun­den, ob es eine Form hat oder formlos ist, ob es voll­kom­men oder abge­trennt ist, ob es im Himmel, auf der Erde, in der Luft oder irgendwo sonst exi­stiert. All dies kann nur durch deine Vokale und Kon­so­nan­ten zum Wissen werden.“

So angebet durch ihn ant­wor­tete die Göttin Saras­vati, die Zunge von Vishnu, dem hoch­be­seel­ten Aswa­tara, dem König der Nagas: „Oh Bruder von Kamvala, oh König der Nagas, ich werde dir einen Segen gewäh­ren. Sprich zu mir, und ich werde geben, was in deinem Geist besteht.“

Und Aswa­tara sprach: „Zuerst erbitte ich mir, oh Göttin, die Hilfe von meinem Bruder Kamvala, und dann mögen wir die Kennt­nisse der musi­ka­li­schen Kunst erhal­ten.“

Saras­vati sprach: „Oh König der Nagas, es gibt sieben Noten, sieben Arten der Ragas, sieben Klassen von Liedern, sieben Murcha­nas, neun­und­vier­zig Maße und drei Gramas. All das sollst du singen können, so gut wie Kamvala, oh Sünd­lo­ser. Durch meine Gunst, oh König der Schlan­gen, wirst du noch viele andere Dinge wissen. Und ich werde dir die Kennt­nisse geben von den vier Padas, drei Talas, drei Layas, sechs Yatis und vier Todyas. Durch meine Gunst, oh König der Schlan­gen, wirst du das Wissen davon erhal­ten und sogar von dem, was darin ein­ge­schlos­sen oder davon abhän­gig ist und von allem, was mit Vokalen und Kon­so­nan­ten ver­bun­den ist. All das wird dir in vollem Umfang gegeben werden, in glei­cher Weise wie an Kamvala. Oh ihr Schlan­gen der Erde und der Unter­welt, ihr zwei sollt in den drei Welten die Künst­ler von all dem sein.“

Nach diesen Worten ver­schwand die lotus­äu­gige Göttin Saras­vati, die Zunge von allem, vor den Augen des Naga. Und wie ver­spro­chen, erwa­r­ben die beiden Brüder das ganze Wissen in vollem Umfang bezüg­lich Pada, der Maße und der Noten. Sie sangen ihre Lieder in Beglei­tung von Sai­ten­in­stru­men­ten. Und mit dem Ziel, den Herrn auf dem Gipfel des Kailash, dem Besten der Berge, zu ver­eh­ren, übten sich die Nagas mit Hingabe am Morgen, am Mittag, am Abend und in der Nacht. Mit zurück­ge­hal­te­nen Sinnen und kon­zen­trier­tem Geist lösten sie im Gesang den Körper des Begeh­rens auf.

Dann, nach langer Zeit, war der Gott, der den Stier im Banner trägt, mit ihren Liedern sehr zufrie­den und sprach: „Bittet um einen Segen.“ Sie ver­beug­ten sich vor Maha­deva, dem blau­keh­li­gen Herrn von Uma, und Aswa­tara sprach an der Seite von Kamvala: „Oh Gott mit den sechs Arten des Reich­tums, oh Gott der Götter, oh du mit den drei Augen, wenn du durch unsere Kunst besänf­tigt bist, dann erfülle uns den Segen, um den wir bitten. Oh Gott, möge die tote Frau von Kuva­la­yas­hwa, als meine Tochter geboren werden und sofort das gleiche Alter wie­der­er­lan­gen. Möge sie, ver­se­hen mit der­sel­ben Schön­heit und der Erin­ne­rung an ihre ursprüng­li­che Geburt in meinem Haus als eine Yogini und Yoga­mata (Mutter der Illu­sion) geboren werden.“

Maha­deva sprach: „Oh Erster der Nagas, durch meine Gunst, soll alles, was du gespro­chen hast, gesche­hen und wahr werden. Höre, oh Naga: Während ihres Srad­dhas (dem Toten­op­fer), sollst du, oh Erster der Schlan­gen, in einem Zustand der Rein­heit und mit kon­trol­lier­tem Geist den mitt­le­ren Teil des Toten­ku­chens (Pinda) essen. Nachdem du ihn geges­sen hast, soll aus der Mitte deiner Haube die ver­hei­ßungs­volle Dame ent­sprin­gen, in der­sel­ben Gestalt, in der sie starb. Mit diesem Wunsch in deinem Geist sollst du deinen ver­stor­be­nen Ahnen Wasser opfern. Und sobald du einen Seufzer ausstößt, wird diese junge Dame aus der Mitte deiner Haube in ihrer ehe­ma­li­gen Gestalt erschei­nen.“

Nach diesen Worten ver­ehr­ten sie den großen Gott und voller Ent­zücken erreich­ten sie wieder ihre Heimat in Rasa­tala. Dann führte der Naga­kö­nig, der jüngere Bruder von Kamvala, das Sraddha durch und aß, wie verfügt, den mitt­le­ren Teil des Toten­ku­chens. Und ent­spre­chend seines beab­sich­tig­ten Wunsches, ent­sprang aus der Mitte seiner Haube, während er seufzte, die schlanke Dame in der­sel­ben Gestalt wie zuvor. Der Schlan­gen­kö­nig erzählte nie­man­den davon. Er führte die Dame mit den strah­len­den Zähnen heim­lich in seine Gemä­cher und übergab sie dem Schutz der Frauen. In der Zwi­schen­zeit wett­ei­fer­ten die zwei Naga Prinzen, den Unsterb­li­chen ähnlich, jeden Tag glück­lich mit Hri­tad­hwaja.

Eines Tages sprach der Schlan­gen­kö­nig erfreut zu seinen Söhnen: „Warum tut ihr nicht, was ich euch bereits gesagt habe? Warum, meine Söhne, bringt ihr ihn nicht zu mir, diesen frei­ge­bi­gen Prinzen, den Wohl­tä­ter von euch, so dass ich ihm nütz­lich sein kann?“ So von ihrem Vater lie­be­voll ange­re­det, gingen sie zur Stadt ihres Freun­des und ver­gnüg­ten sich mit diesem Intel­li­gen­ten. Dann, nachdem sie über andere Dinge gespro­chen hatten, luden sie Kuva­la­yas­hwa lie­be­voll in ihr Haus ein.

Doch der Prinz sprach zu ihnen: „In Wahr­heit ist das hier euer Haus. All diese Reich­tü­mer, Waren, Klei­dung und anderes gehören euch, wie sie auch mir gehören. Oh ihr Söhne der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn ihr mich achtet, dann sagt mir, was ihr gern haben möchtet von jenen Reich­tü­mern, Edel­stei­nen oder auch anderes. Ich werde wohl von einem schlech­ten Schick­sal ver­folgt, weil ihr mein Haus nicht als das eure betrach­tet. Wenn ihr meine Freude voll­kom­men machen wollt, dann betrach­tet diese Reich­tü­mer und das Haus als das eure. Das Meinige ist auch das Eure und das Eure ist auch das Meinige. Dessen sollt ihr euch sicher sein, denn ihr Zwei seid mein Leben, das sich da draußen in der Welt bewegt. Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sprecht nie wieder von solchen Unter­schei­dun­gen. Seid geneigt, aus Liebe zu mir. Unser Leben ist Eins, untrenn­bar mit­ein­an­der ver­bun­den.“

Mit Tränen in den Augen und über­wäl­tigt von dieser gren­zen­lo­sen Zunei­gung spra­chen jene zwei Naga Prinzen zum Sohn des Königs: „Oh Hri­tad­hwaja, es gibt keine Zweifel an dem, was du zu uns gespro­chen hast. In glei­cher Weise ist unser Gefühl. Da gibt es keinen Grund für Befürch­tun­gen. Aber unser edler Vater beauf­tragte uns wie­der­holt und sprach: „Ich möchte Kuva­la­yas­hwa sehen.“

Da erhob sich Kuva­la­yas­hwa von seinem aus­ge­zeich­ne­ten Sitz und sprach: „Mein Vater selbst hat gespro­chen“ und ver­neigte sich bis zum Boden. „Geseg­net bin ich und groß ist mein Ver­dienst, wenn er, meinem Vater gleich, den Wunsch hat, mich zu sehen. Erhebt euch, nicht einmal für einen Moment möchte ich seinen Wunsch mis­sach­ten. Das schwöre ich auf seine Füße.“

Nach diesen Worten begab sich der Prinz mit ihnen auf den Weg. Und aus der Stadt her­aus­ge­kom­men, erreich­ten sie die Ufer der hei­li­gen Gomati. Sie gingen zusam­men in den Fluss und der Prinz dachte, dass ihr Haus auf der anderen Seite des Flusses steht. Doch sie zogen ihn mit sich und brach­ten den Prinzen in die Unter­welt. Und dort erblickte er die zwei Naga Prinzen in einem Glanz wie Edel­steine, gekrönt mit ihrer Haube und mit glück­ver­hei­ßen­den Zeichen auf ihrer Brust. Ange­sichts dieser wun­der­schö­nen Wesen sprach der Prinz erstaunt mit einem lieb­li­chen Lächeln: „Gut getan, oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen.“

Dann infor­mier­ten sie ihren Vater, den König der Schlan­gen, den freund­li­chen Aswa­tara, der sogar von den Himm­li­schen verehrt wird. In der Zwi­schen­zeit betrach­tete der Prinz diese untere Welt und fand sie höchst bezau­bernd, mit Kindern und Erwach­se­nen, alten Leuten und Schlan­gen, mit den Töch­tern der Nagas, die mit Ohr­rin­gen und Ketten ver­ziert waren, überall Freude und Lust, so wie der Himmel mit Sternen ver­ziert ist, die ganze Luft mit Liedern erfüllt, beglei­tet vom Klang der Flöten und Vinas sowie den Tönen von Mri­dan­gas, Pan­na­vas und Atodyas, und überall standen schöne Häuser. In acht­sa­mer Betrach­tung dieser ver­bor­ge­nen Welt, ging der Ver­nich­ter seiner Feinde, der Sohn von Sat­ru­jit, zusam­men mit seinen zwei Naga Freun­den weiter. Dann betra­ten sie gemein­sam den Palast des Königs der Nagas und erblick­ten dort den großen König mit aus­ge­zeich­ne­ten Gir­lan­den und edler Klei­dung, mit Ohr­rin­gen und Edel­stei­nen geschmückt und mit Ketten von durch­sich­ti­gen Perlen geziert, diesen großen König, der mit reich gestal­te­ten Arm­rei­fen auf seinem Thron saß, der völlig aus Gold gemacht war und dessen wahre Form unter dem über­strah­len­den Glanz von Rubinen, Saphi­ren und Lapis­la­zuli ver­bor­gen lag.

Dann spra­chen die Söhne zum Prinzen: „Das ist unser Vater“ und zu ihrem Vater spra­chen sie: „Das ist der Held Kuva­la­yas­hwa“.

Er ver­neigte sich zu den Füßen des Königs der Nagas, und der König hob ihn per­sön­lich auf und umarmte ihn herz­lich. Dann roch er an seinem Kopf und sprach: „Mögest du lange leben. Mit dem Sieg über deine Feinde mögest du deinem Vater und deiner Mutter dienen. Glück­lich bist du, oh mein Kind, weil sogar in deiner Abwe­sen­heit meine Söhne von deinen außer­ge­wöhn­li­chen Tugen­den spre­chen. Dafür sollst du in Geist, Rede und Kraft wachsen. Das Leben eines erfüll­ten Men­schen ist lobens­wert, während der Mensch ohne Erfül­lung im Inneren tot ist, selbst wenn er äußer­lich noch lebt. Durch die Befrie­di­gung seiner Eltern und das Bedrän­gen seiner Feinde sichert ein lobens­wer­ter Mensch, der zu den weisen Men­schen Ver­trauen hat, umfas­send sein Wohl­er­ge­hen. Himm­li­sche, ver­stor­bene Ahnen, Ver­wandte, Brah­ma­nen, Freunde, Bitt­stel­ler und Unter­ge­bene wün­schen alle ein langes Leben für eine solch lobens­werte Person. Geseg­net ist das Leben eines erfüll­ten Men­schen, der vor jeg­li­cher Ver­leum­dung zurück­schreckt, das Wohl aller Wesen sucht und den Ängst­li­chen Schutz gibt.“

Nachdem er so zum Helden gespro­chen hatte, wünschte der Schlan­gen­kö­nig eine gute Bewir­tung von Kuva­la­yas­hwa und wandte sich an seine Söhne: „Nachdem wir unser Bad und andere Riten ord­nungs­ge­mäß beendet haben, sollten wir zusam­men nach Her­zens­lust speisen, Wein trinken und andere Ver­gnü­gun­gen geni­e­ßen, um dann mit erfreu­ten Herzen einige Zeit mit Kuva­la­yas­hwa im Gespräch zu ver­brin­gen, gleich einem inneren Freu­den­fest.“

Der Sohn von Sat­ru­jit stimmte schwei­gend zu, und die edlen Gefolgs­leute des Schlan­gen­kö­nigs han­del­ten ent­spre­chend. Dann speiste dieser selbst­be­herrschte und wahr­hafte König der mäch­ti­gen Schlan­gen in Gesell­schaft seiner Söhne und des Prinzen, und sie genos­sen eine ganz außer­ge­wöhn­li­che Freude.




24. Die Macht der Illusion
Der Sohn (Sumati) sprach:
Nachdem dieser hoch­be­seelte König, ein Wesen, das von Luft lebt, seine Mahl­zeit beendet hatte, wurde er von seinen Söhnen sowie vom Prinzen verehrt. Dann erfreute dieser Beste der Schlan­gen mit ent­zücken­den Worten den Freund seiner Söhne und sprach: „Oh Sanfter, der du in mein Haus gekom­men bist, lass alle Beden­ken fallen, und erzähle mir frei heraus, wie ein Sohn mit seinem Vater spricht, was ich für dich tun kann. Sage mir, was du gern haben möch­test, selbst wenn es schwer zu erlan­gen ist, Silber, Gold, Klei­dung, Wagen, Möbel oder anderes.“

Und Kuva­la­yas­hwa ant­wor­tete: „Durch deine Gunst habe ich genü­gend Gold im Haus meines Vaters. Ich habe darüber hinaus nie einen Wunsch nach solchen Dingen ver­spürt. Mein Vater herrscht seit langer Zeit über die obere Welt wie du über die untere. So hat sich mein Geist nie dem Besitz zuge­neigt. Denn jene sind des Himmels und des reli­gi­ösen Ver­dien­stes würdig, die, während ihr Vater noch lebt, in ihrer Kind­heit einen Berg von Münzen nur als Spreu betrach­ten. Ich habe her­vor­ra­gende Freunde, die im glei­chen Geist leben, und mein Körper ist von Krank­heit frei. Mein Vater ist mit Reich­tum begabt und ich mit Jugend. Was sollte ich darüber hinaus noch benö­ti­gen? Ein Mensch, der kei­ner­lei Reich­tum hat, neigt sich im Geist dem Wün­schen zu. Doch ich selbst habe genug. Warum sollte meine Zunge um etwas bitten? Geseg­net sind jene, die dem schüt­zen­den Arm ihres Vaters ver­trauen, ohne zu über­le­gen, ob es Reich­tum in ihrem Haus gibt oder nicht. Dagegen sind jene, so denke ich, die ihren Vater nicht kennen und von frü­he­ster Kind­heit auf die Unter­stüt­zung ihrer Ver­wand­ten ange­wie­sen sind, vom Schick­sal ihres Glücks beraubt. Durch deine Gunst, konnte mein Vater Reich­tum ansam­meln und mir geben, so dass ich, gemäß meinem Wunsch, diese Reich­tü­mer unter den Bitt­stel­lern ver­tei­len kann. Und da ich im Stande gewesen bin, deine Füße mit dem Juwel zu berüh­ren, das meine Krone ziert, und durch die Berüh­rung deines Körpers selbst, habe ich bereits alles erreicht.“

So mit beschei­de­nen Worten ange­spro­chen, ant­wor­tete dieser Erste der Schlan­gen aus Liebe zum Prinzen, dem Wohl­tä­ter seiner Söhne: „Wenn du Juwelen oder Gold von mir nicht anneh­men willst, dann erzähle mir, was du sonst haben möch­test, damit ich es dir geben kann.“

Und Kuva­la­yas­hwa ant­wor­tete: „Durch deine Gunst, oh ehr­wür­di­ger Herr, sind alle Arten der Dinge bereits in meinem Haus. Ins­be­son­dere des­we­gen, weil ich dich sehen durfte. Damit habe ich allen Besitz erlangt, und mein Leben ist mit Früch­ten geseg­net worden. Als ein Mensch habe ich deinen sub­ti­len gött­li­chen Körper geschaut, und der Staub von deinen Füßen hat meinen Kopf berührt. Ist, oh König der Schlan­gen, damit nicht alles erreicht? Doch wenn du mir darüber hinaus noch einen Segens­wunsch gewäh­ren möch­test, dann möge die Neigung zu frommen Taten meinen Geist niemals ver­las­sen. Haus, Wagen, Möbel, Gold, Juwelen, Edel­steine, Ehe­part­ner, Kinder, Nahrung, Getränke, schöne Gir­lan­den, Parfüme, Lieder, Musik und alle anderen erwünsch­ten Dinge sind, so denke ich, nur die Früchte vom Baum des Glau­bens. Deshalb sollte jeder selbst­be­herrschte Mensch die Wurzeln dieses Baumes mit den Wassern der Wahr­heit ernäh­ren. Es gibt nichts Uner­reich­ba­res für den­je­ni­gen, der sich in dieser Weise der Tugend widmet.“

König Aswa­tara sprach: „Oh weiser Mann, möge dein Geist sich unab­läs­sig in dieser Art zur Tugend neigen. Wahr­haf­tig, wie du gespro­chen hast, sind dies die Früchte der Tugend. Doch weil du zu meinem Haus gekom­men bist, soll­test du eine Gabe akzep­tie­ren, die in der Welt der Men­schen nicht erreicht werden kann.“

Diese Worte hörend wandte der Prinz seine Blicke auf die Gesich­ter der beiden Söhne vom König der Schlan­gen. Dann ver­neig­ten sich jene zwei Helden und spra­chen vor ihrem Vater aus, was im Geist des Prinzen war: „Ver­ur­sacht durch den übel­ge­sinn­ten, bös­ar­ti­gen und feind­li­chen Dämon gab seine geliebte Gattin bei der Nach­richt von seinem Unter­gang ihr Leben auf - die Tochter des Gand­ha­rva Königs, die unter dem Namen Mada­lasa bekannt ist. Aus diesem Grund machte dieser treue Ehemann fol­gen­des Gelübde: 'Nachdem Ver­zicht auf Mada­lasa werde ich keine andere Ehefrau nehmen.' Oh Vater, dieser Held Hri­tad­hwaja wünscht sich tief im Herzen einen Blick auf ihre wahr­haft schöne Gestalt. Wenn du das voll­brin­gen kannst, wirst du ihm einen guten Dienst gewäh­ren.“

Und darauf sprach Aswa­tara: „Wenn die Ele­mente einmal zer­setzt worden sind, wie könnten sie dann wieder ver­ei­nigt werden, außer in einem Traum oder durch die illu­si­ons­ge­stal­tende Macht des (dämo­ni­schen) Samvara.“

Dann ver­neigte sich der Sohn von Sat­ru­jit vor dem Naga König und sprach voller Beschei­den­heit und Liebe zu diesem Hoch­be­seel­ten: „Ich würde es als eine große Gunst von dir betrach­ten, wenn ich die Gestalt von Mada­lasa noch einmal schauen könnte, sei es auch ein erzeug­tes Trug­bild durch die Macht der Illu­sion.“

Und Aswa­tara ant­wor­tete: „Möch­test du dieses Trug­bild sehen, oh mein Kind, dann schau her. Obwohl noch so jung, bist du dennoch meiner Ver­eh­rung wie für einen Lehrer würdig, da du in mein Haus gekom­men bist.“

Dann ließ der König der Schlan­gen die in seinem Haus beschützte Mada­lasa holen. Und mit der Absicht, die Vor­stel­lung einer Illu­sion in ihm her­vor­zu­ru­fen, sprach er laut einige Beschwö­rungs­for­meln aus. Dann zeigte er die ver­hei­ßungs­volle Dame dem Prinzen: „Ist sie deine Frau Mada­lasa, oh Prinz, oder nicht?“ Als er die schlanke Dame erblickte, warf er jede Scham ab, eilte zu ihr und rief: „Meine Geliebte!“ Doch Aswa­tara hielt ihn zurück und sprach: „Mein Sohn, das ist ein Trug­bild. Berühre es nicht. Ich habe dir bereits gesagt, dass eine illu­so­ri­sche Gestalt ver­schwin­det, sobald sie ergrif­fen wird.“

Sogleich fiel er aller Sinne beraubt auf die Erde und rief: „Oh meine Geliebte!“ Und die Schöne dachte: „Oh! Welch große Zunei­gung der Prinz Kuva­la­yas­hwa für mich hat. Sein Geist ist stand­haft geblie­ben, obwohl er, der seine Feinde zu Boden wirft, selbst ohne Waffen geschla­gen wurde. Ich bin vom König der Schlan­gen als eine Illu­sion beschrie­ben worden. Es ist wohl offen­sicht­lich, dass ein illu­so­ri­sches Trug­bild durch das gestal­te­ri­sche Wesen von Wind, Wasser, Feuer, Erde und Raum erzeugt wird.“

Dann trö­stete der Schlan­gen­kö­nig den Prinzen und erzählte die ganze Geschichte über die Wie­der­be­le­bung von Mada­lasa. Mit großer Freude ver­neigte er sich vor dem König der Nagas und mit dem Wunsch, zusam­men mit seiner Gelieb­ten in seine bezau­bernde Hei­mat­stadt zurück­zu­keh­ren, dachte er an sein Pferd, welches augen­blick­lich erschien.




25. Madalasas Belehrung über die Essenz
Als er in seine Stadt zurück­ge­kehrt war, erzählte er die ganze Geschichte seinem Vater, wie er diese schlanke Dame zurück­er­hal­ten hatte, nachdem sie gestor­ben war. Und die ver­hei­ßungs­volle Dame ver­beugte sich vor den Füßen ihres Schwie­ger­va­ters und ihrer Schwie­ger­mut­ter und erfreute ihre ganze Ver­wandt­schaft mit Begrü­ßung und Umar­mun­gen ent­spre­chend der Höf­lich­keit und des Alters. Danach gab es in dieser Stadt ein großes Fest für die Bürger. Und Hri­tad­hwaja ver­brachte lange Zeit mit dieser schlan­ken Dame in der Nähe von den hei­li­gen Ber­g­quel­len, den Ufern der Flüsse, in bezau­bern­den Wäldern oder auch in den Gärten. Mit dem Wunsch, ihr reli­gi­öses Ver­dienst für die Freude an höheren Zielen zu nutzen, suchte sie mit ihrem Gelieb­ten diese höchst magi­schen Orte auf.

Nach langer Zeit tat König Sat­ru­jit, der die Erde gut regiert hatte, seinen letzten Atemzug. Danach wählten die Bürger seinen Sohn Hri­tad­hwaja zu ihrem König, diesen Hoch­be­seel­ten, fest gegrün­det in gerech­ten Hand­lun­gen und tole­ran­tem Ver­hal­ten. Und während er vor­züg­lich seine Unter­ta­nen regierte, als ob es seine eigenen Kinder wären, brachte Mada­lasa ihren ersten Sohn zur Welt. Der Vater gab seinem strah­len­den Sohn den Namen Vikranta (jen­seits gehend, mutig, sieg­reich). Die Unter­ta­nen waren außer­or­dent­lich erfreut und Mada­lasa lächelte.

Eines Tages, als das Kind bequem in ihrem Schoß lag, begann es in unar­ti­ku­lier­ten Lauten zu schreien. Um es zu besänf­ti­gen sprach Mada­lasa zu ihm: „Rein bist du, oh Kind, und ohne einen Namen. Es geschieht durch die Ein­bil­dungs­kraft, dass dir ein Name gegeben wurde. Dieser Körper um dich herum, der aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist, ist nicht dein, noch wird er dir jemals gehören. Weshalb also weinst du? Aber eigent­lich weinst du gar nicht. Das ist ein im Selbst erzeug­ter Klang, der ledig­lich durch den Sohn des Königs her­vor­kommt. Ver­schie­dene Qua­li­tä­ten, gut oder schlecht, sind deinen Organen ent­spre­chend den Ele­men­ten gegeben worden. In dieser Welt erwer­ben die Wesen, schwach, wie sie sind, ihr Wachs­tum mit Hilfe der Ele­mente und ernäh­ren sich vom Essen und Trinken. Aber dein Selbst hat kei­ner­lei Wachs­tum oder Zerfall. Dieser Körper ist eine äußere Hülle. Er wird sich wieder auf­lö­sen, und du wirst wei­ter­hin leben.

Deshalb soll­test du dich in diesem Körper nicht ver­lie­ren. Es geschah auf­grund von guten und schlech­ten Taten, welche durch die Unwis­sen­heit ent­ste­hen, ver­ur­sacht durch den Stolz und die anderen Lei­den­schaf­ten, dass sich dieser hül­len­ar­tige Körper an dir ver­fe­stigt hat. Der Vater, der Sohn, die Mutter, die Frau, die Ver­wand­ten und alle anderen sind in ihrer Essenz leer. Du soll­test dieser Ansamm­lung von Ele­men­ten nicht allzu sehr anhaf­ten. Die­je­ni­gen, die ihren Geist berau­schen ließen, bekämp­fen das Leiden indem sie immer mehr Leiden erzeu­gen und denken, dass Ver­gnü­gen zur Selig­keit führt. Die Unwis­sen­den, die ihren Geist in dieser Ver­träumt­heit ver­lo­ren haben, suchen das Ver­gnü­gen in dem, was eigent­lich Leiden ist.

Wenn eine Frau eksta­tisch lacht, treten ihre Knochen hervor, und ihre zwei strah­len­den Augen leuch­ten wie im Zorn. Ihr Busen ist eine Masse aus Fleisch und Fett, wie auch ihre anderen Organe. Ist deshalb der Körper der Frau nicht eher eine Hölle als der Himmel? Die Erde erscheint als Träger, aus dem Träger erscheint der Körper und im Körper erscheint eine abge­trennte Person. Der Sinn davon ist: Was ich als das Meine betrachte, das exi­stiert nicht so, wie es mir als unab­hän­gi­ger Körper erscheint. Oh Schande über die Ver­narrt­heit.“




26. Über die Bedeutung von Benennungen
Und so wie ihr Sohn, der frei von Anhaf­tung war, Tag für Tag her­an­wuchs, so unter­rich­tete ihn die Königin über das Wissen vom Selbst, während sie ihn bei Krank­hei­ten oder anderen Bedräng­nis­sen pflegte. Während er seiner Aufgabe gemäß die Kraft und das mutige Herz seines Vaters erwarb, gelangte er zur Selbst­er­kennt­nis durch die Worte seiner Mutter. Und mit dem Wissen über seine wahr­hafte Geburt beschloss dieser Weise, mit einem von Anhaf­tung freien Geist, nicht in das Leben eines Haus­va­ters ein­zu­tre­ten.

Dann brachte sie ihren zweiten Sohn zur Welt, und der Vater gab ihm den Namen Suvahu (star­kar­mig). Auch da lächelte Mada­lasa, sie besänf­tigte ihn auf die gleiche Weise, und so erhielt dieser Hoch­in­tel­li­gente das­selbe Wissen. Und als nach der Geburt des dritten Sohnes der König ihm den Namen Sat­ru­mar­dana gab (Ver­nich­ter seiner Feinde), da lächelte jene mit den schönen Augen­brauen wieder. Und die Dame mit der schlan­ken Taille belehrte ihn im Kna­be­n­al­ter auf die­selbe Art. So war auch er ohne jeden Wunsch und beklei­dete keine reli­gi­ösen oder welt­li­chen Ämter. Und als der vierte geboren war, da bemerkte der König, als er einen Namen für ihn wünschte, dieses son­der­bare Lächeln im Gesicht der reinen Mada­lasa. Und während sie so lächelte, fragte der König voller Ver­wun­de­rung: „Wann auch immer ich bereit war, einen Namen zu geben, da lächel­test du so son­der­bar. Erzähle mir über die Ursache. Ich denke, die Namen die ich gab, Vikranta, Suvahu und Sat­ru­mar­dana, sind alles gute Namen. Die Ksha­triyas sollten einen Namen haben, welcher die Idee ihres hero­i­schen Geistes ver­kör­pert. Wenn diese in deinem Denken keinen Raum finden, oh ver­hei­ßungs­volle Dame, dann soll­test du selbst diesem vierten Sohn einen Namen geben.“

Und Mada­lasa sprach: „Was du wünschst, oh großer König, werde ich tun. Ich werde diesem vierten Sohn einen Namen geben. Dieser Tugend­hafte soll in der Welt unter dem Namen Alarka gefei­ert werden. Auch dieser, dein jüng­ster Sohn, wird voller Weis­heit sein.“

Als der Herr der Erde diesen bedeu­tungs­lo­sen Namen Alarka hörte, der dem Sohn durch seine Mutter gegeben wurde, sprach er mit einem Lächeln: „Oh gute Dame, dieser Name, den du meinem Sohn gegeben hast, ist ohne jeg­li­che Bedeu­tung. Warum, oh Mada­lasa?“

Und Mada­lasa sprach: „Ich habe diesen Namen, oh großer König, nur aus der Fan­ta­sie, aber ent­spre­chend der übli­chen Gewohn­heit gegeben. Höre, oh König, zur Sinn­lo­sig­keit der von dir gege­be­nen Namen: Die Weisen beschrei­ben die Seele als all­ge­gen­wär­tig, aber Kranti bedeu­tet, von einem Ort zu einem anderen zu gehen. Doch der Herr des Körpers, der all­ge­gen­wär­tig ist, geht nicht von einem Ort zum anderen. So ist der Name Vikranta nach meiner Ansicht sinnlos.

Oh König, weil die Höchste Seele keine Form hat, ist auch der Name Suvahu (star­kar­mig), den du deinem anderen Sohn gegeben hast, ohne Sinn. Und der Name Sat­ru­mar­dana (der Ver­nich­ter seiner Feinde), den du deinem dritten Sohn gegeben hast, hat auch keine Bedeu­tung. Höre den Grund hiervon: Wenn die selbst­sei­ende Seele in jedem Körper lebt, dann, oh König, wer ist ihr Feind und wer ihr Freund? Krea­tu­ren werden durch Krea­tu­ren zer­trüm­mert. Aber wie könnte das, was keine Form hat, zer­stört werden? Ein­sei­tig her­vor­ge­brachte Aver­sio­nen (wie der Kampf gegen Feinde), sind nur leere Kon­zepte. Also, wenn in der Folge der Gewohn­heit solche ima­gi­nären Namen kon­zi­piert werden, warum erscheint dir dann gerade Alarka als bedeu­tungs­los?“

So ange­re­det mit aus­ge­zeich­ne­ten Worten durch seine Königin, sprach der hoch­in­tel­li­gente König zu seiner gelieb­ten Gattin, welche die Wahr­heit gespro­chen hatte: „So ist es.“ Und als die Dame mit den schönen Augen in der glei­chen Weise auch den jüng­sten Sohn über das Wissen vom Selbst beleh­ren wollte, da sprach der König: „Was tust du da, oh Unsin­nige? Du bist dabei, auch meinem jüng­sten Sohn die welt­li­che Freude zu nehmen, indem du ihn in das Wissen vom Selbst ein­weihst. Wenn du mich mit Freude erfül­len möch­test und meine Worte achtest, dann führe diesen Sohn auf den Weg der Wünsche.

Der Lauf der Hand­lun­gen sollte nicht zer­stört werden, oh ehr­wür­dige Dame, noch sollten den Ahnen die Opfer vor­ent­hal­ten werden. Ent­spre­chend den guten oder schlech­ten Hand­lun­gen gehen die Ahnen zum Himmel oder werden als niedere Tiere, als Men­schen oder in einem anderen Leben geboren. Wenn Hunger und Durst der Ahnen, ähnlich wie beim Men­schen, noch nicht gestillt sind, dann erfah­ren sie Erleich­te­rung durch unser wohl­tä­ti­ges Handeln, wie durch die Gabe von Nahrung, Wasser und anderen Dingen. Und, oh schön­äu­gige Dame, in der glei­chen Weise erfreuen sich die Götter und Gäste daran. Götter, Men­schen, Ahnen, Kobolde, Geister, Guhya­kas, Vögel, Würmer, Insek­ten und alle anderen Wesen hängen in ihrer Exi­stenz vom Men­schen ab und er von ihnen. Deshalb, oh schlanke Dame, belehre meinen Sohn umfas­send in den Auf­ga­ben eines könig­li­chen Ksha­triyas, was zu seinem Wohl­er­ge­hen sowohl in dieser Welt als auch in der jen­sei­ti­gen führen möge.“

So gewünscht von ihrem Ehemann belehrte Mada­lasa, diese vor­züg­li­che Dame, ihren Sohn Alarka, indem sie ihm wie folgt Trost zusprach: „Wachse, mein Sohn, und befrie­dige meinen Herrn mit Taten. Handle du zum Nutzen von Freun­den und zum Unter­gang von Feinden. Geseg­net bist du, oh mein Sohn, der befreit von seinen Feinden die Erde lange Zeit regie­ren wird. Mögen alle Wesen durch deine Herr­schaft Glück erfah­ren, und mögest du durch die Macht des reli­gi­ösen Ver­dien­stes unsterb­lich sein. Du soll­test auf­merk­sam die Brah­ma­nen in jeder Hin­sicht erfreuen, die Wünsche deiner Freunde erfül­len, immer bedacht sein, den anderen Gutes zu tun und die Frauen der anderen achten. Indem du ver­schie­dene Opfer feierst, sollst du die Himm­li­schen erfreuen und mit reich­li­chen Gaben die Zwei­fach­ge­bo­re­nen zufrie­den­stel­len. Du sollst die Frauen mit zahl­lo­sen Dingen der Freude und deine Feinde mit Kampf befrie­di­gen, oh Held. Im Kna­be­n­al­ter erfreue deine Freunde, als Jugend­li­cher deine ver­ehr­ten Ver­wand­ten, indem du ihren Anwei­sun­gen folgst, als Mann die edlen Frauen und als Alter, oh mein Sohn, erfreue die Wesen im Walde. Während der Herr­schaft mögest du deine Freunde zufrie­den stellen, die Frommen beschüt­zen, Opfer feiern, im Auftrag der Hei­li­gen und Brah­ma­nen die Übel­ge­sinn­ten und Feinde im Kampf besie­gen und dann dem Tod begeg­nen.“




27. Über die Herrschaft in der Welt
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
So von seiner Mutter Tag für Tag besänf­tigt, wuchs der Alarka genannte Sohn an Jahren und Wissen. Als der Jüng­ling gereift und mit der hei­li­gen Schnur aus­ge­zeich­net war, sprach der kluge Sohn von Hri­tad­hwaja mit tiefer Ver­beu­gung zu seiner Mutter: „Belehre mich, der ich mich vor dir ver­neige, über alles was zu tun ist, um sowohl hier als auch später Glück zu errei­chen.“

Und Mada­lasa sprach: „Oh mein Kind, ein König, der auf den Thron gesetzt wurde, sollte ent­spre­chend den Auf­ga­ben seiner Kaste, an erster Stelle bestrebt sein, die Unter­ta­nen zufrie­den zu stellen. Frei von den welt­li­chen Lastern (Jagd­fie­ber, Spiel­sucht, Träu­me­rei, Unent­schlos­sen­heit, Ver­leum­dung, Begierde, Tanz, Singen, Ver­gnü­gen, Trink­sucht, Gewalt, Intri­gie­ren, Bös­wil­lig­keit, Täu­schung, Grau­sam­keit und Ver­ach­tung), die an den sieben Wurzeln (Herr­schaft, Berater, Freunde, Ämter, Justiz, König­reich und Reich­tum) nagen, sollte sich ein König im Kreise zuver­läs­si­ger Rat­ge­ber vor seinen Feinden schüt­zen. Wie man durch einen Wagen mit kräf­ti­gen Rädern, den man nicht beach­tet, auf acht­fa­che Weise auf den Tod trifft, so wird es wahr­lich auch einem König gesche­hen, der seine Berater igno­riert. Doch er sollte stets prüfen, ob seine Höf­linge von den Feinden besto­chen wurden oder nicht. Über zuver­läs­sige Infor­man­ten sollte er die Wege seiner Feinde achtsam beob­ach­ten. Ein König sollte seinen Freun­den, Anhän­gern und Ange­hö­ri­gen nicht allzu blind ver­trauen, doch wenn die Not­wen­dig­keit besteht, dann möge er selbst seinen Feinden Ver­trauen schen­ken. Frei vom Ein­fluss der Begierde sollte der König die Kennt­nisse über den Auf­ent­halt, sowie über die Zunahme oder Abnahme (seiner Feinde) erwer­ben und die sechs Attri­bute besit­zen.

Zuerst sollte ein König lernen, sich selbst zu regie­ren, dann seine Mini­ster und Diener, danach kann er das Volk führen und in die Feind­schaft mit seinen Feinden ein­tre­ten. Der König, der sich selbst und die Genann­ten nicht unter Kon­trolle bringt, und dennoch wünscht, seine Feinde zu besie­gen, der wird durch seine Höf­linge besiegt und unter die Kon­trolle seiner Feinde gebracht. Deshalb, mein Kind, sollten vom König zuerst die Laster über­wun­den werden. Wenn er diese beherrscht, dann wartet siche­rer Erfolg auf ihn. Doch wenn er von ihnen über­wäl­tigt wird, dann wird er auf seinen Unter­gang treffen.

Die eigent­li­chen Feinde sind Begierde, Hass und Unwis­sen­heit, Stolz und die Idee von „Ich“ und „mein Erfolg“, mit einem Wort, der Ego­is­mus. Sie ver­ur­sa­chen den Ruin von Königen. Bedenke, wie Pandu sein Leben durch die Begier­den der Liebe verlor, wie Anirudda (Anuhrada) aus Hass seinen Sohn tötete, wie Aila sein Leben durch die Habgier verlor, wie Vena von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen wegen seiner Arro­ganz getötet wurde, wie Vali, der Sohn von Anusua, durch seine über­mä­ßige Eitel­keit geschla­gen wurde, und wie Puran­jaya durch ein Übermaß an Eupho­rie getötet wurde. Deshalb sollte man diese Lei­den­schaf­ten abwer­fen. Diese über­win­dend unter­warf der hoch­be­seelte Marutta die ganze Erde.

Ein König sollte sich daran erin­nern und alle diese Mängel abwer­fen. Ein König sollte sich von den Krähen, Kokilas, den schwa­r­zen Bienen, den Hirschen, den Schlan­gen, den Pfauen, den Schwä­nen, den Hähnen und vom Eisen beleh­ren lassen. (Er lerne die Wohl­tä­tig­keit einer Krähe, die Voll­kom­men­heit eines Kokila, den Fleiß einer Biene, die Vor­sicht eines Hirsches sowie Waffen und List einer Schlange. Er sollte das Gute anneh­men und das Schlechte lassen, wie ein weißer Schwan die Milch aus dem Wasser saugt. Er sollte sich früh erheben, wie ein Hahn, und sollte stand­haft und nütz­lich wie Eisen sein.) Er sollte wie Würmer in seine Feinde ein­drin­gen und, oh König, zur pas­sen­den Zeit möge er handeln und flei­ßige Taten zeigen. Er sollte sich wie die Funken des Feuers oder wie die Samen des Baum­woll­bau­mes aus­brei­ten. Und wie Sonne und Mond die Erde regie­ren, sollte sich ein König von der Weis­heit der Freu­den­mäd­chen, der Lotus­blume, des Sarava, des Sutika, den milch­ge­ben­den Brüsten einer Frau und von der Milch­frau beleh­ren lassen. (Er sollte vom Freu­den­mäd­chen lernen, wie man viele erfreut, ohne dabei seine eigene Befrie­di­gung zu suchen. Wie die Lotus­blume sollte er nicht nur äußer­lich schön sein, sondern auch inner­lich rein und voll­en­det. Der Sarava ist ein starkes Fabel­tier mit acht Beinen. Und wie Sutika sollte er seinen Feind voll­stän­dig töten. Wie sich in der Brust einer Frau die Milch für das zukünf­tige Kind sammelt, so sollte der König gute Ver­dien­ste für zukünf­tige Her­aus­for­de­run­gen sammeln. Und wie eine Milch­frau viele Dinge aus Milch machen kann, so sollte auch der König viel­fäl­tig aus dem Guten schöp­fen.)

Um sein Volk zu regie­ren, sollte ein König wie der Göt­ter­kö­nig Indra, wie die Sonne, wie Yama, wie der Mond und wie der Wind­gott handeln. Wie Indra die Wesen der Erde mit Regen für vier Monate erfreut, so sollte der König seine Unter­ta­nen durch Selbst­auf­op­fe­rung zufrie­den­stel­len. Wie die Sonne mit ihren Strah­len das Wasser über acht Monate auf­saugt, so sollte der König auf sorg­fäl­tige Weise seine Ein­nah­men sammeln. Wie Yama die Gerech­tig­keit ohne per­sön­li­che Neigung zur rich­ti­gen Zeit jedem zumisst, so sollte der König unpar­tei­isch handeln, ohne eigen­nüt­zige Bevor­zu­gung oder Benach­tei­li­gung, ohne grund­sätz­li­che Tren­nung in Gut und Böse.

Dieser König benimmt sich wahr­haft wie der Mond, unter dessen Herr­schaft alle Unter­ta­nen glück­lich sind und ähn­li­che Freude erfah­ren, wie jene (Yogis), die den klaren vollen Mond schauen. Wie der Wind unbe­merkt alle Wesen durch­dringt, so sollte der König in acht­sa­mer Weise seine Bürger, Höf­linge und Freunde beob­ach­ten. Der König, dessen Geist nicht von Begier­den zer­fres­sen ist, kann in die himm­li­schen Berei­che ein­ge­hen, oh mein Sohn. Der König, der jene unwis­sen­den Men­schen, die den heil­s­a­men Pfaden fern­blei­ben und ihre eigent­li­chen Auf­ga­ben ver­säu­men, auf den Weg ihrer ursprüng­li­chen Reli­gion (dem Dharma) zurück­bringt, der erreicht die himm­li­schen Regio­nen. Der König, oh mein Kind, in dessen König­reich die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen (Ashra­mas) keinen Verfall erlei­den, der erreicht ewiges Glück sowohl in dieser Welt als auch in der jen­sei­ti­gen.

Die Men­schen in ihrer ein­ge­bo­re­nen Reli­gion (dem Dharma) zu gründen, die von den Übel­ge­sinn­ten bedrängt wird, sollte die oberste Aufgabe eines Königs sein und wird zu seinem Erfolg führen. Indem er die Unter­ta­nen regiert, erreicht ein König sein Ziel. Und indem er sie gut und fleißig regiert, wird er zu einem Teil von ihrem Glauben. Ein König, der die vier Kasten beschützt, gelangt zur Selig­keit und wird mit Indra dessen Berei­che teilen.“




28. Über die Kasten und Lebensweisen
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Nachdem Alarka diese Worte seiner Mutter ver­nom­men hatte, fragte er sie bezüg­lich der Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen: „Oh edle Mutter, du hast mir die Auf­ga­ben der Könige beschrie­ben. Bitte belehre mich auch über die Auf­ga­ben der Kasten und Lebens­wei­sen.“

Mada­lasa sprach: „Hingabe, Studium und Opfer sind die Auf­ga­ben eines Brah­ma­nen. Eine vierte Aufgabe hat er nicht, außer den unver­zicht­ba­ren Hand­lun­gen für den Erhalt des Körpers. Die ent­spre­chen­den Mittel für seinen Lebens­un­ter­halt sind ebenso als drei­fach beschrie­ben, nämlich Unter­richt geben, das Amtie­ren als Opfer­prie­ster in einem reinen Geist und die Annahme gehei­lig­ter Geschenke.

Die Auf­ga­ben eines Ksha­triyas sind auch als drei­fach beschrie­ben, nämlich Hingabe, Studium und Opfer. Die Regie­rung der Erde und der Gebrauch von Waffen sind die Mittel seines Lebens­un­ter­halts.

Die drei Auf­ga­ben eines Vaisya sind eben­falls Hingabe, Studium und Opfer. Handel, Vieh­hal­tung und Land­wirt­schaft sind die Mittel seines Lebens­un­ter­halts.

Als die Auf­ga­ben eines Shudras werden von mir Hingabe, Opfer und Dienst an den Zwei­fach­ge­bo­re­nen beschrie­ben. Hand­werk, Die­ner­schaft, Vieh­hü­ten, Ein­kau­fen und Ver­kau­fen sind die Mittel seines Lebens­un­ter­halts.

Damit habe ich dir die Auf­ga­ben der vier Kasten beschrie­ben. Nun höre, wie ich die Auf­ga­ben bezüg­lich der ver­schie­de­nen Lebens­wei­sen erkläre. Wer die Auf­ga­ben seiner Kaste beach­tet und nicht davon abweicht, der wird mit Erfolg gekrönt sein. Aber wer aus Eigen­nutz seine Auf­ga­ben in dieser Welt mis­sach­tet, der geht den Weg zur Hölle.

So lange ein (junger) Brah­mane nicht mit der hei­li­gen Schnur initi­iert ist, solange kann er nach Belie­ben handeln, spre­chen oder essen. Aber wenn die ord­nungs­ge­mäße Zere­mo­nie seiner Beru­fung voll­en­det ist, dann muss er im Haus seines gei­sti­gen Lehrers als ein Brah­ma­cha­rin (Schüler im Zölibat) leben. Höre, ich werde seine Auf­ga­ben beschrei­ben. Das Studium der Veden, das Hüten des hei­li­gen Feuers, der Bet­tel­gang, das Essen mit der Erlaub­nis des Lehrers, nachdem es ihm gewid­met wurde, ein Leben zu seiner vollen Zufrie­den­heit, flei­ßige Arbeit, Studium nach seinen Anwei­sun­gen, völlige Hingabe und die Kon­zen­tra­tion des Geistes auf ihn, das sind die Auf­ga­ben eines Brah­ma­cha­rin. Nachdem er ein, zwei oder die ganzen Veden von den Lippen seines Lehrers erhal­ten hat, sollte er sich ver­nei­gen und mit seiner Erlaub­nis das Daks­hina (Dank­ge­schenk) anbie­ten. Wenn er danach den Wunsch hat, ins Leben eines Haus­va­ters ein­zu­tre­ten, dann sollte er es tun. Oder er ergreift gemäß seiner Neigung die dritte Lebens­weise eines Vana­pras­tha (Wald­ein­sied­lers) und danach die vierte (eines Bet­tel­mön­ches). Der Zwei­fach­ge­bo­rene kann aber auch wei­ter­hin im Haus seines Lehrers leben und völlige Hingabe üben. Frei von jeg­li­chem Hochmut sollte er dort als ein Brah­ma­cha­rin ver­wei­len, in Abwe­sen­heit des Lehrers dessen Sohn dienen und in Abwe­sen­heit des Sohnes seinen Schü­lern.

Wenn er danach das Haus seines Lehrers ver­lässt und den Wunsch nach dem Leben eines Haus­va­ters ver­spürt, dann sollte er, um einen Hausstand zu gründen, ein pas­sen­des Mädchen aus einer anderen Familie hei­ra­ten, die frei von Krank­heit ist und keine kör­per­li­chen Schäden hat. Dann möge er durch eigene Anstren­gung Reich­tum erwer­ben, um damit die Götter, Ahnen und Gäste zu befrie­di­gen und den Bedürf­ti­gen zu helfen. Und so viel, wie in seiner Macht steht, sollte er mit Nahrung seine Diener, Kinder, Kranke, Blinde, Ver­armte, Tiere und Vögel unter­stüt­zen. Das ist die Aufgabe eines Haus­va­ters, genauso wichtig, wie das Zusam­men­sein mit seiner Frau während ihrer frucht­ba­ren Zeit. Auf diese Weise sollte er so gut er es vermag die fünf Opfer feiern. Respek­tiert von allen sollte er sich ent­spre­chend seinen Mög­lich­kei­ten zusam­men mit seinen Dienern von den Resten ernäh­ren, nachdem die ver­stor­be­nen Ahnen, die Gäste und die Ange­hö­ri­gen geges­sen haben. So habe ich dir nun die voll­stän­di­gen Auf­ga­ben eines Haus­va­ters beschrie­ben.

Höre, ich werde dir jetzt die Auf­ga­ben von einem beschrei­ben, der die Vana­pras­tha Lebens­weise (eines Wald­ein­sied­lers) ange­nom­men hat. Wenn er seine Kinder und Enkel sieht sowie den fort­s­chrei­ten­den Verfall seines Körpers, sollte sich ein weiser Mann in die Wälder zurück­zie­hen, um seine Seele zu rei­ni­gen. Von wilden Früch­ten lebend, sollte er sich dort durch Askese erheben. Er sollte auf der Erde schla­fen, das Brah­macha­rya Gelübde (der Ent­halt­sam­keit) ein­hal­ten, Hand­lun­gen zum Wohle der Ahnen, Götter und Gäste durch­füh­ren, das Homa Opfer zele­brie­ren, dreimal am Tag baden, Bast­klei­dung und ver­filzte Locken tragen, Yoga üben und sich von wild­wach­sen­der Nahrung des Waldes ernäh­ren. So sollte er die Vana­pras­tha Lebens­weise führen, um seine Sünden abzu­wa­schen und seine Seele zu erheben.

Das Leben eines ein­sa­men und besitz­lo­sen Mönches, der von Almosen lebt, ist das letzte Stadium eines Men­schen. Oh mein Kind, höre über diese vierte Lebens­weise und deren Auf­ga­ben, wie sie von weisen Men­schen beschrie­ben wurden. Wer diesen Weg geht, sollte die Ein­sam­keit suchen, Brah­macha­rya üben, den Zorn über­win­den, seine Sinne auf­lö­sen, jeder Anhäng­lich­keit ent­sa­gen, alle eigen­süch­ti­gen Hand­lun­gen los­las­sen und nur einmal am Tag essen, zufrie­den mit dem, was ihm gegeben wird. So kann sich das Wissen vom Selbst und die Ein­sicht in die Seele offen­ba­ren. Damit habe ich dir die Auf­ga­ben der vierten Lebens­weise (eines San­nya­sin) beschrie­ben.

Höre nun von mir eine all­ge­meine Beschrei­bung über die Auf­ga­ben aller Kasten und Lebens­wei­sen. Wahr­heit, Rein­heit, Frei­heit von Bös­wil­lig­keit und Hass, Ver­ge­bung, Güte, Groß­zü­gig­keit und Zufrie­den­heit als die achte Qua­li­tät, diese nenne ich dir kurz gefasst als die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen. Jeder sollte die Auf­ga­ben seiner eigenen Kaste ent­spre­chend seiner Bedin­gun­gen erfül­len. Ein König sollte jenem Strafe zumes­sen, der vom Weg abkommt und die Auf­ga­ben seiner Kaste und Lebens­weise über­schrei­tet. Wenn der König einen Men­schen nicht bestraft, der seine eigenen Auf­ga­ben igno­riert, dann werden seine Ishta und Purta Hand­lun­gen zunichte gemacht. Deshalb sollte der König alle Auf­träge mit Rück­sicht auf die jewei­li­gen Auf­ga­ben sorg­fäl­tig ertei­len und jene bestra­fen, die vom Weg abkom­men.“




29. Über die Aufgaben eines Hausvaters
Alarka bat: „Erzähle mir nun auf­rich­tig, welche Hand­lun­gen von einem Haus­va­ter tra­di­ti­ons­ge­mäß durch­ge­führt werden sollten. Durch welche Ver­säum­nisse wird man gefes­selt, und durch welche Hand­lun­gen gelangt man zur Befrei­ung? Was führt zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen und was zum Leiden? Was ist im Haus­le­ben zu tun und was zu lassen? Belehre mich bitte der Tra­di­tion gemäß.“

Mada­lasa sprach: „Indem er das Leben eines welt­li­chen Haus­va­ters annimmt, oh mein Sohn, ernährt der Mensch die ganze Welt und erobert dadurch die erwünsch­ten Berei­che. Die Ahnen, Asketen, Götter, Kobolde, Men­schen, Würmer, Insek­ten, Fliegen, Vögel, Tiere und Dämonen hängen in ihrer Exi­stenz alle vom Haus­va­ter ab und gelan­gen zur Befrie­di­gung durch ihn. Ein jeder schaut auf sein Gesicht und denkt: 'Wird er geben oder nicht?' Das ist die Stütze von allem, was exi­stiert und die wunsch­er­fül­lende Kuh der drei Veden, auf denen das Weltall gegrün­det ist und die man als dessen Ursache erken­nen kann. Der Rig-Veda ist ihr Rücken, der Yajur ist ihre Mitte, der Saman ihr Gesicht und Hals, die Ishta und Purta Riten (Opfer und Wohl­tä­tig­keit) sind ihre Hörner, die hei­li­gen Suktas (Hymnen) ihre Haare, Shanti und Pushti (Frieden und Stärke) ihr Urin und ihre Exkre­mente, und die vier Kasten und Lebens­wei­sen sind ihre Beine. Das ganze Weltall wird von ihr gestützt. Die höchste Wahr­heit dieser Veden unter­liegt weder dem Verfall noch der Ver­än­de­rung. Swaha, Swadha, Vashat und Hanta (die vier Opfer­sprü­che) sind ihre vier Euter. Die Götter saugen am Euter Swaha, die ver­stor­be­nen Ahnen am Euter Swadha, die Asketen am Vashat. Und zusam­men sichern sie die Exi­stenz der Götter, Kobolde, Dämonen und vieler anderer Wesen. Die Men­schen ernäh­ren sich am Euter Hanta.

So, mein Sohn, ernährt die wunsch­er­fül­lende Kuh der drei Veden alle Wesen. Der Mensch, der diese zer­stört, lädt sich die Schuld einer schwe­ren Unge­rech­tig­keit auf. So wird er den Weg in die dunklen und noch dunk­le­ren Höllen gehen. Doch jener, der zur rechten Zeit die Unsterb­li­chen ihre Milch trinken lässt, wie die Kühe ihre Kälber, der gelangt zum Bereich der Himm­li­schen. Deshalb, oh mein Sohn, ist es ein Gebot für jeden Men­schen, die Götter, Ahnen, Lebe­we­sen und Geister zu unter­stüt­zen, wie er seinen eigenen Körper unter­hält.

Aus diesem Grund sollte ein Mensch, der sich gewa­schen und gerei­nigt hat, mit kon­zen­trier­tem Geist zur rechten Zeit den Göttern, Ahnen und Brahma selbst die Opfer­gabe des reinen Wassers anbie­ten. Nach der Ver­eh­rung der Götter mit San­del­holz und Duft, sollte man das ver­zeh­rende Feuer ver­eh­ren und ihm Nahrung opfern. Man lege in einem Zimmer nach Osten und Norden die Opfer­ga­ben für die Stär­kung von Brahma, den Vis­wa­de­vas und Dhan­van­tari (dem gött­li­chen Heiler und Ursprung der Heil­kunst). Die Nahrung für Indra sollte im Osten, die für Yama im Süden, die für Varuna im Westen und die für den Mond­gott im Norden dar­ge­bracht werden. Die Nahrung für Dhata und Vidhata sollte nachts am Tor des Hauses auf­ge­stellt werden und die für den Son­nen­gott rings­herum außer­halb des Hauses. Für die Geister und Wan­de­rer der Nacht sollte man etwas Nahrung in die Luft werfen. Sich selbst nach Süden rich­tend, mögen die Opfer für die ver­stor­be­nen Ahnen dar­ge­bracht werden. Dabei sollte der Haus­va­ter auf­recht und mit gesam­mel­tem Geist reines Wasser auf­neh­men, um seinen Mund zu spülen. Danach mag der Weise auch an anderen, den Göttern gewid­me­ten Plätzen Nahrung dar­brin­gen. Nachdem er in seinem Haus sol­cher­lei Gaben ange­bo­ten hat, sollte sich der Haus­va­ter rei­ni­gen und für den Frieden der Geister diese Opfer widmen. Dann möge er noch an die Vögel, Hunde und anderen wild­le­ben­den Wesen denken und auf der Erde einen Teil der Nahrung zurück­las­sen.

Das Opfer, das Vais­hwa­deva genannt wird (ein umfas­sen­des Opfer mit dem Feu­er­gott als Träger), sollte am Morgen und Abend durch­ge­führt werden. Dann möge der weise Haus­va­ter seinen Mund aus­spü­len und zur Tür hinaus schauen, um dort für einige Minuten nach einem Gast Aus­schau zu halten. Und wenn ein Gast an diesen Ort kommt, dann erfreue er ihn, so gut er kann, mit Nahrung, Geträn­ken und duf­ten­den Blumen. Dabei gilt ein Freund oder eine Person aus dem­sel­ben Dorf nicht als Gast. Ein Brah­mane, zum Bei­spiel, mit unbe­kann­tem Namen und Geburt, hungrig, müde, mit­tel­los, der in dieser Stunde kommt und um Nahrung bittet, der gilt als Gast und sollte durch den klugen Haus­va­ter ent­spre­chend seinen Mög­lich­kei­ten ver­sorgt werden. Ein weiser Mensch fragt nicht nach Abstam­mung, Status oder vedi­scher Zuge­hö­rig­keit seines Gastes. Sei er häss­lich oder schön - jeder sollte als das Brahman selbst betrach­tet werden.

Wenn ein Mensch nicht für immer hier lebt, wird er Gast genannt. Wenn der Gast geehrt wird, reinigt sich der Haus­va­ter von seiner Schuld. Der sündige Mensch, der isst, ohne den Gast bewir­tet zu haben, der wird in zukünf­ti­gen Leben selbst Unge­rech­tig­keit, Hunger und Durst erfah­ren. Der Gast, der ent­täuscht vom Haus eines Men­schen weggeht, über­trägt dem Haus­va­ter alle seine Sünden und nimmt ihm den reli­gi­ösen Ver­dienst. Zu seinem Besten sollte der Haus­va­ter den Gast mit der glei­chen Nahrung bewir­ten, die er selbst zu sich nimmt.

Er sollte auch regel­mä­ßig der ver­stor­be­nen Ahnen geden­ken, reines Wasser und Nahrung opfern und einen oder mehrere Brah­ma­nen bewir­ten. Die erste Portion vom Reis sollte den Brah­ma­nen gehören oder als Almosen den Bett­lern und Brah­ma­cha­rins ange­bo­ten werden. Ein Mund voll Reis wird Bhiksha genannt, vier Munde voll machen einen Arghya und vier Arghyas bilden einen Hanta. So sagen die füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Ohne das Hanta, Arghya oder Bhiksha gemäß seiner Mög­lich­kei­ten zu opfern, sollte man selbst keine Mahl­zeit ein­neh­men.

Nachdem die Gäste bewir­tet sind, mag man seine Ange­hö­ri­gen, Freunde, Bitt­stel­ler, Kinder, Alte, Kranke, Arme, Hun­gernde und Bet­telnde mit Nahrung ver­sor­gen. Wer wohl­ha­bend genug ist, sollte auch seine armen Ver­wand­ten ernäh­ren, wenn sie es wün­schen. Denn wenn jemand, der einen wohl­ha­ben­den Ver­wand­ten hat, in die Armut abfällt, dann treffen die Sünden, die er auf­grund seiner Armut begeht, auch den wohl­ha­ben­den Ver­wand­ten. Und wenn ein Gast am Abend, während der Zeit des Son­nen­un­ter­gangs erscheint, dann sollte ihm zum Wohle ein Sitz, Nahrung und eine Schlaf­ge­le­gen­heit ange­bo­ten werden.

Wenn jemand so die Last eines Haus­le­bens trägt, dann gehen die Freunde, Götter, Ahnen, Brah­ma­nen, Gäste, Tiere, Vögel und selbst die klein­sten Würm­chen befrie­digt dahin und werden zur Ursache für sein zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen. Zu diesem Thema sang der höchst fromme Atri ein Loblied. Höre, oh Gerech­ter, dieses Lied über das Haus­le­ben:

„Wenn ein Haus­va­ter geben kann, dann sollte er nach der Befrie­di­gung der Götter, Ahnen, Gäste, Freunde, Ange­hö­ri­gen und seines gei­sti­gen Lehrers auch etwas Nahrung für die Vögel, Hunde und andere Wild­le­bende auf die Erde legen. Die Zere­mo­nie von Vais­hwa­deva (des Nah­rungs­op­fers) sollte sowohl am Morgen als auch am Abend durch­ge­führt werden. Ein Mensch sollte weder Fleisch, Reis, Kräuter, noch irgend­eine andere gekochte Nahrung in seinem Haus zu sich nehmen, ohne an das Wohl aller Wesen zu denken.“




30. Über die Ausführung der Riten
Mada­lasa sprach: Die Auf­ga­ben eines Haus­va­ters sind drei­fach: Nitya (täglich), Nai­mit­tika (gele­gent­lich) und Nitya­nai­mit­tika (regel­mä­ßig). Höre über sie, oh mein Sohn. Die Aus­füh­run­gen der tag­täg­li­chen Opfer, die ich dir zuvor beschrie­ben habe, werden Nitya genannt. Die Zere­mo­nien, die bei der Geburt eines Kindes durch­ge­führt werden, heißen Nai­mit­tika. Srad­dhas (Ahnen­op­fer) an Parva Tagen (zu bestimm­ten Mond­pha­sen) werden durch die Gelehr­ten als Nitya­nai­mit­tika betrach­tet. Die Zere­mo­nien, die bei der Geburt eines Sohnes voll­bracht werden, sollten auch in der ent­spre­chen­den Abfolge anläss­lich seiner Hoch­zeit durch­ge­führt werden. In der Nan­di­mukha (mit frohem Ange­sicht) genann­ten Zere­mo­nie sollten die ver­stor­be­nen Ahnen auf­rich­tig (wie die Götter) verehrt werden. Der Opfernde sollte mit dem Gesicht nach Norden oder Osten gewandt mit kon­zen­trier­tem Geist kleine Bäll­chen aus Gerste und Quark dar­brin­gen. Man sagt, dass diese Zere­mo­nie kein Vais­hwa­deva (umfas­sen­des Nah­rungs­op­fer) ist. Während dieser Zere­mo­nie sollten, nachdem sie umrun­det wurden, zwei Brah­ma­nen verehrt werden. Diesem folgt das Vriddhi Sraddha Nai­mit­tika.

Höre jetzt über das Opfer (Aurddha dehika Ekod­dis­hta), das für eine Person am Tag seines Able­bens durch­ge­führt werden sollte. In dieser Zere­mo­nie sollte keine Anbe­tung der Götter, keine Anru­fun­gen oder Opfer­ga­ben ins Feuer gemacht werden. Nur Kusha Gras mag darin Ver­wen­dung finden. Dem Geist des Ver­stor­be­nen wird ein Pinda (ein Toten­ku­chen), reines Wasser und Sesam­sa­men dar­ge­bracht, während man sich an seinen Namen erin­nert. Dies möge mit fol­gen­den Worten an dem Ort nie­der­ge­legt werden, wo die Brah­ma­nen aus Kusha-Gras auf­ge­stellt wurden: „Möge diese Gabe unver­gäng­lich sein und möge er damit befrie­digt werden!“ Und sie werden ant­wor­ten: „Wir sind befrie­digt worden.“

Jeden Monat des Jahres sollte diese Zere­mo­nie durch­ge­führt werden. Wenn das Jahr zu Ende ist oder wenn sich eine ent­spre­chende Gele­gen­heit bietet, dann sollte die Sapind­a­ka­rana Zere­mo­nie zele­briert werden. Ich werde dir die Regeln dieser Zere­mo­nie beschrei­ben. Auch darin gibt es keine Anbe­tung der Götter, kein Opfer im Feuer und keine Anru­fun­gen. Nur ein Arghya und Kusha-Gras sollten ange­bo­ten werden. Pinda und Wasser in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung auf­stel­lend, sollte er eine unge­rade Anzahl von Brah­ma­nen bewir­ten. Die beson­dere Eigen­schaft dieser Zere­mo­nie ist es, dass jeden Monat noch zusätz­li­che Riten durch­ge­führt werden sollten. Höre mit Auf­merk­sam­keit, ich werde es dir beschrei­ben. Mein Sohn, vier Behäl­ter mit Sesam­sa­men und duf­ten­dem Wasser sollten auf­ge­stellt werden, drei für die Ahnen und einen für den Dahin­ge­gan­ge­nen. Das Arghya, wie auch der für den Dahin­ge­gan­ge­nen beab­sich­tigte Behäl­ter, sollte über den anderen drei Behäl­tern gerei­nigt werden und nach der Rezi­ta­tion des Yesa­mana Mantras, sollte die Zere­mo­nie abge­schlos­sen werden.

Dieser Ekod­dis­hta Ritus ist auch für Frauen auf­ge­stellt worden. Doch ohne Sohn haben sie keinen Anspruch auf das Sapind­a­ka­rana. Männer sollten das Ekod­dis­hta jedes Jahr für ihre Frauen durch­füh­ren. Und wie für einen Mann, sollte es am Tag ihres Todes ord­nungs­ge­mäß zele­briert werden. Ohne einen Sohn kann die Zere­mo­nie auch von denen über­nom­men werden, die berech­tigt sind, Was­se­ropfer dar­zu­brin­gen. So sollten die Sapin­das und Saho­da­kas (Bluts­ver­wandte) einer Mutter gemäß der Ordnung handeln und jemand ohne Sohn mag seine Riten durch den Sohn seiner Tochter aus­füh­ren lassen. Der Sohn einer Tochter sollte so die Zere­mo­nie für seinen Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits durch­füh­ren. Dieser Ritus wird Dwy­a­mu­sya­yana genannt. Der Vater einer Mutter und der Vater eines Vaters sollten durch Nai­mit­tika (gele­gent­li­che) Srad­dhas richtig verehrt werden. Ohne irgend­wel­che anderen Ver­wand­ten sollten die Frauen diesen Ritus für ihre Männer ohne jedes Mantra ver­rich­ten. Ohne Frau sollte ein König die Trau­er­fei­er­lich­keit des Ver­stor­be­nen von einem seiner eigenen Ver­wand­ten oder einer Person der­sel­ben Kaste durch­füh­ren lassen. Denn der König ist der Freund aller Kasten.

So habe ich dir, mein Sohn, die Nitya und Nai­mit­tika Riten beschrie­ben. Höre jetzt, wie ich die dritte Art der mit einem Sraddha ver­bun­de­nen (regel­mä­ßi­gen) Nitya­nai­mit­tika Riten beschreibe. Die Periode des abneh­men­den Mondes wird Darsa genannt (die dunkle Monats­hälfte bis zum Neumond). Dies ist die Zeit jener Riten und deutet auf ihre Regel­mä­ßig­keit.




31. Über die Riten für die Ahnen
Der Ur-Urgroß­va­ter hat keinen Anspruch mehr auf das Sapind­a­ka­rana, denn die Vor­fah­ren väter­li­cher­seits des vierten Grads und auf­wärts sind vom väter­li­chen Pinda nicht mehr abhän­gig. Das Opfer von Lepa und Reis durch den Sohn für jeman­den jen­seits der dritten Gene­ra­tion gilt als ohne Bezie­hung und nur zur Freude am Opfern. Der Vater, der Groß­va­ter und der Urgroß­va­ter - diese drei Gene­ra­tio­nen werden als abhän­gig vom Pinda (den Reis­bäll­chen) betrach­tet. Die drei Erb­ge­ne­ra­tio­nen jen­seits des Urgroß­va­ters können nur das Lepa Opfer emp­fan­gen (Lepa ist der Reis, der dem Opfern­den noch an den Fingern klebt). Für sie wird der Aus­füh­rende des Opfers als Sie­ben­ter im Bunde betrach­tet. Diese Abhän­gig­keit zwi­schen den sieben Ver­wand­ten wurde von den Asketen auf­ge­zeigt. Weitere Vor­fah­ren des Opfern­den können das Anulepa Opfer (was nach dem Lepa geop­fert wird) anneh­men.

Höre, oh mein Sohn, ich werde jetzt die ver­schie­de­nen Srad­dhas (Ahnen­op­fer) beschrei­ben, die ein Opfern­der für die Befrie­di­gung der Vor­fah­ren ord­nungs­ge­mäß durch­füh­ren sollte, die in der Hölle leben oder als Tiere oder andere Wesen geboren wurden.

Die­je­ni­gen, die als Pisachas (Gespen­ster) geboren sind, erhal­ten Befrie­di­gung durch Nahrung, die vom Men­schen auf den Boden gelegt wird. Die­je­ni­gen, die in Bäume ver­wan­delt wurden, werden durch die Was­ser­trop­fen befrie­digt, die von der nassen Klei­dung nach dem Rei­ni­gungs­bad auf die Erde fallen. Die unter Göttern geboren wurden, werden von den Was­ser­trop­fen befrie­digt, die vom Körper einer Person auf die Erde fallen. Die­je­ni­gen, die als wilde Tiere geboren wurden, erhal­ten Befrie­di­gung von den Krümeln, die während des Ergrei­fens der Pindas auf die Erde fallen. Die­je­ni­gen, welche zwar den Riten würdig, aber in ihrer Kind­heit ohne die Weihe zu erhal­ten ver­brannt wurden, erfah­ren Befrie­di­gung durch ver­streu­tes Essen und durch das Wasser, das bei der Rei­ni­gung vom Besen tropft. Andere werden vom Wasser befrie­digt, das her­ab­tropft, wenn die Brah­ma­nen ihre Münder spülen oder ihre Füße waschen. So werden die Vor­fah­ren des Opfern­den, die in anderen Formen geboren wurden, durch Nahrung oder Wasser, rein oder weniger rein, welches durch den Opfern­den oder durch Brah­ma­nen dar­ge­bracht wird, befrie­det. Wenn jemand das Sraddha seines Vor­fah­ren mit unrecht­mä­ßig erwor­be­nen Mitteln leistet, dann findet der Vor­fahre Befrie­di­gung, der in der Kaste der Chan­da­las oder Pukkas geboren wurde.

So werden, mein Kind, die in anderen Formen gebo­re­nen Vor­fah­ren mit Nahrung und Geträn­ken befrie­digt, die ihre Ange­hö­ri­gen während eines Srad­dhas dar­brin­gen. Auch viele andere Ahnen erhal­ten Befrie­di­gung durch die Was­ser­trop­fen und Essens­krü­mel, welche die Ver­wandt­schaft anläss­lich des Srad­dhas fallen lässt. So sollte man der Ordnung gemäß mit Hingabe das Sraddha durch­füh­ren, sei es auch nur mit vege­ta­ri­scher Nahrung. Solange die Srad­dhas leben­dig sind, muss keiner in der Familie Elend ertra­gen.

Ich werde dir jetzt die rich­ti­gen Zeiten für die Aus­füh­rung der Nitya und Nai­mit­tika Riten durch die Men­schen beschrei­ben. Höre über die Regeln: In der Phase des abneh­men­den Mondes sollte das Sraddha am Tag des Neu­mon­des sowie am achten Tag der dunklen Monats­hälfte durch­ge­führt werden. Höre von mir auch die anderen mög­li­chen Zeiten dafür. Wenn ein aus­ge­zeich­ne­ter Brah­mane anwe­send ist und alle Artikel für das Sraddha beschafft wurden, oh mein Sohn, kann ein Sraddha je nach Wunsch zele­briert werden, während einer Sonnen- oder Mond­fin­ster­nis, zur halb­jähr­li­chen Son­nen­wende, wenn die Sonne in eine neues Tier­kreis­zei­chen ein­tritt, bei der Erschei­nung schlech­ter Omen, bei der Vision eines schlech­ten Traums, beim Auf­stei­gen des Geburts­sterns oder während des schäd­li­chen Ein­flus­ses irgend­ei­nes Pla­ne­ten. Ein Weiser, ein Gelehr­ter in den Veden, ein Yogi, ein Sänger des Yhestha Saman, ein Kenner der drei Nachi­ke­tas, der drei Madhus, der drei Supar­nas oder der sechs Angas (Zweige des Lernens), der Sohn einer Tochter, ein Prie­ster, ein Schwie­ger­sohn, der Sohn einer Schwe­ster, der Schwie­ger­va­ter, ein Kenner der fünf Feu­er­ri­tuale, ein Aske­se­ü­ben­der, ein Bruder der Mutter, jemand, der seine Eltern verehrt, ein Schüler, ein Bruder der Frau oder andere Ver­wandte - alle diese bedeu­ten­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen sind fähig, das Sraddha durch­zu­füh­ren. Ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, mein Sohn, der kein Brah­macha­rya (Ent­halt­sam­keit) übt, der krank ist, der Extraglie­der oder nicht die natür­li­che Zahl seiner Glieder hat, der von einer wie­der­ver­hei­ra­te­ten Frau geboren wurde, der nur ein Auge hat, der das unehe­li­che Kind einer Frau ist, der seine Freunde ver­letzt hat, der kranke Nägel hat, der unfähig ist, der von dunklen und gelb­brau­nen Zähnen gezeich­net ist, der eine häss­li­che Erschei­nung hat, der durch seinen Vater ver­flucht wurde, der hin­ter­häl­tig oder bös­wil­lig ist, der den Soma ver­kauft, der seine Tochter besu­delt hat, der ein Quack­sal­ber ist, der seinen Vater oder Lehrer ver­las­sen hat, der gegen Ver­gü­tung unter­rich­tet, der ein Feind ist, der der Mann einer Witwe ist, der die Veden oder das Feuer ver­ach­tet, der mit einem zwölf­jäh­ri­gen Mädchen ver­hei­ra­tet ist, die kaum ihre Puber­tät erreicht hat, oder in über­mä­ßi­ger Sünde lebt - diese und andere Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die das Dharma mis­sach­ten, sollten für die Lei­stung der Begräb­nis­ri­ten der Vor­fah­ren gemie­den werden.

In diesem Sinne sollte ein geeig­ne­ter Brah­mane am Vortag ein­ge­la­den und mit den Zere­mo­nien für die Ahnen und Götter beauf­tragt werden. Diese sollten, inspi­riert durch den Aus­füh­ren­den des Srad­dhas, in einem Geist der Selbst­be­herr­schung bezüg­lich aller Nei­gun­gen durch­ge­führt werden. Die Ahnen eines Mannes, der kurz nach der Ver­tei­lung von Gaben in einem Sraddha und der Ein­nahme seiner Mahl­zeit eine Frau besucht, haften für einen guten Monat an seinem Samen. Die Ahnen eines Mannes, der gleich nach dem Verkehr mit einer Frau zu einem Sraddha geht und dort seine Mahl­zeit ein­nimmt, leben eben­falls für einen guten Monat von seinem Samen und Urin. Deshalb sollte ein kluger Mensch diese Leute recht­zei­tig ein­la­den. Selbst, wenn an diesem Tag kein Brah­mane anwe­send ist, aber auf jene, die kürz­lich mit Frauen ver­kehrt haben, sollte ver­zich­tet werden.

Nach gebühr­li­cher Begrü­ßung sollte man die selbst­be­herrsch­ten Asketen auf­merk­sam bewir­ten, welche zur rechten Zeit zur Teil­nahme erschie­nen sind. Wie sich die Ahnen im All­ge­mei­nen mehr zur dunklen Hälfte des Monats neigen als zur hellen, so lieben sie auch mehr den Nach­mit­tag als den Vor­mit­tag. Mit ord­nungs­ge­mä­ßer Begrü­ßung verehrt, sollte er mit gerei­nig­ten Händen die ein­ge­la­de­nen Gäste in seinem Haus ihre Plätze ein­neh­men lassen, nachdem sie ihre Münder gespült haben. In der Zere­mo­nie für die Vor­fah­ren sollte die Zahl der gebil­de­ten Brah­ma­nen unge­rade und in einer Zere­mo­nie für die Götter gerade sein. Wenn dies aber nicht in seiner Macht steht, so kann auch ein ein­zel­ner Brah­mane für beide Riten ver­pflich­tet werden. Dies gilt auch für die Riten, welche bezüg­lich der Ahnen müt­te­r­li­cher­seits und auch im Vais­hwa­deva (dem umfas­sen­den Nah­rungs­op­fer) durch­zu­füh­ren sind. Manche Men­schen bevor­zu­gen aller­dings andere Metho­den für diese Zere­mo­nien.

Die Riten für die Götter sollten von einer Person mit dem Gesicht ost­wärts und die Riten für die Ahnen mit dem Gesicht nach Norden zele­briert werden. Das ist auch die Praxis in den Riten für die müt­te­r­li­chen Ahnen, wie sie von den Weisen emp­foh­len wurden. Der kluge Mann möge (den Zwei­fach­ge­bo­re­nen) Kusha-Gras für die Sitze anbie­ten und sie mit Arghya usw. ver­eh­ren. Dann opfert der weise Zwei­fach­ge­bo­rene reine Gaben und lädt mit Zustim­mung der Brah­ma­nen die Götter mittels ent­spre­chen­der Mantras ein. Nachdem das Arghya aus Gerste und Wasser den Vis­wa­de­vas gewid­met wurde, sollte man alle Zere­mo­nien für die Ahnen nach der Dar­brin­gun­gen von Gir­lan­den, Duft, Lich­tern und Wasser auf der rechten Seite durch­füh­ren. Danach möge man eine dop­pelte Menge von Kusha-Gras opfern und mit ihrer Zustim­mung sollte eine kluge Person seine Ahnen durch Rezi­ta­tion einiger Mantras anrufen.

Oh Großer, wer wünscht, seine Ahnen zu befrie­den, sollte auf der rechten Seite ein Arghya aus einer Mischung von Sesam und Gerste widmen. Wenn dann der Brah­mane die Feier des Feu­er­ri­tus anord­net, dann möge er nach dessen Anwei­sun­gen Reis ohne Curry und Salz ins Feuer opfern. Die erste Gabe sollte mit den Worten „Dem Träger der Opfer­gabe im Feuer - Swaha“ dar­ge­bracht werden. Die zweite Gabe mit den Worten „Dem Soma-Mond der Ahnen - Swaha“. Was vom Opfer noch übrig­bleibt, sollte in die Töpfe der Brah­ma­nen gegeben werden. Mit dem freund­li­chen Spruch „Ernähre dich nach deinem Wunsch davon!“ sollte er ihnen das in die Töpfe gelegte Essen ord­nungs­ge­mäß anbie­ten. Und jene werden kon­zen­triert und schweig­sam die Nahrung nach Bedarf zu sich nehmen. Freund­lich und ohne jeg­li­chen Groll möge man ihnen das Essen anbie­ten, welches sie am meisten lieben. Dann sollte er die Mantras zur Über­win­dung der Raks­ha­sas rezi­tie­ren und Sesam sowie weiße Senf­kör­ner für sie auf die Erde streuen, denn es kann viele Hin­der­nisse in einem Sraddha geben. Danach sollte er die Brah­ma­nen fragen „Seid ihr mit nahr­haf­tem und köst­li­chem Essen befrie­digt worden?“ und sie können ant­wor­ten „Das sind wir“.

Dann mag man nach ihrer Zustim­mung überall Reis auf den Boden streuen und ord­nungs­ge­mäß Wasser anbie­ten, um ihre Münder zu spülen. Und eben­falls mit ihrem Ein­ver­ständ­nis sollte er mit zurück­ge­hal­te­nem Körper, Geist und Rede die Reis­bäll­chen mit Sesam formen und diese auf Kusha-Gras Rich­tung Süden für seine Ahnen dar­brin­gen. Dann sollte er ihnen mit kon­zen­trier­tem Geist reines Wasser aus jenen hei­li­gen Behäl­tern anbie­ten, die den Vor­fah­ren einst gehör­ten. So möge er handeln, oh Prinz, der mit Hingabe ein Opfer im Auftrag seiner Ahnen durch­füh­ren möchte.

In glei­cher Weise sollte er die Pindas für die Ahnen müt­te­r­li­cher­seits anbie­ten. Danach gebe er das Wasser zur Rei­ni­gung, zusam­men mit Düften, Gir­lan­den, usw.. So mag er nach seinen Mög­lich­kei­ten Geschenke an die Brah­ma­nen ver­tei­len und spre­chen „Mögen diese Dinge ein ange­neh­mes Swadha (ein Euter der Ahnen) sein.“ und wenn sie dann zufrie­den ant­wor­ten „So sei es“, dann sollte er sie die Vais­hwa­deva Mantras rezi­tie­ren lassen: „Oh Vis­wa­de­vas, möget ihr zufrie­den sein. Möge es euch wohl ergehen!“. Und nachdem sie dann „So sei es.“ gespro­chen haben, möge er um ihren Segen bitten. Danach sollte er sie mit freund­li­chen Worten und lieben Grüßen ent­las­sen. Er folge ihnen bis zur Tür und erst, wenn sie sich ver­ab­schie­det haben, kehre er zurück. Dann sollten die täg­li­chen Riten durch­ge­führt werden und der Opfernde mag seine Gäste bewir­ten.

Einige gute Men­schen lassen die Riten für ihre väter­li­chen Ahnen täglich zele­brie­ren. Andere meinen, dass dies nicht nötig sei. Der rest­li­che Teil des Opfers sollte auf die weiter oben erwähnte Weise dar­ge­bracht werden. Einige sagen, dass es keine Not­wen­dig­keit für ein getrenn­tes Kochen in den väter­li­chen Riten gibt, während andere meinen, dass es getan werden muss. Am Ende sollte der Mann diesen Reis zusam­men mit seinen Dienern ver­zeh­ren.

Oh du im Glauben Gebil­de­ter, auf diese oder auf jede andere Weise mögest du das Sraddha für deine Ahnen auf­merk­sam durch­füh­ren, so dass die füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen zufrie­den sein können. Drei­er­lei ist in einem Sraddha wirk­lich heilig: der Sohn der Ahnen, der Zeit­punkt (z.B. Kutapa, der achte Muhurta oder Teil des Tages. Es ist eine gün­stige Zeit für die Aus­füh­rung der Ahnen­ri­ten.) und die Opfer­nah­rung (z.B. Reis und Sesam). Und drei­er­lei sollte gemäß den füh­ren­den Brah­ma­nen ver­mie­den werden, nämlich Ärger, Unauf­merk­sam­keit und Hast. Mein Sohn, im Sraddha sind Sil­ber­be­häl­ter die Besten. Silber sollte gezeigt und weg­ge­ge­ben werden. Es ist auf Erden bekannt, dass das Swadha (Euter) durch die Ahnen in eine Sil­ber­schale gemol­ken wird. Deshalb ist der Sil­ber­be­häl­ter für sie nütz­lich und ver­grö­ßert ihre Zufrie­den­heit.




32. Weiter über die Riten
Mada­lasa sprach:
Höre jetzt, oh mein Sohn, mit Ver­eh­rung, was für die väter­li­chen Ahnen getan, was in ihrem Inter­esse auf­ge­ge­ben werden sollte und was zu ihrer Befrie­di­gung führt.

Mit Reis und geklär­ter Butter befrie­det man die väter­li­chen Ahnen für einen Monat und mit Fleisch und Fisch für zwei Monate. Das Fleisch der Hirsche bringt die Befrie­di­gung der väter­li­chen Ahnen für drei Monate, und das Fleisch des Hasen nährt sie für vier Monate. Das Fleisch des Vogels für fünf und das Fleisch des Ebers für sechs Monate. Das Fleisch der Ziege für sieben und Ena Fleisch (eine Art der Rehe) für acht Monate. Ruru Fleisch (eine andere Art der Rehe) befrie­digt sie sicher für neun Monate und Gavaya Fleisch (eine weitere Art der Rehe) für zehn Monate. Ham­mel­fleisch befrie­det die väter­li­chen Ahnen für elf Monate und die Milch einer Kuh für zwölf Monate. Mein Sohn, das Fleisch des Nas­hor­nes, des schwa­r­zen Hasen, Honig, Fleisch, das von einer Tochter oder einem anderen Nach­fah­ren ihre Linie ange­bo­ten wird, Gau­ri­suta (eine Art des Srad­dhas) oder ein in Gaya durch­ge­führ­tes Sraddha - diese erfül­len zwei­fel­los die ewige Befrie­di­gung der väter­li­chen Ahnen.

Die ver­schie­de­nen Sorten Reis namens Syamaka, Rajas­hya­maka, Pra­sa­tika, Nivara und Puskala sind den väter­li­chen Ahnen ange­nehm. Außer­dem können Gerste, Vrihi Reis, Weizen, Sesam, Mudaga, Senf, Pryangu, Kovi­dara und Nis­h­pava auch ihre Befrie­di­gung ver­ur­sa­chen. Makala, Raja­mansa, Knu­vi­pru­sika und Masuru sollten nicht in einem Sraddha ver­wen­det werden. Knob­lauch, Rübe, Zwiebel, Karotte, gemah­lene Gerste, alles was ohne (gün­stige) Farbe und Feuch­tig­keit ist, Gand­ha­rika, Fla­schen­kür­bis, Salz, Sirup und rote Säfte sollten in einem Sraddha ver­wor­fen werden. Dinge, die durch Beste­chung, von einer gefal­le­nen Person oder ander­wei­tig unge­recht erlangt wurden, sollten sowieso ver­mie­den werden. Wasser, das schlecht riecht oder schau­mig ist, das so wenig ist, das eine Kuh damit nicht zufrie­den wäre, das Nachts geholt wurde, das von anderen zurück­ge­wie­sen wurde, das aus dem Abwas­ser­gra­ben stammt oder das ander­wei­tig zum Trinken unge­eig­net ist, sollte, mein Kind, immer von den Riten für die väter­li­chen Ahnen fern­ge­hal­ten werden. Auch die Milch von Rehen, Ziegen, Kamelen, Ein­hu­fern, Büffeln, Cha­ma­rus, Kühen inner­halb von zehn Tagen nach einer Geburt, sowie Milch, die mit den Worten beschafft wurde „Gib mir Milch für die Zere­mo­nie meines Vaters!“ sollte in einem Sraddha nicht ver­wen­det werden.

Ein Ort auf der Erde, der schlech­ten Geruch aus­dün­stet, der von Würmern wimmelt, der uneben, durch Feuer ver­brannt oder mit wider­li­chen und bös­ar­ti­gen Geräuschen erfüllt ist, sollte im Sraddha gemie­den werden. Die­je­ni­gen, die dem eigenen Geschlecht Schande gemacht oder die Familie eines Anderen ver­letzt haben, sowie die­je­ni­gen, die nackt oder voller Sünde sind, schä­di­gen die Zere­mo­nien für die Ahnen durch ihre Anwe­sen­heit. Ein Eunuch, ein von seinen Eltern Ver­sto­ße­ner, ein Hahn, Wild­schwein, Hund oder Raks­hasa plün­dern ein Sraddha, indem sie es ledig­lich betrach­ten. Deshalb sollte ein Haus­va­ter, gut geschützt durch seine Gäste, Sesam­kör­ner auf die Erde streuen. Auf diese Weise, oh mein Sohn, wird der Schutz im Sraddha für beide Par­teien gewähr­lei­stet. Eine Person, die durch die Geburt eines Kindes oder durch die Berüh­rung eines unrei­nen Tieres, einer kranken oder sozial gefal­le­nen Person unrein ist, kann wegen ihrer Unrein­heit die Nahrung für die Ahnen nicht dar­brin­gen. So sollte auch eine Frau während ihrer Men­s­trua­tion nicht anwe­send sein. Betrun­kene und Kahl­ge­scho­rene sollten vom Opfern­den eben­falls gemie­den werden. Das Essen, das durch die Berüh­rung mit Haar oder Würmern beschmutzt worden ist, das von Hunden ange­leckt wurde, das schlecht riecht, das alt und abge­stan­den ist oder das im Wind die Klei­dung berührt hat, soll in einem Sraddha nicht ver­wen­det werden.

Was auch immer den Ahnen für ihre Namen und Fami­lien ehr­fürch­tig gewid­met wird, das wird zu ihrer Nahrung. Deshalb sollten in einer Ahnen-Zere­mo­nie die beab­sich­tig­ten Gaben in einem Behäl­ter ord­nungs­ge­mäß bewahrt werden, um ihre Zufrie­den­heit zu errei­chen. Ein kluger Mensch sollte zum Sraddha Yogis bewir­ten, weil die Ahnen die Emp­fän­ger des Yogas sind. Wenn anstelle von tau­sen­den Brah­ma­nen nur ein ein­zi­ger Yogi bewir­tet wird, so ist er dem Opfern­den ebenso nütz­lich, wie ein Boot, das viele Leute sicher auf einem Fluss trägt.

Die Brah­ma­vad­ins singen fol­gende Hymne, die einst von den Ahnen zu Ehren des Königs Aila gesun­gen wurde: „Wann wird uns so ein guter Sohn geboren, der für uns auf Erden die Toten­ku­chen von den Resten der Bewir­tung eines Yogis opfert? Oder der uns jeden Monat in Gaya Befrie­di­gung gewährt und aus­ge­zeich­nete Nahrung in Form von Nas­horn­fleisch, schwa­r­zen Kräu­tern, Tilad­hyas oder Krisara anbie­tet? Beim Nah­rungs­op­fer im Vais­hwa­deva und Saumya Ritus wird Nas­horn­fleisch als das Beste betrach­tet. Wenn wir Fleisch vom Nashorn ohne Hörner erhal­ten, können wir davon essen, so lange die Sonne am Himmel steht.“

Am drei­zehn­ten Tag jeder Monats­hälfte, wenn der Stern Magha auf­steigt, sollte das Sraddha gemäß den emp­foh­le­nen Riten durch­ge­führt werden. Und während der süd­li­chen Son­nen­wende sollte Payasha mit Honig und geklär­ter Butter ver­mischt ange­bo­ten werden. Mit der Absicht, seine Ziele zu voll­brin­gen und sich von der Schuld zu befreien, möge der Mensch seine Vor­fah­ren ehr­fürch­tig ver­eh­ren. Wenn die Ahnen mit dem Sraddha zufrie­den sind, zeigen sich die Vasus, Rudras, Adityas, Sterne, Pla­ne­ten und andere Kon­stel­la­tio­nen günstig für die Men­schen. Wenn die Ahnen mit dem Sraddha zufrie­den sind, spenden sie Lang­le­big­keit, Weis­heit, Wohl­stand, Wissen, Himmel, Befrei­ung und Glück sowie ein ganzes König­reich. So, mein Sohn, habe ich alles über die Sraddha Zere­mo­nie beschrie­ben. Ich werde dir jetzt die Mond-Tage bezüg­lich des Kamya Sraddha erklä­ren.




33. Über das Kamya Sraddha
Mada­lasa sprach:
Der erste Tag der dunklen Monats­hälfte ist für den Erwerb von Reich­tum, der zweite für Wohl­stand, der dritte für Segen und der vierte für den Sieg über die Feinde beson­ders ver­hei­ßungs­voll. Der fünfte gibt Glück und der sechste Ehre. Der sie­bente gibt Herr­schaft und der achte voll­en­de­tes Wissen. Der neunte ver­schafft ihm Ehe­frauen und der zehnte die Erfül­lung all seiner Wünsche. Wer am elften Tag ein Sraddha durch­führt, der erwirbt das Wissen der Veden. Wer die Ahnen am zwölf­ten Tag verehrt, der gewinnt Sieg, Kinder, Intel­li­genz, Vieh, Wohl­stand, Unab­hän­gig­keit und Nahrung. Wenn man am drei­zehn­ten Tag das Sraddha seiner Ahnen ehr­fürch­tig mit Reis durch­führt, bekommt man sicher ein langes Leben und Reich­tü­mer. Ein Mensch, dessen Ahnen in der Jugend starben oder durch Waffen ermor­det wurden, sollte, um sie zu befrie­di­gen, ihre Riten am vier­zehn­ten Tag durch­füh­ren. Ein Mensch, der mit Sorge und Rein­heit das Sraddha seines Vaters am Tag des Neu­mon­des feiert, erhält alle Dinge und den ewigen Himmel. Wer seine Ahnen beim auf­stei­gen­den Kirt­tika (Stern) verehrt, gelangt zum Bereich der Himm­li­schen. Wer Nach­kom­men­schaft wünscht, sollte es unter dem Ein­fluss von Rohini durch­füh­ren. Energie erreicht man unter dem Ein­fluss von Saumya, Hel­den­tum unter Ardra und Land während Puna­r­vasu. Wer das Sraddha immer während des Ein­flus­ses von Pushya durch­führt, erlangt Nahrung und unter Ashlesha bekommt er würdige Söhne. Während Magha wird er zum Führer seiner Ange­hö­ri­gen und während Phal­guni erreicht er Glück. Während Uttara Phal­guni wird man groß­zü­gig und bekommt Nach­kom­men­schaft. Während Hasta gelangt man wahr­lich zur Vor­züg­lich­keit. Unter Chitra wird man schön und bekommt Kinder. Swati gibt Wohl­stand im Handel und Vis­hakha die Erfül­lung des Wunsches nach Söhnen. Unter Anuradha erreicht man die Würde eines Königs der Könige, unter Jyestha Über­le­gen­heit und gute Gesund­heit während Mala. Unter dem Ein­fluss von Ashara erhält man Berühmt­heit und während Uttara (Ashara) Schutz vor Kummer. Während Sravana aus­ge­zeich­nete Berei­che und großer Reich­tü­mer unter Dha­nis­h­tha. Wer die Zere­mo­nie in Abbijit durch­führt, wird in den Veden gelehrt, unter Varuna ein Meister der Medizin und unter Bhardra erhält man Armeen. Unter Revati bekommt man Metalle außer Silber und Gold und unter Aswini Pferde. Wer das Sraddha in Bharani durch­führt erhält ein langes Leben. Mit solchem Wissen sollte man das Kamya Sraddha unter dem Ein­fluss der ent­spre­chen­den Sterne durch­füh­ren.




34. Über die vier Lebensziele, speziell über Dharma
Mada­lasa sprach:
So, mein Kind, werden die Götter, Ahnen, Gäste, Freunde, Kobolde, Diener, Tiere, Vögel, Ameisen, Bettler, Bitt­stel­ler und Per­so­nen, die im Haus leben, mit Havya, Kavya und Reis von einem frommen Haus­va­ter auf tugend­haf­tem Wege unter­stützt. Einer, der die Nitya und Nai­mit­tika Riten ver­nach­läs­sigt, wird von Sünde heim­ge­sucht.

Da sprach Alarka:
Oh Mutter, du hast mir Nitya, Nai­mit­tika und Nitya­nai­mit­tika (täglich, gele­gent­lich und regel­mä­ßig), diese drei­fa­chen Riten als Aufgabe der Men­schen beschrie­ben. Doch nun, oh du Hoch­ge­bo­rene, möchte ich von den recht­schaf­fen­den Wegen hören, durch die man das Wohl­sein in dieser Welt und in der jen­sei­ti­gen sichert.

Und Mada­lasa sprach:
Ein Haus­va­ter sollte immer die Regeln des guten Ver­hal­tens beach­ten. Eine Person, die kein recht­schaf­fen­des Ver­hal­ten pflegt, findet Wohl­er­ge­hen weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt. Selbst Opfer, Hingabe und Askese führen auf dieser Erde nicht zum Wohle eines Men­schen, wenn er das Dharma (die Tugend und Gerech­tig­keit) mis­sach­tet. Eine unge­rechte Person wird nie mit Lauf und Länge seines Lebens zufrie­den sein. Der Mensch sollte sich immer im wahr­haf­ten Handeln üben. So wirft der Gerechte jedes Unglück von sich ab.

Ich werde dir, oh mein Sohn, die Natur der Gerech­tig­keit (das Dharma) beschrei­ben. Höre mit gesam­mel­ter Auf­merk­sam­keit und handle danach. Jeder Haus­va­ter sollte bestrebt sein, das drei­fa­che Ziel des Lebens zu voll­brin­gen (nämlich Dharma, Artha und Kama - grob über­setzt als Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Liebe). Wenn ihm das gelingt, dann erreicht er Erfolg, sowohl in dieser, als auch in der fol­gen­den Welt. Ein beherrsch­ter Mann sollte ein Viertel von dem ansam­meln, was er ver­dient, um sein zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen zu sichern. Er sollte die Hälfte aus­ge­ben, um sich selbst und seinen Hausstand zu erhal­ten, sowie um die Nitya und Nai­mit­tika Riten durch­zu­füh­ren. Das rest­li­che Viertel seines Ein­kom­mens sollte in die Welt inve­stiert werden, damit es sich als Kapital in der Gemein­schaft ver­viel­facht. Wenn sich jemand auf diese Weise verhält, mein Sohn, dann kann sein Reich­tum auch Früchte tragen.

Ebenso sollte ein weiser Mann reli­gi­ösen Ver­dienst ansam­meln, um sich von den Sünden rein­zu­wa­schen. Frommer Gleich­mut wird in der fol­gen­den Welt Früchte tragen und frommes Handeln in dieser Welt. In Anbe­tracht von Hin­der­nis­sen sollte man sowohl Gleich­mut als auch enga­gier­tes Handeln üben, ohne dass zwi­schen ihnen ein Kon­flikt ent­ste­hen muss. So wurde auch die Liebe (Kama) als zwei­fach beschrie­ben (z.B. als all­durch­drin­gende Liebe und als schöp­fe­risch begeh­rende Liebe), was nicht im Gegen­satz zu den anderen zwei Zielen des Lebens (Dharma und Artha) stehen muss. Erkenne, dass diese Lebens­ziele mit­ein­an­der ver­wo­ben und von­ein­an­der abhän­gig sind. Tugend und Moral sind vom Dharma abhän­gig und schlie­ßen welt­li­chen Wohl­stand nicht aus. Und wie die Liebe in zwei Arten erscheint, so kann auch der Wohl­stand in seiner tugend­haf­ten Form erschei­nen.

Man sollte zur Brahma Stunde in der Mor­gen­däm­me­rung (Brahma Muhurta: Ein Tag wird gemäß der Hindus in dreißig Muhur­tas ein­ge­teilt. Jener, in dem die Sonne aufgeht, wird Brahma genannt. Dieser ist für Medi­ta­tion und Rezi­ta­tion beson­ders geeig­net.) auf­ste­hen und sich in der Medi­ta­tion üben, über die Tugend und den welt­li­chen Gewinn, über das Leiden und seine Wurzeln sowie über die wahr­hafte Bedeu­tung der Veden. Dann möge man sich mit gesam­mel­tem Geist erheben, sich rei­ni­gen, seinen Mund spülen und mit dem Gesicht ost­wärts gerich­tet, die mor­gend­li­chen (Sandhya) Gebete beenden. Das gesch­ehe am Morgen, während die Sterne noch am Himmel sicht­bar sind, und am Abend, während die Sonne noch scheint. Dies sollt man in fried­li­chen Zeiten nie ver­säu­men.

Oh mein Sohn, man sollte unsin­nige Gesprä­che, jeg­li­che Lügen, ver­let­zende Worte und das Lesen von Texten ver­mei­den, die unheil­same Lehren, unsin­nige Dis­kus­sio­nen oder respekt­lo­ses Geschwätz ent­hal­ten. Sich selbst unter Kon­trolle möge man jeden Morgen und Abend die Opfer­ga­ben dem Opfer­feuer anbie­ten. Man sollte nicht (über­mä­ßig) auf die Son­nen­scheibe beim Son­nen­auf­gang und Son­nen­un­ter­gang starren. Das Ordnen der Haare, der Blick in den Spiegel, das Rei­ni­gen der Zähne und die Opfer­gabe von reinem Wasser für die Götter sollte am frühen Teil des Tages durch­ge­führt werden.

Man sollte seine Not­durft nicht auf der Straße ver­rich­ten, die in ein Dorf oder zu Wohn­häu­sern führt, sowie an hei­li­gen Orten, in Gärten, auf Feldern oder auf Wei­de­land. Man sollte seine Blicke nicht auf eine fremde, nackte Frau oder die eigenen Exkre­mente heften. Selbst die eigene Frau möge man in der Zeit ihrer Men­s­trua­tion nicht (nackt) ansehen, berüh­ren, noch sich ihr nähern. Ein Mensch sollte seine Not­durft nicht in Gewäs­sern ver­rich­ten, noch sollte er dort Geschlechts­ver­kehr treiben. Ein kluger Mensch sollte sich (zum Essen) nicht auf Schlamm, Haare, Asche, Scher­ben, Spreu, Glut, Knochen, zer­fetz­tem Stoff, eine Straße oder dem nackten Boden setzen.

Erst, nachdem er ent­spre­chend seinen Mög­lich­kei­ten die Ahnen, Götter, Men­schen und Geister verehrt hat, möge ein Haus­va­ter selbst essen. Mit dem Gesicht nach Osten oder Norden gewandt, sich selbst gerei­nigt und seine Rede kon­trol­liert, sollte er seinen Mund spülen und mit gefal­te­ten Beinen sitzen. So möge er mit gesam­mel­tem Geist seine Nahrung zu sich nehmen. So wie ein kluger Mensch ohne zwin­gen­den Grund die Mängel von anderen nicht auf­zeigt, so sollte er auch das Essen nicht zusätz­lich vor aller Augen mit Salz und Schärfe würzen. Ein beherrsch­ter Mensch sollte seine Not­durft nicht im Sitzen ver­rich­ten, noch sollte er irgen­d­et­was zu sich nehmen, nachdem er (abschlie­ßend) seinen Mund gespült hat. Während des Essens gilt er als unrein und sollte sich nicht unter­hal­ten, die Veden rezi­tie­ren oder heilige Kühe, Brah­ma­nen, Feuer oder seinen eigenen Kopf berüh­ren. Er sollte sich in dieser Zeit nicht auf die Sonne, den Mond oder die Sterne kon­zen­trie­ren und beschä­digte Sitze oder Geschirr ver­mei­den.

Dem Lehrer sollte er stets Ver­eh­rung zeigen, indem er sich erhebt und ihm einen Sitz anbie­tet. Er sollte ihm gefäl­lig sein, nach der Begrü­ßung ihm folgen und beschei­den mit ihm spre­chen. Ein kluger Mann sollte im leicht­be­klei­de­ten Zustand weder Essen, noch die Götter anbeten. Er sollte nicht ins Feuer uri­nie­ren, sich unbe­klei­det baden oder hin­le­gen, oder seinen Kopf mit beiden Händen kratzen. Man sollte sich ohne Grund auch nicht ständig baden, den Kopf waschen oder nach dem Waschen den Körper mit Öl ein­rei­ben.

Er sollte die Veden nicht an ver­bo­te­nen Tagen rezi­tie­ren oder vor Brah­ma­nen, Feuer, hei­li­gen Kühen und der Sonne uri­nie­ren. Mit dem Gesicht nach Norden am Tag und nach Süden in der Nacht, möge man in beque­mer Lage seine Not­durft an einem Ort ver­rich­ten, der vor Stö­run­gen geschützt ist. Man sollte nie­man­den die miss­li­chen Taten seiner Eltern wei­ter­er­zäh­len, und wenn sie ärger­lich sind, dann möge man sie beru­hi­gen. Er sollte nicht hin­hö­ren, wenn irgend­ein anderer von ihnen schlecht spricht. Man sollte den Weg frei­ma­chen für einen Brah­ma­nen, einen König, einen Alten, einen Kranken, einem höher­ste­hen­den Gelehr­ten, der Frau eines Lehrers, einem schwer Bela­de­nen, einen stummen, blinden oder tauben Men­schen, sowie für einen Ver­rück­ten, einen Betrun­ke­nen, eine Pro­sti­tu­ierte, einen Feind, ein Kind oder für eine sozial gefal­lene Person. Ein kluger Mensch sollte einen Tempel, einen Fei­gen­baum, eine Kreu­zung von vier Wegen, einen höheren Gelehr­ten, einen Lehrer und einen Hei­li­gen umrun­den. Man sollte nicht die Schuhe, Klei­dung oder die Gir­lan­den von anderen tragen und sich von der hei­li­gen Schnur, dem Schmuck und dem Was­ser­topf eines anderen fern­hal­ten. Man sollte sich am achten, vier­zehn­ten oder fünf­zehn­ten Tag des Mondes oder während eines Parva von sexu­el­ler Betä­ti­gung und über­mä­ßi­gem Ein­rei­ben mit Öl zurück­hal­ten. Ein ver­nünf­ti­ger Mensch sollte nicht mit aus­ge­streck­ten Beinen dasit­zen, die Beine baumeln lassen oder auf seinen Beinen sitzen. Ein kluger Mensch sollte ver­mei­den, andere beim Reden zu unter­bre­chen, seinem Ärger freien Lauf zu lassen oder sich grausam gegen irgend­je­man­den zu ver­hal­ten. Er sollte nicht prahlen, zu viel Bedeu­tung sich selbst zumes­sen und auch harte Worte ver­mei­den.

Man sollte nicht mit einem unwis­sen­den oder ver­rück­ten Men­schen, einem der in Schwie­rig­kei­ten ist, einem Zau­be­rer oder einem Behin­der­ten mit feh­ler­haf­ten oder zusätz­li­chen Glie­dern seinen Spott treiben. Man sollte über­haupt die Fehler der Anderen nicht strafen, außer im nütz­li­chen Maße die seiner Kinder oder ihm anver­trau­ten Schüler. Ein kluger Mensch sollte seinen Sitz nicht (gering­schät­zig) mit dem Fuß ver­schie­ben. Sanyava, Kris­hara und Fleisch sollten niemals nur für sich selbst vor­be­rei­tet werden. Damit möge man seine Gäste sowohl am Morgen als auch am Abend ver­sor­gen und erst danach seine eigene Mahl­zeit ein­neh­men. Mit dem Gesicht nach Osten oder Norden sollte man schwei­gend seine Zähne rei­ni­gen. Und in der Regel, oh mein Sohn, sollte man eine aus ver­bo­te­nem Holz gemachte Zahn­bür­ste ver­wer­fen. Man sollte nie mit dem Kopf nach Norden oder Westen schla­fen, sondern nach Süden oder Osten gerich­tet. Man sollte nie in stin­ken­dem Wasser baden und auch nicht in der Nacht, außer viel­leicht bei einer Sonnen- oder Mond­fin­ster­nis. Nach dem Baden sollte der Mensch den Körper nicht mit seiner Klei­dung oder den Händen trocken reiben, noch sollte er Klei­dung oder Haare aus­wrin­gen. Vor dem Baden sollte sich ein kluger Mann nie mit Salben ein­rei­ben, noch sollte er dabei rote, schwa­rze oder bunte Klei­dung tragen. Man sollte sein Tuch, Klei­dung und Orna­mente nicht zwe­ck­ent­frem­det ver­wen­den. Über­mä­ßig ver­schlis­sene oder aus­ge­franste Klei­dung möge man weg­wer­fen.

Mein Kind, man sollte niemals Nahrung zu sich nehmen, in der Haare oder Würmer sind, worauf getre­ten wurde, die von einem Hund beschnup­pert oder ange­leckt wurde, die ver­dor­ben ist und damit seiner Essenz beraubt oder mit Fleisch vom Rücken, unge­wid­me­tem bzw. unrei­nem Fleisch. Salz, das zusätz­lich hin­ge­stellt wird, sollte man nicht benut­zen. Oh mein Sohn, Nahrung die abge­stan­den und viele Tage alt ist, sollte abge­wie­sen werden. Man sollte ver­mei­den, zum Son­nen­auf­gang oder Son­nen­un­ter­gang im Bett zu liegen. Man sollte sich nach dem Baden nicht hin­le­gen, im Sitzen ein­schla­fen oder sich ander­wei­tig unkon­trol­liert vom Schlaf über­wäl­ti­gen lassen. Man sollte nicht essen, während man spricht, leicht beklei­det ist oder ohne den Anwe­sen­den etwas anzu­bie­ten. Nach dem Baden am Morgen und am Abend mag man seine Mahl­zeit gemäß den gel­ten­den Regeln ein­neh­men.

Ein kluger Mann sollte sich von der Frau eines anderen fern­hal­ten. Eine allzu enge Bezie­hung zu anderen Ehe­frauen gefähr­den die Ishta und Purta Riten, sowie die Lang­le­big­keit. Es gibt nichts anderes in der Welt, das in solchem Maße die Lang­le­big­keit zer­stört, wie ein Ver­hält­nis mit einer fremden Ehefrau.

Ein Mann sollte die Götter anbeten, dem Feuer opfern und die Alten ver­eh­ren. Erst nach der ord­nungs­ge­mä­ßen Rei­ni­gung des Mundes sollte er seine Nahrung zu sich nehmen. Mit Ver­eh­rung und Dank­bar­keit mag er reines Wasser nehmen, ohne Schaum, schlech­ten Geruch und Schmutz, um seinen Mund zu rei­ni­gen, sein Gesicht nach Osten oder Norden gewandt. Die Erde vom Ort der Rei­ni­gungs­hand­lung sollte man nicht nutzen, genauso wie die Erde vom Grund eines Gewäs­sers, vom Boden einer Hütte, von einem Amei­sen­hü­gel oder vom Bau einer Ratte.

Nach dem sorg­sa­men Waschen seiner Hände und Füße und dem Ver­spren­keln von Wasser, sollte er mit gefal­te­ten Beinen sitzen und am reinen Wasser drei- oder viermal nippen. Dann möge er zweimal seine Mund­win­kel, deren Wölbung und den Kopf reiben. So gerei­nigt durch das Nippen am Wasser kann er sich den wei­te­ren Zere­mo­nien widmen. Diese Zere­mo­nien für die Götter, Rishis und Ahnen sollte der Mensch immer mit höch­ster Acht­sam­keit durch­füh­ren.

Nach dem Niesen, Spucken oder nachdem er seine Klei­dung ange­legt hat, sollte ein kluger Mensch seinen Mund mit Wasser spülen. Nach dem Schnäu­zen, Lecken, Spucken oder Erbre­chen sollte man seinen Mund spülen, den Rücken einer hei­li­gen Kuh berüh­ren, auf die Sonne schauen oder sein rechtes Ohr halten. Letz­te­res sollte er tun, wenn das Vor­her­ge­hende ihm nicht möglich ist, denn auch dies wird als günstig ange­se­hen. Man sollte nicht mit den Zähnen knir­schen oder irgend­ei­nen anderen Teil seines Körpers quälen. Während der Zeit der Morgen- und Abend­däm­merung sollte man ver­mei­den, sich hin­zu­le­gen, zu stu­die­ren oder zu essen. In der Abend­däm­merung sollte man Geschlechts­ver­kehr ver­mei­den und keine Reise zu einem anderen Ort begin­nen.

Am Vor­mit­tag, mein Sohn, sollte ein Mensch die Götter, am Mittag die Men­schen und am Nach­mit­tag die Ahnen achtsam ver­eh­ren. Mit reinem Kopf und rasier­tem Bart sollte ein Mann die Götter und die Ahnen anbeten, sein Gesicht nach Osten oder Norden gewandt. Er sollte eine Braut ver­mei­den, die krank ist, nicht alle Glieder hat, defor­miert, gelb­braun gefärbt, über­mä­ßig gesprä­chig oder viele andere Fehler hat, auch wenn sie in einer guten Familie geboren wurde. Ein Mensch, der sich selbst Gutes wünscht, sollte ein Mädchen hei­ra­ten, das alle Glieder, eine schöne Nase und alle ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen hat. Er sollte die fünfte oder die sie­bente Tochter ihrer Eltern hei­ra­ten. Er sollte seine Frau beschüt­zen, die Eifer­sucht abwer­fen und sich nicht am Tag mit ihr nie­der­le­gen, um der sexu­el­len Lust zu frönen. Ein Mensch sollte über­haupt alle Taten ver­mei­den, die anderen Kummer bringen und den Wesen wehtun könnten.

In diesem Sinne sollten auch die Männer aller Kasten für vier Nächte die Frauen während ihrer Men­s­trua­tion meiden. Wenn ein Mann wünscht, dass ihm keine Tochter geboren wird, dann sollte er seine Frau auch am fünften Tag meiden und erst in der sech­sten Nacht zu ihr gehen. Eine Nacht, die auf ein gerades Datum trifft, ist außer­dem sehr günstig. Wenn ein Mann seine Frau in einer Nacht mit geradem Datum besucht, dann wird es ein Sohn, wohin­ge­gen in einer unge­ra­den Nacht eine Tochter gezeugt wird. Also, wenn man sich einen Sohn wünscht, dann besuche man seine Frau in einer Nacht mit geradem Datum. Wenn er aller­dings am Vor­mit­tag mit ihr zusam­men­kommt, dann zeugt er einen Sohn, der seine eigene Reli­gion aufgibt, und im Zwie­licht könnte es ein Zwitter werden.

Mein Sohn, nachdem ein Mann mit seiner Frau zusam­men­ge­kom­men ist, sollte er mit seiner Klei­dung baden, genauso wie nach einer Kopf­ra­sur, nach dem Erbre­chen oder nachdem er zu einem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz gegan­gen ist. Keiner sollte die Himm­li­schen, die Veden, die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die tugend­haf­ten und treuen Men­schen, die edlen Eltern, die reinen Frauen und die Men­schen schmä­hen, die Opfer oder Askese durch­füh­ren. Wenn ein stolzer Mensch sie her­ab­wür­digt, sollte man ihm nicht zuhören.

Ein Mensch sollte sich nicht auf das Bett oder den Sitz eines Älteren oder Jün­ge­ren setzen. Man sollte keine gemei­nen Worte ver­wen­den oder unschick­li­che Klei­dung tragen. Weißer Stoff und weiße Blumen sind vor­züg­lich. Ein gelehr­ter Mensch sollte keine Freund­schaft pflegen mit einem stolzen Men­schen, einem Dumm­kopf, einem unver­schäm­ten Kerl, einem Übel­ge­sinn­ten, Dieb, Geiz­hals, Nim­mer­satt, Lügner, Feig­ling, einer Kupp­le­rin, dem Mann einer solchen, sowie einem gewalt­tä­ti­gen, streit­süch­ti­gen oder nie­der­träch­ti­gen Men­schen. Freund­schaft sollte er mit frommen Men­schen schlie­ßen, die auf guten Wegen wandeln, die Weisen, Starken und Ener­ge­ti­schen. Ein kluger Mensch sollte in Gemein­schaft mit denen leben, die den Geist der Veden tragen und sich durch die Gelübde der Ent­sa­gung beharr­lich rei­ni­gen. Denn der gute Freund, der Lehrer, der König, der gelehrte Brah­mane, der Schwie­ger­va­ter und der Prie­ster sind die sechs wür­di­gen Per­so­nen, die man in seinem Haus beson­ders ver­eh­ren sollte. Gemäß seiner Kraft sollte man zur rich­ti­gen Zeit jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen achtsam mit Madhu­parka (Honig­speise) bewir­ten. Und wenn man sein eigenes Wohl­er­ge­hen wünscht, dann sollte man ihnen gehor­sam sein. Selbst wenn sie wider­spre­chen, sollte man nie mit ihnen strei­ten.

Nachdem sein Haus ord­nungs­ge­mäß ein­ge­weiht wurde, sollte er am rechten Ort das Feuer ver­eh­ren und ihm Opfer­ga­ben anbie­ten. Die erste Opfer­gabe gehört Brahma, die zweite Pra­ja­pati, die dritte den Guhya­kas, die vierte Kasyapa und die fünfte Anumati (der fünf­zehnte Tag des Mondes), und dann sollte er den Gei­stern der Lüfte ihre Nahrung anbie­ten. Danach, wie ich dir bereits bei der Dar­le­gung der täg­li­chen Riten erklärte, sollte er den Vis­wa­de­vas opfern.

Höre jetzt betreffs der Methode von mir. Mit Rück­sicht auf die ver­schie­de­nen Berei­che und die unter­schied­li­chen Anteile, sollte ein Mensch getrennte Opfer für die Götter anbie­ten. Er sollte drei Opfer für die Götter der Wolken, des Wassers, der Erde und des Windes machen. Mit dem Osten begin­nend, sollten die Gaben auch an jede der Haupt­him­mels­rich­tun­gen in der nötigen Rei­hen­folge dar­ge­bracht werden. Und im Anschluss schritt­weise dem Brahman, der Sonne, dem Himmel, den Vis­wa­de­vas und allen Wesen des Welt­alls. Dann sollte er gen Norden der Göttin der Mor­gen­däm­me­rung und dem König der Geister (Shiva) opfern. Swadha und Namas rezi­tie­rend, möge er gen Süden die väter­li­chen Ahnen befrie­den. Wenn er dann die rest­li­che Menge vom Reis behal­ten möchte, sollte er mit Daumen und Zei­ge­fin­ger etwas Wasser aus dem Behäl­ter nehmen und es, wie vor­ge­schrie­ben, gen Nord­we­sten mit der vedi­schen Formel Yaks­hai­tatt dar­brin­gen. Dann möge er den ersten Teil des Reises in der Menge eines Han­ta­kara (Sech­zehn Hände voll Reis machen einen Han­ta­kara. Es wird auch so genannt wegen des Wortes Hanta, das im Mantra erscheint, das bei dieser Gele­gen­heit rezi­tiert wird.), beglei­tet mit Mantras für die Gäste, weg­neh­men und ent­spre­chend den Regeln einem Brah­ma­nen anbie­ten.

Dann sollte man mit den jewei­li­gen Tirthas (den Teilen der Hand) die Zere­mo­nie ord­nungs­ge­mäß durch­füh­ren. Mit Hilfe der Brahma Tirtha sollte man am Wasser zum Wohle der Himm­li­schen nippen. Die Linie an der Basis des Daumens der rechten Hand wird Brahma Tirtha genannt und wird zum Zweck des Spülens ver­wen­det. Der Teil, der den Daumen und die vor­de­ren Finger teilt, wird Pitri Tirtha genannt. Alle Gaben für die väter­li­chen Ahnen, außer für Nan­di­muk­has (Ein Nan­di­mukha ist eine Vor­fahre jen­seits des Groß­va­ters. Diese Zere­mo­nie wird bei fest­li­chen Gele­gen­hei­ten, wie z.B. einer Hoch­zeit, zu Ehren der ver­stor­be­nen Ahnen durch­ge­führt.), sollten durch diesen Teil ange­bo­ten werden. Die Deva Tirtha ist in der Nähe der Fin­ger­spit­zen und mit diesem Teil sollten die Zere­mo­nien für die Götter gelei­stet werden. An der Basis des kleinen Fingers ist die Kaya Tirtha, womit man die Zere­mo­nie für Pra­ja­pati durch­füh­ren sollte.

Auf diese Weise sollten die Zere­mo­nien für die Götter und Ahnen mit Hilfe der Tirthas gefei­ert, und nichts anderes sollte für diesen Zweck ver­wen­det werden. Für das Spülen ist die Brahma Tirtha am besten. Mit der Pitri Tirtha sollte man die Zere­mo­nien für die väter­li­chen Ahnen, mit der Deva Tirtha für die Götter und mit der Kaya Tirtha für Pra­ja­pati durch­füh­ren. Er sollte auch Pindas und reines Wasser den Nan­di­mukha Ahnen anbie­ten, und mit der Pra­ja­pati Tirtha sollte er diese Gabe aus­füh­ren.

Ein umsich­ti­ger Mensch sollte nicht Feuer und Wasser zur glei­chen Zeit halten, noch sollte er seine Beine vor Göttern oder Lehrern ausstre­cken. Man sollte nicht auf eine Kuh starren, die ihr Kalb säugt. Man sollte nicht das Wasser aus der Höhlung der Innen­flä­chen seiner Hände trinken. Man sollte nicht mit seinem Mund in das Feuer blasen. Kluge Men­schen sollten jede Art der nötigen Rei­ni­gungs­ri­ten unver­züg­lich durch­füh­ren.

Man sollte, oh mein Sohn, nicht in einem Land leben, das keine Wohl­tä­ter, keine Ärzte, keine veden­kun­di­gen Brah­ma­nen und keine Flüsse voller Wasser hat. Ein kluger Mensch sollte sich dau­er­haft in einem Land nie­der­las­sen, wo ein mäch­ti­ger und tugend­haf­ter König lebt, der alle seine Feinde über­wun­den hat. Denn wie könnte sich das Glück im Land unter einem schlech­ten König ent­fal­ten? Der Mensch sichert sich Wohl­er­ge­hen, wenn er in einem Land lebt, über das ein mäch­ti­ger König herrscht, das frucht­bar ist und wo selbst­be­herrschte Leute wohnen, die gerecht und frei von Neid sind. Ein kluger Mensch sollte ein Land bevor­zu­gen, wo die Bauern einfach und fleißig sind und wo es genü­gend Heil­pflan­zen gibt. Ein Mensch, oh mein Sohn, sollte ein Land meiden, wo zu viele Leute leben, die nach Triumph gieren, die einst Feinde waren oder die ständig über­mä­ßige Feste feiern. Ein kluger Mensch sollte immer unter den­je­ni­gen leben, die einen guten Cha­rak­ter haben. So habe ich dir, oh mein Sohn, all dieses für dein Wohl­er­ge­hen beschrie­ben.




35. Über die Reinigung
Mada­lasa sprach:
Oh mein Sohn, höre als näch­stes über die Mittel der Rei­ni­gung, die ent­spre­chend abge­lehnt oder ange­nom­men werden sollten. Abge­stan­de­ner Reis sollte nur zu sich genom­men werden, nachdem er mit öligen Sub­stan­zen gemischt wurde. Gerste, Weizen und saure Milch­pro­dukte können jedoch ohne Öl akzep­tiert werden. Das Fleisch vom Hase, Schild­kröte, Leguan, Sta­chel­schwein oder Nashorn kann geges­sen werden, aber das eines Haus­schweins oder eines Haus­huhns sollte man mög­lichst ver­mei­den. Es bringt aller­dings keinen Schaden, die Reste eines Opfers für die väter­li­chen Ahnen oder für die Götter zu essen. Noch bringt es irgend­ei­nen Schaden, das Fleisch zu essen, das von den Brah­ma­nen für ein Sraddha gewünscht worden ist und das durch die Besprenk­lung mit Wasser oder durch die Rezi­ta­tion von Mantras gerei­nigt wurde oder das als Medizin ver­ab­reicht wird.

Eine Muschel, Stein, Gold, Silber, Seile, Stoffe, Kräuter, Wurzeln, Früchte, ein aus Bambus gemach­ter Korb, ein Fell, Rubin, Diamant, Koralle, Perle oder der mensch­li­che Körper selbst werden mittels Wasser gerei­nigt. Aus Eisen gemachte Dinge werden auch mit Wasser gerei­nigt. Die aus Stein werden geschrubbt und ölver­schmierte Gefäße werden mit heißem Wasser gesäu­bert. Ein Hen­kel­korb, Hirsch­haut, Keule, Holz­mör­ser, Klei­dung und Bett­zeug werden durch Besprenk­lung mit Wasser gerei­nigt, so auch Gras, Holz und Heil­kräu­ter. Alle Sorten von Rinde werden durch Wasser und alka­li­sche Sub­stan­zen gerei­nigt. Wenn ein wol­le­ner oder aus Haar gemach­ter Stoff schmut­zig ist, wird er durch Wasser gesäu­bert, das mit Senf oder Sesams­pel­zen gemischt ist. Wenn, mein Sohn, ein Baum­woll­stoff beschmutzt ist, wird er durch Wasser und Asche gerei­nigt. Aus unedlen Metal­len gemachte Dinge werden durch Wasser wieder rein, und Holz, Zähne, Knochen oder Horn durch Erhit­zen. Almosen, die Hand eines Hand­wer­kers, Ware des Handels und das Gesicht einer Frau sind von Natur aus rein. Manches wird mit Kut­schen gefah­ren, vor fremden Blicken wohl bewahrt und von Dienern getra­gen, um dessen Rein­heit zu erhal­ten. Ein schöner Klang, das Lang­le­bige und Stabile, das hell Strah­lende, das Nütz­li­che, das Zahl­rei­che und Große, das Neu­ge­bo­rene, die Hand­lun­gen eines Alten, Weisen oder Asketen sind wesen­haft rein.

Ein Haus, wo Berge von Kohl­e­re­sten liegen, die aus Opfer­riten stammen, ist rein, genauso wie eine Frau, die ihr Kind stillt oder fri­sches Wasser, das ohne Schaum oder schlech­ten Geruch ist. Ein Erd­bo­den wird mit der Zeit durch Feuer, Wasser oder durch die Fuß­spu­ren der hei­li­gen Kühe gerei­nigt. Ein Wohn­haus wird gerei­nigt durch das Auf­brin­gen von Lehm, durch Abkrat­zen, Abwa­schen, Kehren und durch Anbe­tung. Ein Ort oder Ding, das durch Haare oder Würmer berührt worden ist, das durch Rinder beschnüf­felt wurde oder durch Flöhe ver­seucht ist, wird durch Wasser, Erde und Asche gerei­nigt. Ein Kup­fer­be­häl­ter wird durch Säure, ein Zink- oder Blei­be­häl­ter durch Pot­t­a­sche und ein Bron­ze­be­häl­ter durch Asche und Wasser gerei­nigt, und Flüs­sig­kei­ten durch den Prozess von Plava (Mit einem Kusha Gras­halm wird z.B. etwas ver­schmutz­tes Ghee auf­ge­nom­men und ins Feuer getropft.). Und alle übrigen Dinge, wenn sie mit anderen Sub­stan­zen beschmutzt sind, sollten mit Wasser und Erde gerei­nigt werden, bis der schlechte Geruch ent­fernt ist. Jene Dinge sind wieder rein, wenn sowohl ihre Ver­fär­bung als auch der schlechte Geruch durch diese zwei Sub­stan­zen ver­schwun­den sind.

Das Wasser, das sich in seinem natür­li­chen Zustand auf der Erde sammelt und dazu fähig ist, die hei­li­gen Kühe zu befrie­di­gen, ist rein. Das Fleisch eines jeden Tieres, das von einem Chan­dala oder einem anderen Fleisch­schlach­ter gebracht wurde, ist natür­lich rein. Es heißt auch, mein Sohn, dass Klei­dung, Stoff und ähn­li­che Dinge, die man in der Höhe auf­hängt, durch die Luft gerei­nigt werden. Staub, Feuer, ein Pferd, eine Kuh, der Schat­ten, Sonnen- und Mond­strah­len, der Wind, die Erde, der Was­ser­fall, Fliegen und andere Insek­ten werden nicht ver­un­rei­nigt, wenn sie in Kontakt mit unrei­nen Dingen kommen. Der Mund einer Ziege oder eines Pferdes ist rein, aber der eines Kalbes nicht. Der Urin und die Exkre­mente einer Kuh, die ein Junges zur Welt gebracht hat, wie auch die von einem Vogel fal­len­ge­las­se­nen Früchte sind rein.

Die Waren zum Verkauf, sowie Sitz­mö­bel, Betten, Fahr­zeuge, Boote und das Gras am Weges­rand werden durch die Strah­len von Sonne und Mond, wie auch durch den Wind gerei­nigt. Man sollte nach dem Wandern, Baden, Essen, Trinken, sowie nach dem Gang zur Toi­lette die beschmutzte Klei­dung wech­seln und seinen Mund mit Wasser spülen. Wenn eine Straße, ein Haus oder irgen­d­et­was aus Ziegeln oder Lehm Gemach­tes beschmutzt wurde, dann wird es durch den Wind gerei­nigt. Wenn Nahrung in einem Topf ein wenig beschmutzt ist, dann sollte eine Schicht abge­tra­gen und weg­ge­wor­fen werden. Dann spüle man seinen Mund und besprenkle den Rest mit Wasser, damit ist es gerei­nigt.

Wenn ein Mensch unbe­wusst unrei­nen Reis isst, dann sollte er für drei Nächte fasten. Aber wenn er es bewusst tut, dann sollte er die ver­ord­nete Buße üben. Wenn ein Mensch eine unreine Frau, ein Pferd, einen Schakal, die Kinder eines Chan­da­las oder einen Lei­chen­be­stat­ter berührt, sollte er sich zum Zweck der Rei­ni­gung baden. So auch, wenn man einen mit Fett oder Blut bedeck­ten Men­schen­kno­chen berührt. Bei einem reinen Men­schen­ko­chen, mag er seinen Mund mit Wasser spülen, eine Kuh berüh­ren oder in die rei­ni­gende Sonne blicken. Ein kluger Mensch sollte nicht durch Spei­chel oder Blut gehen oder über eine Leiche steigen. Noch sollte er auf Lei­chen­plät­zen oder ähn­li­chen Orten während der Däm­me­rung bleiben. Ein Ehemann sollte sich von ledigen Frauen fern­hal­ten, so auch von Frauen mit schlech­tem Ruf. Ein Mensch sollte Abfälle, Fäka­lien und das Wasser vom Füße­wa­schen außer­halb seines Hauses ent­sor­gen. Ein Mann sollte nicht im Brunnen eines Anderen baden, ohne dabei min­de­stens fünf Klumpen Schlamm aus­zu­gra­ben. Baden sollte man am besten in der Ganga, aber auch in jeg­li­chem See, Fluss oder anderem natür­li­chen Gewäs­ser.

Wer einen Men­schen berührt oder spricht, der die Götter, Ahnen, hei­li­gen Schrif­ten, Opfer oder Mantras schmäht, wird wieder gerei­nigt, indem er seinen Blick zur Sonne richtet. In glei­cher Weise wird ein kluger Mensch gerei­nigt, nachdem er eine unreine Frau, einen Chan­dala, eine sozial gefal­lene Person, eine Leiche, einen Ungläu­bi­gen, einen Zwitter, einen Nackten, das Kind eines Chan­da­las, einen Dieb oder Ehe­bre­cher ange­schaut hat. Wenn ein Mensch einen Zwitter, eine Katze, eine Ratte, einen Hund, einen Hahn, eine sozial gefal­lene Person, weg­ge­wor­fene oder beschmutzte Dinge, einen Chan­dala, einen Lei­chen­be­stat­ter, ein Haus­schwein oder einen von Geburt her unrei­nen Mensch berührt hat, dann wird er durch ein Bad gerei­nigt.

Jener, in dessen Haus die (regel­mä­ßi­gen) Nitya Riten ver­nach­läs­sigt werden, wird von den Brah­ma­nen ver­schmäht, ist übel dran und lädt Sünde auf sich. Ein Mensch sollte die Nitya Riten nie ver­säu­men, damit das Rad von Geburt und Tod seiner Ahnen nicht blockiert wird. Nach einer Geburt oder einem Todes­fall ist man für einige Zeit unrein. Als Brah­mane sollte er für zehn Tage keine Geschenke machen, Feu­e­r­opfer durch­füh­ren oder andere vor­ge­schrie­bene Zere­mo­nien aus­füh­ren. Als Ksha­triya für zwölf Tage und als Vaisya für fünf­zehn Tage. Ein Shudra sollte sich seiner eigenen Arbeit für einen Monat ent­hal­ten. Danach sollte jede Kaste ihre jewei­li­gen Riten wieder aus­füh­ren, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten geschrie­ben steht.

Eine Leiche sollte außer­halb des Hauses durch seine Ver­wand­ten ver­brannt werden. Das Was­se­ropfer sollte dem ver­stor­be­nen Geist am ersten, vierten, sie­ben­ten und neunten Tag dar­ge­bracht werden. Am vierten Tag sollten die Bluts­ver­wand­ten die Asche und Knochen des Ver­stor­be­nen ein­sam­meln und danach werden ihre Körper wieder berühr­bar. Nach dieser Ein­samm­lung sollten alle Riten von den­je­ni­gen durch­ge­führt werden, die ermäch­tigt sind, das lebens­spen­dende Wasser für die Ahnen zu opfern (Saho­da­kas). Am Tag des Todes können Per­so­nen, die Pinda und Wasser opfern (Sapin­das und Saho­da­kas), berührt werden. Im Falle eines Todes durch eine Waffe, Wasser, Erhän­gen, Feuer, Gift, Absturz oder durch Ver­hun­gern, mit oder ohne Gelübde, dauert die Periode der Unrein­heit nur für eine ein­zelne Kon­stel­la­tion. Wenn jemand im Säug­lings­al­ter, als Gast in einem fremden Land oder als haus­lo­ser Bet­tel­mönch stirbt, dann ver­schwin­det die Unrein­heit am glei­chen Tag. Manche spre­chen auch von drei Tagen. Wenn in dieser Zeit auch der Sapinda stirbt, sollten alle Zere­mo­nien, die vom Letz­te­ren durch­ge­führt werden sollten, auf einen neuen Sapinda über­tra­gen werden und die Periode der Unrein­heit wird vom ersten Tod an berech­net. Ähn­li­che Anwei­sun­gen gibt es für die Geburt eines Kindes, sowohl für Sapin­das als auch für Saho­da­kas.

Es wird gesagt, dass nach der Geburt eines Kindes der Vater (mit seiner Klei­dung) baden sollte. Wenn nach der Geburt eine weitere folgt, dann wird gesagt, dass die Tage der Unrein­heit auch ab der ersten Geburt zählen. Nach Ablauf von zehn, zwölf, fünf­zehn oder dreißig Tagen sollten die vier Kasten ihre jewei­li­gen Riten ord­nungs­ge­mäß durch­füh­ren. Nach dem Ablauf dieser Zeit sollte der Ekod­dis­hta Ritus für den ver­stor­be­nen Geist zele­briert werden. Der Kluge sollte auch Geschenke an die Brah­ma­nen geben. Wer diese Zere­mo­nien zu ewiger Frucht­bar­keit führen möchte, der sollte ver­schie­dene, in der Welt hoch­ge­schätzte Geschenke machen und die ihm lieb­sten Dinge aus seinem Haus an die voll­en­de­ten Brah­ma­nen hin­ge­ben. Nachdem die Periode der Unrein­heit zu Ende ist, sollten alle Kasten reines Wasser berüh­ren und auch ihre Tiere, die sie reiten oder vor die Wagen spannen, ihre Waffen, Peit­schen und Stöcke sollten mit den übli­chen Zere­mo­nien gerei­nigt werden. So gerei­nigt mögen sie die wei­te­ren Zere­mo­nien und Hand­lun­gen aus­füh­ren, die spe­zi­ell für ihre Kasten emp­foh­len sind, damit sich ihr Wohl­er­ge­hen sowohl in dieser als auch in der jen­sei­ti­gen Welt ent­fal­ten kann. Die drei Veden sollten jeden Tag gesun­gen werden. So möge man den Weisen auf ihren Wegen nach­fol­gen. Mit Reich­tü­mern, die ent­spre­chend dem Dharma (der Tugend und Gerech­tig­keit) gewon­nen wurden, sollten die Opfer achtsam durch­ge­führt werden.

Oh mein Sohn, man sollte furcht­los jene Hand­lun­gen aus­füh­ren, die keine Sünde auf die Seele laden und die vor den Tugend­haf­ten nicht ver­bor­gen werden müssen. So handelt ein guter Mensch und so, oh mein lieber Sohn, erwirbt ein Haus­va­ter reli­gi­öses Ver­dienst, welt­li­chen Wohl­stand und die Erfül­lung seiner Wünsche. Damit kann er in dieser und der kom­men­den Welt glück­lich sein.




36. Alarka wird zum König geweiht
Der Sohn (Sumati) sprach:
So belehrt von seiner Mutter nahm sich der Sohn von Hri­tad­hwaja ent­spre­chend der Sitte im ange­mes­se­nen Alter eine Ehefrau. Der Mäch­tige zeugte mit ihr Nach­kom­men­schaft und ver­ehrte die Himm­li­schen durch Opfer. Damit befrie­digte er in jeder Hin­sicht den Wunsch seines Vaters. Nach langer Zeit, als König Hri­tad­hwaja alt wurde, inthro­ni­sierte er seinen Sohn. Danach ging dieser Tugend­haft­be­seelte mit dem Wunsch, Ent­sa­gung zu üben, gemein­sam mit seiner Frau in die Wälder. Denn dieser große König war als mäch­ti­ger Beschüt­zer auf die Erde her­ab­ge­kom­men. Und um die Anhaf­tung ihres Sohns am Genuss des Ver­gnü­gens zu zer­streuen, sprach Mada­lasa (zum Abschied) schick­sals­schwere Worte zu ihm: „Ein Haus­va­ter wird immer mit Anhaf­tung ver­bun­den sein und ist deshalb ein Träger von Leiden. Du hast den Stand eines Haus­va­ters ange­nom­men. Wenn du während der Herr­schaft über dein König­reich auf den uner­träg­li­chen Schmerz triffst, der durch die Tren­nung von lieben Freun­den, durch feind­li­che Hin­der­nisse oder durch den Verlust des Reich­tums ent­steht, dann soll­test du lesen, was auf diesem Ring in win­zi­gen Buch­sta­ben geschrie­ben steht.“

Mit diesen Worten gab sie ihm einen gol­de­nen Ring und jene Segens­sprü­che, die für das Leben eines Haus­va­ters nütz­lich sind. So wurde das König­reich an den Sohn über­ge­ben und Kuva­la­yas­hwa zog sich mit seiner Königin in den Wald zurück, um seine Askese fort­zu­set­zen.




37. Die Suche nach dem Selbst
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Der recht­schaf­fende Alarka regierte ord­nungs­ge­mäß seine Unter­ta­nen, als ob sie seine Söhne wären, die alle mit Hei­ter­keit erfüllt und in den Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Kaste gegrün­det waren. Er erreichte großen Wohl­stand, indem er die Übel­ge­sinn­ten bestrafte und den Frommen Schutz gewährte. Er befrie­digte die Götter mit großen Opfern. Ihm wurden Söhne geboren, die mit großer Kraft und Hel­den­mut, sowie mit einem edlen und frommen Geist begabt waren und niemals unheil­same Wege beschrit­ten. Selbst­be­herrscht, wie er war, erwarb er Reich­tum durch Tugend und Tugend durch Reich­tum. Er erfreute sich aller welt­li­chen Dinge ohne äußere Stö­run­gen.

So regierte er sein König­reich, der Gerech­tig­keit ebenso achtsam hin­ge­ge­ben, wie dem welt­li­chen Gewinn und seinen Wün­schen. Viele lange Jahre gingen über sein Haupt, wie ein ein­zel­ner Tag. Manch süße Dinge des Lebens geni­e­ßend, fühlte er keine Abnei­gung gegen sie, noch wurde er gesät­tigt beim Erwerb von Tugend und Reich­tum.

Sein Bruder Suvahu, der im Wald lebte, erkannte aber, dass er nicht der Meister seiner Sinne war und sich dem Ver­gnü­gen an welt­li­chen Dingen unbe­son­nen hingab. Und mit dem Wunsch, ihn zu erwe­cken, über­legte der Königs­sohn einige Zeit und beschloss, dass eine Ver­bin­dung mit den Feinden des Mon­a­r­chen das beste Mittel sei. Mit der Absicht, sein König­reich zu bedrän­gen, suchte der voll­en­dete Suvahu wie­der­holt die Hilfe des Königs von Kashi, der ein Meister der Kriegs­füh­rung und der Kamp­fe­le­fan­ten war. Jener stellte seine Sol­da­ten gegen den König auf und sandte Boten zu ihm, um das König­reich für Suvahu ein­zu­for­dern. Seiner eigenen Auf­ga­ben voll bewusst, sträubte sich Alarka dagegen, auf­grund eines solch frag­wür­di­gen Befehls das König­reich zu über­ge­ben und ant­wor­tete dem Gesand­ten des Königs von Kashi: „Möge mein älterer Bruder selbst zu mir kommen und mit brü­der­li­chen Gefüh­len um das König­reich bitten. Ich werde niemals aus Angst vor einem feind­li­chen Angriff auch nur den klein­sten Teil meines Landes über­ge­ben.“

Der höchst weise Suvahu bat aber nicht um das König­reich seines Bruders. Denn das Betteln sei nicht die Aufgabe eines Ksha­triyas. Hel­den­mut sei sein Reich­tum. So rückte der König von Kashi, umgeben von seiner kom­plet­ten Armee, zum Kampf vor­wärts, um das König­reich des Mon­a­r­chen Alarka anzu­grei­fen. Ver­bun­den mit dem ange­heu­er­ten König und dessen Vasal­len griff der Bedrän­ger mit­hilfe der Diener jenes Königs das Reich von Alarka an und über­nahm nach und nach die Kon­trolle. Durch klug arran­gierte Bela­ge­run­gen griff er die Ver­tei­di­gung von Alarka an und brachte die Tor­wäch­ter der Festun­gen, sowie die Hüter und Bewoh­ner des Landes unter seine Herr­schaft. Unter den Gefolgs­leu­ten von Alarka wurden manche durch Beste­chung, manche durch Unei­nig­keit und andere durch Ver­söh­nung gewon­nen.

So durch die Politik seiner Feinde gequält, wurde der König immer schwä­cher. Seine Schatz­kam­mern wurden geleert und seine Haupt­stadt vom Feind ange­grif­fen. Schwer bedrängt, musste er zusehen, wie sein ein­sti­ger Reich­tum ver­schwand, und Tag für Tag wurde der König freud­lo­ser und sein Geist immer betrüb­ter. Über­wäl­tigt durch diese mäch­tige Qual dachte er an den Ring, über den seine Mutter Mada­lasa damals gespro­chen hatte. So rei­nigte er sich durch ein Bad und beglei­tet von den Segens­sprü­chen einiger hoher Brah­ma­nen nahm er den Ring und sah deut­lich die darauf geschrie­be­nen Zeichen. Als der König diese Inschrift las, da erschien Hei­ter­keit auf seinem Gesicht, und seine Augen öff­ne­ten sich im Übermaß des Ent­zückens.

Es stand geschrie­ben: „Auf jeg­li­che Iden­ti­fi­ka­tion sollte mit ganzem Herzen ver­zich­tet werden. Solang die Iden­ti­fi­ka­tion aber nicht grund­le­gend über­wun­den ist, möge man sich mit einem heil­s­a­men Glauben iden­ti­fi­zie­ren, weil die Ver­bin­dung mit dem Frommen ein starkes Heil­mit­tel ist. Auf jeg­li­che Begierde sollte mit ganzem Herzen ver­zich­tet werden. Solang die Begierde aber nicht grund­le­gend über­wun­den ist, möge man sich zur Erlö­sung führen lassen, weil die Erlö­sung dafür eine starke Medizin ist.“

Der König las diese Worte viele Male und begann, darüber nach­zu­den­ken, was zum Wohl­er­ge­hen der Mensch­heit führen könnte. Ange­nom­men, dass dies durch Erlö­sung erreicht werden kann und ange­nom­men, dass Erlö­sung aus der Ver­bin­dung mit einem heil­s­a­men Glauben ent­springt, begann der König über das Wesen eines heil­s­a­men Glau­bens zu grübeln.

Mit einem zuneh­mend ver­wirr­ten Geist suchte er dann Zuflucht beim höchst seligen Dat­ta­treya. Als er sich selbst vor diesem Hoch­be­seel­ten und Sün­de­lo­sen sah, da grüßte er ihn und nach Ver­eh­rung mit den gebüh­ren­den Riten, sprach er: „Oh Brah­mane, gewähre mir deine Gunst. Du bist die Zuflucht von allen, die Zuflucht suchen. Ent­ferne meinen Kummer, der mich uner­träg­lich bedrängt, und den Wahn der Begierde.“

Dat­ta­treya sprach: „Ich werde, oh König, deinen Kummer noch an diesem Tag ent­fer­nen. Doch erzähle mir auf­rich­tig, oh Monarch, was für Sorgen dich bedrän­gen.“

So ange­spro­chen durch diesen höchst weisen Rishi begann der König nach­zu­den­ken, inwie­fern das Selbst der Wohn­sitz von den viel­fäl­ti­gen Arten des Leidens sein kann. Der weise und hoch­in­tel­li­gente König reflek­tierte lange und wie­der­holt mit­hilfe vom Selbst über das Selbst und sprach dann lächelnd: „Ich selbst bin weder Erde, noch Wasser, noch Feuer, noch Wind, noch Raum. Aber mit dem Körper ver­ei­nigt greife ich nach den Freuden. In diesem Körper, der aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist, erscheint Freude und Leiden in wech­seln­dem Maße. Solang diese mir (per­sön­lich) ange­hö­ren, kann kein bestän­di­ges Wohl­er­ge­hen sein.

Das Selbst, das in jeg­li­chem Wesen lebt, hat zahl­lose Körper, die es im Laufe der Zeit durch­läuft und so wie es eben kommt, geht es bergauf und bergab auf­grund der Ver­rin­ge­rung oder des Wachs­tums von Freude und Leiden. Erst wenn das Selbst vom Ego­is­mus befreit ist, erscheint es im wahren Licht. Die Sicht auf das Selbst durch die Filter der Wahr­neh­mung formt die Qua­li­tä­ten (Gunas) der Natur, welche mir Freude oder Leiden bringen, der ich mit einem Körper aus den fünf Ele­men­ten umhüllt bin.

Leiden ent­steht im Gei­sti­gen. So strömt auch die soge­nannte Freude aus dem Gei­sti­gen. Wenn ich aber selbst nicht mein Gei­sti­ges bin, wie könnte ich dann Freude oder Leiden mein Eigen nennen? Wenn ich nicht mein Bewusst­sein bin, wenn ich nicht mein Denken bin, wenn ich nicht mein Ver­stand bin, wie könnte dann das Leiden, welches durch kör­per­li­che Ansamm­lung erzeugt wird, mein Eigen sein?

Wenn ich aber weder mein Körper noch mein Geist bin, dann könnte ich mich unab­hän­gig, sowohl von diesem Geist als auch von diesem Körper betrach­ten. Dann gibt es weder eigene Freude noch eigenes Leiden im Geist oder im Körper. So habe ich weder mit diesem noch mit jenem etwas zu schaf­fen.

Der­je­nige, der vor diesem Körper geboren wurde, wünschte dieses König­reich. Doch wenn dieser Körper wegen der Tendenz der natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Gunas) nur eine Ansamm­lung der fünf Ele­mente ist, wer bin dann Ich? Er ist in allem. Er, wer auch immer, ist ohne Körper, so wie auch ich ohne Körper bin. Er, der keine Hände oder andere Glieder hat, der kein Fleisch hat, keine Knochen, keine Nerven und Arte­rien, was hat Er mit Ele­fan­ten, Pferden, Wagen oder Schät­zen zu tun? Er hat nichts damit zu tun.

So habe auch ich keinen eigenen Feind, kein eigenes Leiden, keine eigene Freude, keine Stadt, keine Schatz­kam­mer, keine Armee, die aus Pferden und Ele­fan­ten besteht oder sonst irgen­d­et­was. Auch Er hat solches nicht. Niemand hat etwas, auch ich nicht.

So wie der eine Raum (Akasha) viel­fäl­tig erscheint, wenn er in bau­chige Fla­schen, Gläser oder andere Behäl­ter ein­ge­schlos­sen wird, so erscheint das eine, überall gleiche Selbst als Suvahu, als König von Kashi oder als ich in ver­schie­de­nen Körpern wegen der unter­schied­li­chen Umhül­lun­gen.“




38. Dattatreyas Belehrung über das Selbst
Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
Dann ver­neigte sich Alarka tief und voller Demut vor dem hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen Dat­ta­treya, grüßte ihn und sprach erneut: „Aus dieser Sicht, oh Brah­mane, erkenne ich, dass ich kein Leiden habe. Wer die Dinge nicht wahr­haft durch­schauen kann, der ver­sinkt überall im Ozean des Leidens. An welche Erschei­nung auch immer der Geist einer Person anhaf­tet, Leiden ent­springt daraus und bela­stet dessen Eigen­tü­mer. So ist die Größe des gefühl­ten Schmer­zes unter­schied­lich, wenn zum Bei­spiel ein Haus­huhn von einer Katze auf­ge­fres­sen wird, oder die Katze einen Spatzen oder eine Maus auf­frisst, weil weniger Anhaf­tung vor­han­den ist. Doch jen­seits der äußeren Formen bin ich weder leidend noch glück­lich. Wer auch immer den äußeren Formen ver­haf­tet ist, der ist der Freude und dem Leiden unter­wor­fen.“

Dat­ta­treya sprach: „Oh Erster der Men­schen, es ist so, wie du sagst. Die Vor­stel­lung von 'das ist mein' ist die Wurzel des Leidens, und das Frei­sein davon führt zur Erlö­sung. Im Moment meiner Frage hast du solch sub­ti­les Ver­ständ­nis erwor­ben, wodurch der Gedanke 'das ist mein' wie Baum­woll­fa­sern zer­streut wird.

Der mäch­tige Baum der Unwis­sen­heit wächst aus dem Herzen. Der Ego­is­mus ist seine Wurzel. Er hat das Bewusst­sein als seinen Stamm, Haus, Land und Eigen­tum als seine starken Äste, und Kinder, Frau usw. als seine Zweige. Luxus und Vorräte sind seine großen Blätter, die nur langsam wachsen. Tugend und Sünde sind seine Blüten. Glück und Leiden sind die mäch­ti­gen Früchte. Die aus der Unwis­sen­heit gebil­de­ten Kon­zepte sind das Wasser, das den Baum ernährt. Er wird von vielen Bienen umsummt, in Form der Wünsche nach Hand­lun­gen.

Dieser Baum blockiert den Pfad zur Erlö­sung. Wie könnten jene zur Befrei­ung gelan­gen, die, erschöpft vom Wandern auf den Straßen der Welt und von der strah­len­den Illu­sion des Glücks geblen­det, den Schat­ten dieses Baumes suchen? Nur jene, die diesen Baum der Befan­gen­heit mit der scha­r­fen Axt der Weis­heit, die achtsam an einem heil­s­a­men Glauben geschlif­fen wurde, an der Wurzel abschla­gen, können diesen Pfad gehen. Den Wald Brah­mans errei­chend, kühl, von Staub und Dornen frei, gelangt der Weise über alle Gefühle hinaus zur höch­sten Erlö­sung.

Keiner von uns, oh König, weder du noch ich, ist mit den Ele­men­ten oder den Sinnen iden­tisch, noch sind wir stoff­lich, noch sind wir geistig, noch sind wir das, was wir wahr­neh­men. Nie­man­den unter uns, oh Herr­scher, betrachte ich als iden­tisch mit einer äußeren Gestalt oder einer gei­sti­gen Form. Das eine Selbst (Kshe­tra­jna) ist jen­seits aller Formen, wohin­ge­gen die viel­fäl­ti­gen Gestal­ten als Kom­bi­na­tion der Ele­mente mit den ver­schie­de­nen Qua­li­tä­ten (Gunas) in ihm erschei­nen.“

Alarka sprach: „Durch deine Gunst, oh ehr­wür­di­ger Herr, bin ich zu diesem hohen Wissen gelangt, und ich ahne bereits den Unter­schied zwi­schen ego­i­sti­scher Befan­gen­heit und all­durch­drin­gen­der Größe. Aber meinen Geist zieht es zu den Objek­ten der Sinne, und Zufrie­den­heit kann ich nicht finden. Ich sehe keinen Weg, wie ich mich von den Fesseln der Natur befreien könnte. Belehre mich, oh Brah­mane, wie ich nicht mehr der Wie­der­ge­burt unter­wor­fen sein kann, frei von den Gunas und mit dem Ewigen vereint. Belehre mich, oh Weiser, über diesen Yoga. Ich bitte dich mit Demut. Die Ver­bin­dung mit dem Heil­s­a­men ist lang­fri­stig für alle Wesen von großem Nutzen.“
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39. Über den Yoga
Dat­ta­treya sprach:
Der Yogi geht jen­seits der Unwis­sen­heit und findet Erlö­sung. Er über­win­det die Bedrän­gun­gen durch äußere Formen (Natur, Pra­kriti) und wird eins mit Brahman. Oh König, Erlö­sung fließt aus dem Yoga und Yoga aus der Weis­heit. Die Weis­heit wird aus dem Leiden geboren. Sie offen­bart sich demje­ni­gen, dessen Bewusst­sein mit dem Selbst ver­bun­den ist.

Deshalb sollte ein Mensch, der Erlö­sung wünscht, die Anhaf­tung auf­lö­sen. Das Auf­lö­sen der Anhaf­tung führt zum Unter­gang des Ego­is­mus. Weniger Ego­is­mus bringt mehr Zufrie­den­heit. Zufrie­den­heit führt zur Ein­sicht in die voll­kom­me­nen Unvoll­kom­men­hei­ten dieser Welt. Wie die Zufrie­den­heit aus der Weis­heit ent­springt, so ent­springt auch die Weis­heit aus der Zufrie­den­heit. In diesem Haus möge der Mensch leben, mit dieser Nahrung möge er sich ernäh­ren. Dies wird Weis­heit genannt, die zur Befrei­ung führt. Alles andere ist Wissen, das Anhaf­tung bringt, und wird in dieser Hin­sicht als Unwis­sen­heit bezeich­net.

Indem man die Früchte von Tugend und Sünde erntet, die täg­li­chen Pflich­ten und Riten ohne jeden Wunsch aus­führt, die bereits ange­sam­mel­ten Hand­lun­gen auflöst und neue Hand­lun­gen nicht ansam­melt, wird dieser Körper vom Rad der Bin­dun­gen erlöst.

Oh König, erkenne diesen Yoga, wie ich ihn dir beschrie­ben habe. Indem er diesen Yoga erwirbt, sucht ein Mensch Zuflucht bei niemand anderem, als dem ewigen Brahman.

Der Yogi sollte zuerst sich selbst über­win­den, durch die Erkennt­nis vom Selbst. Desto mehr er sich selbst über­win­det, desto weniger wird er über­wun­den. Du soll­test bestrebt sein, jeg­li­chen Ego­is­mus auf­zu­lö­sen.

Höre, ich werde dir die ver­schie­de­nen Mittel beschrei­ben: Durch Prana­yama (Kon­trolle der Lebens­ener­gie) sollte er die kör­per­li­chen Hin­der­nisse, durch Dharana (Acht­sam­keit & Kon­zen­tra­tion) die gei­sti­gen Hin­der­nisse, durch Pra­tya­hara (Ent­halt­sam­keit) die Sin­nes­ob­jekte und durch Dhyana (Medi­ta­tion) die Gunas des unge­zü­gel­ten Geistes auf­lö­sen.

Wie unter starker Hitze alle Unrein­hei­ten vom Gold getrennt werden, so werden durch die Züglung der Lebens­ener­gien die sinn­li­chen Hin­der­nisse ent­fernt. Ein Yogi sollte sich zuerst um die Kon­trolle der Atmung bemühen. Die (daraus resul­tie­rende) Kon­trolle über die zwei Lebens­ener­gien von Prana und Apana wird (als das Ziel von) Prana­yama genannt. Prana­yama ist von drei­er­lei Art, nämlich Laghu, Madhyama und Uttama (schnell, mittel und langsam). Höre, oh Alarka, ich werde dir diese Maße erklä­ren. Ein Laghu sind zwölf Matras. Madhyama ist zweimal so lang und Uttama wird als dreimal so lang beschrie­ben. Die Zeit, die für das Öffnen und Schlie­ßen der Augen­li­der benö­tigt wird, ist die Länge eines Matra. Um der Atem­länge ein Maß zu geben, ist die Länge eines Laghu mit zwölf Matras beschrie­ben worden. Durch die erste Art sollte die Tran­spi­ra­tion (Angst), durch die zweite das Zittern (Unruhe) und durch die dritte die Nie­der­ge­schla­gen­heit (Dumpf­heit) über­wun­den werden.

Wie der Löwe, der Tiger und der Elefant durch Zähmung beru­higt werden, so wird das Prana von den Yogis unter Kon­trolle gebracht. Wie ein Ele­fan­ten­füh­rer einen wüten­den Ele­fan­ten gemäß seinem Willen zähmt, so mei­stert der Yogi den Fluss der Lebens­ener­gie, das Prana. So, wie ein gezähm­ter Löwe nur das Wild tötet und nicht die Men­schen, so zer­stört die kon­trol­lierte Lebens­kraft die Hin­der­nisse und nicht den Körper. Deshalb sollte ein Yogi das Prana­yama fleißig üben.

Höre jetzt von vier heil­s­a­men Zustän­den des Prana­yama, welche die Früchte auf dem Weg zur Erlö­sung sind. Oh König, sie heißen Dhvasti, Prapti, Samvit und Prasada. Über ihre Eigen­schaf­ten sagt man: Der Zustand, in dem die Früchte der (ange­sam­mel­ten) guten oder schlech­ten Taten auf­ge­löst werden und damit die Hin­der­nisse des Geistes, wird Dhvasti genannt. Der Zustand, in dem der Yogi grund­le­gend alle Wünsche hin­sicht­lich dieser und der jen­sei­ti­gen Welt auflöst, welche durch Anhaf­tung und Unwis­sen­heit ent­ste­hen, wird Prapti genannt. Der Zustand, in dem der Yogi auf­grund höch­ster Erkennt­nis mit der Energie von Sonne, Mond, Sternen und Pla­ne­ten eins wird, Ver­gan­gen­heit und Zukunft durch­schaut und selbst die unsicht­ba­ren oder weit ent­fern­ten Dinge erken­nen kann, wird Samvit genannt. Der Zustand eines Yogis, in dem das Denken, die fünf vitalen Winde, die Sin­nes­or­gane und die Sin­nes­ob­jekte rein sind, wird Prasada genannt.

Höre, oh König, ich werde jetzt die Eigen­schaf­ten von Prana­yama und den Kör­per­hal­tun­gen (Asanas) beschrei­ben, die für jene über­lie­fert wurden, die den Yoga-Weg gehen möchten: In ver­schie­de­nen Kör­per­hal­tun­gen, wie zum Bei­spiel Pad­ma­sana (Lotus­sitz), Ard­ha­sana (Hal­blo­tus­sitz) und Swa­s­ti­ka­sana (ein­fa­cher Sitz), sollte man im Geist die mysti­sche Silbe OM rezi­tie­ren und sich im Yoga üben. Auf­recht sitzend, mit geradem Rücken, die Beine ver­schränkt, den Mund geschlos­sen und die Schen­kel stabil gela­gert, sollte man seinen Geist kon­trol­lie­ren und so sitzen, dass die Fersen den After oder das Geschlechts­or­gan nicht berüh­ren. Der Kopf möge leicht geneigt sein, so dass die Zähne nicht auf­ein­an­der liegen. Der Blick sei ent­spannt auf die Nasen­spitze gerich­tet und von jeder Ablen­kung zurück­ge­zo­gen. Das Absin­ken in die Dumpf­heit (Tamas) zügele man durch Lei­den­schaft (Rajas) und die Lei­den­schaft durch lie­bende Güte (Sattwa). In der lie­ben­den Güte ver­wei­lend sollte der Yogi den Yoga üben.

Die Sinne bestän­dig von ihren Sin­nes­ob­jek­ten zurück­zie­hend und die Geistes- und Lebens­kräfte zügelnd, möge man Pra­tya­hara (Ent­halt­sam­keit) prak­ti­zie­ren. Wie eine Schild­kröte ihre Glieder in sich zurück­zieht, so mag er seine Wünsche von den Objek­ten zurück­zie­hen, seinen Geist auf das Selbst kon­zen­trie­ren und das Gött­li­che im Mensch­li­chen erken­nen.

Dieser weise Mensch sollte, nachdem er sich äußer­lich und inner­lich vom Hals bis zum Bauch­na­bel abwärts gerei­nigt hat, seinen Körper mit Lebens­ener­gie füllen, um die Übung von Dharana (Kon­zen­tra­tion) zu begin­nen. Die zwölf Formen von Prana­yama werden eben­falls Dharana genannt. Und diese zwei Dha­ra­nas werden von den Wahr­heit schau­en­den Yogis auch als Yoga bezeich­net. Wenn ein Yogi, sich unab­läs­sig selbst zügelnd, den Yoga übt, werden alle seine Hin­der­nisse auf­ge­löst, und er gelangt zu einem fried­li­chen Zustand und schaut das Brahman jen­seits der Grund­ei­gen­schaf­ten der Natur (Gunas), jen­seits der klein­sten Teil­chen, des größten Raumes und der rein­sten Seele.

So sollte sich ein Yogi durch Prana­yama in maß­vol­ler Zurück­hal­tung üben. Mit Acht­sam­keit möge er kleine Schritte vor­an­ge­hen, wie jemand, der das dünne Dach eines Hauses besteigt. Denn bis der Mensch den brü­chi­gen Boden seiner Kör­per­lich­keit nicht über­wun­den hat, ver­meh­ren sich unauf­hör­lich all die Lei­den­schaf­ten, Krank­hei­ten und die Unwis­sen­heit. Man sollte sich auf solch brü­chi­gem Boden niemals sicher fühlen.

Die Zurück­hal­tung (bzw. Züge­lung) wird hin­sicht­lich der Lebens­ener­gie Prana­yama genannt. Hin­sicht­lich des umher­wan­dern­den Geistes heißt sie Dharana und bezüg­lich der Sinne, die von den Sin­nes­ob­jek­ten zurück­ge­zo­gen werden, Pra­tya­hara. Diese Mittel wurden von den großen Yogis und Rishis auf­ge­zeigt, um die all­ge­mei­nen Hin­der­nisse auf dem Yoga-Weg auf­zu­lö­sen.

So, wie ein dur­sti­ger Mensch langsam das Wasser aus einem Krug trinkt, so sollte der Yogi ohne jede Anstren­gung die Luft ein­at­men. Dharana oder Kon­zen­tra­tion sollte zuerst auf den Bauch­na­bel, dann auf Herz, Brust, Kehle, Mund, Nasen­spitze, Augen, den Raum zwi­schen den Augen­brauen, den Schei­tel und zum Schluss auf den höch­sten Geist gerich­tet werden. Diese Kon­zen­tra­tion wird als die Beste genannt. Das sind die zehn Formen der Kon­zen­tra­ti­ons­übung von Dharana, die zur Ver­ei­ni­gung mit der Ewigen Seele gerei­chen.

Wenn ein Yogi, oh König, den Yoga-Weg erfolg­reich gehen möchte, dann sollte er sich nicht im Yoga üben, wenn er sehr hungrig, ermüdet oder beson­ders auf­ge­regt ist. Noch sollte er in äußerst kalter oder heißer Umge­bung oder bei starkem Wind Yoga bzw. Medi­ta­tion aus­füh­ren. Er sollte über­haupt alle Extreme meiden, wie sehr laute Orte in der Nähe von Feuer oder Wasser, ver­fal­lene Kuh­gat­ter, Kreu­zun­gen von Straßen, ver­faul­tes Laub, Flüsse mit Kro­ko­di­len, Lei­chen­ver­bren­nungs­plätze, gefähr­li­che Orte, den Rand von Brunnen, Grab­steine, Amei­sen­hau­fen oder ähn­li­ches. Solange die Qua­li­tät der lie­ben­den Güte (Sattwa) nicht aus­rei­chend ent­wi­ckelt ist, sollten solche extre­men Zeiten und Orte ver­mie­den werden. Extreme äußere Bedin­gun­gen sind für den Yoga nicht beson­ders för­der­lich.

Jene, die in über­mä­ßi­ger Lei­den­schaft prak­ti­zie­ren und die Bedin­gun­gen von Ort und Zeit mis­sach­ten, werden auf ihrem Yoga-Weg auf zusätz­li­che Hin­der­nisse treffen. Höre, ich werde diese beschrei­ben: Solch ein unwis­sen­der Mensch wird durch Schwä­che, Taub­heit, Stumm­heit, Blind­heit, Gedächt­nis­ver­lust und Fieber gequält. Wenn der Yogi durch seine Acht­lo­sig­keit von diesen Übeln heim­ge­sucht wird, dann höre, wie ich die Heil­mit­tel dafür beschreibe. Für die Heilung von Gulmas, das durch eine Störung des Windes ver­ur­sacht wird, sollte man lang gekoch­ten Yavagu (Reis­schleim) essen, nachdem er etwas abge­kühlt ist, und auf den gequäl­ten Bereich, den Bauch­na­bel und den Magen anwen­den. Yavagu und Luft wirken gegen alle Erkran­kun­gen auf­grund von Stö­run­gen der Winde. Um das Zittern zu über­win­den, sollte er sich im Geist einen rie­si­gen und unbe­weg­li­chen Berg vor­stel­len. Von Stumm­heit gequält, möge er über das Organ der Sprache medi­tie­ren, bei Taub­heit über das Organ des Hörens, wie ein von Durst Gequäl­ter sich eine saftige Mango­frucht auf der Zunge vor­stellt. Was auch immer für ein Kör­per­teil erkrankt ist, dort sollte das Heil­mit­tel ange­wen­det werden (geistig & kör­per­lich) - Hitze gegen Kälte, Kälte gegen Hitze. Sein ver­lo­re­nes Gedächt­nis kann ein Yogi sofort wie­der­ge­win­nen, wenn er ein Stück Holz auf seinen Kopf legt und es mit einem anderen Stück Holz beklopft. Er möge sich auch vor­stel­len, dass der riesige Raum zwi­schen Erde und Himmel mit (rei­ni­gen­dem) Gewit­ter, Sturm und Feuer gefüllt ist. Fol­gen­des wird als heil­s­a­mes Mittel für über­mensch­li­che Hin­der­nisse emp­foh­len. Wenn irgend­ein über­mensch­li­ches Wesen in den Geist des Yogis ein­tritt, sollte er es in seinem Körper durch die Visua­li­sie­rung von Feuer und Wind auf­lö­sen.

So, oh König, sollte ein Yogi achtsam seinen Körper schüt­zen, weil dieser die Basis für das Errei­chen von Tugend, Wohl­stand, Liebe und Erlö­sung (Dharma, Artha, Kama und Moksha) ist. Durch die Beschrei­bung seiner sub­ti­le­ren Erfah­run­gen, der Nei­gun­gen und Wun­der­lich­kei­ten schwin­det dem Yogi seine Weis­heit. Deshalb sollten diese mög­lichst ein Geheim­nis bleiben.

Ein zuneh­mend ruhiger Geist, weniger Krank­sein und Sorgen, ange­neh­mer Geruch, gesunde Ver­dau­ung und wenig Nah­rungs­be­darf, zuneh­men­des Mit­ge­fühl, gei­sti­ges Ent­zücken und eine wohl­klin­gende Stimme - dies sind die all­ge­mei­nen Ten­den­zen auf dem Yoga-Weg. Aber die vor­züg­lich­ste Eigen­schaft auf diesem hohen Pfad besteht darin, dass er allen lieb ist und kein Wesen ihn fürch­tet. Nur ein Yogi erlangt Voll­kom­men­heit, der frei von Hin­der­nis­sen ist, frei von den Extre­men wie Kälte und Hitze, und jeg­li­che Furcht über­wun­den hat.




40. Über die Hindernisse und Früchte des Yogas
Dat­ta­treya sprach:
Es gibt viel­fäl­tige Hin­der­nisse auf dem gei­sti­gen Pfad des Yogis. Höre, ich werde sie kurz beschrei­ben: Man sehnt sich nach Hand­lun­gen der Begierde, nach Gegen­stän­den des mensch­li­chen Ver­gnü­gens, nach Frauen, den Früch­ten der Wohl­tä­tig­keit, nach Wis­sen­schaft, magi­schen Kräften, Reich­tum, himm­li­schen Para­die­sen, der Würde der Himm­li­schen, der Macht des himm­li­schen Königs, Wun­de­re­li­xiere, Fliegen durch die Lüfte, heilige Opfer, Gehen durch Feuer oder über Wasser, nach den Früch­ten ver­schie­den­ster Gaben und Srad­dhas, nach reli­gi­ösen Vor­schrif­ten und vor allem nach dem Fasten, der Aus­füh­rung von Purta Hand­lun­gen, der Anbe­tung der Götter und nach vielen anderen frommen Gelüb­den. All diese Wünsche umweben den Yogi mit einem Netz von Hin­der­nis­sen. Wenn sich sein Geist dahin neigt, sollte er ihn unab­läs­sig zurück­zie­hen und wieder mit dem Brahman ver­ei­nen, um sich von all diesen Hin­der­nis­sen zu lösen.

Und wenn er diese über­wun­den hat, dann werden ihm weitere Hin­der­nisse begeg­nen, welche fort­wäh­rend aus den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (den drei Gunas) ent­ste­hen. Ins­be­son­dere gibt es fünf gefähr­li­che Hin­der­nisse auf dem Yoga-Weg. Diese sind Pra­tibha, bezüg­lich des Intel­lekts; Sravana, bezüg­lich des Hörens; Daiva, hin­sicht­lich der Gött­lich­keit; Bhrama, das gei­stige Wandern und Avarta, der Strudel des Wissens.

Das, wodurch sich die Bedeu­tun­gen der Veden, der poe­ti­schen und wis­sen­schaft­li­chen Werke und der Hand­werks­kün­ste dem Yogi unbe­grenzt ent­fal­ten, wird Pra­tibha genannt. Das, wodurch sich die Bedeu­tun­gen der Töne unbe­grenzt ent­fal­ten, und er sogar aus einer Ent­fer­nung von tausend Yojanas noch Töne wahr­nimmt, wird Sravana genannt. Daiva nennen die Weisen den Zustand, wenn man göt­ter­gleich die acht Rich­tun­gen wie im Wahn gren­zen­los durch­schaut. Das, wodurch der Geist des Yogis ohne bestimm­ten Gegen­stand umher­wan­dert und jeg­li­che Schran­ken über­schrei­tet, wird Bhrama genannt. Und der gei­stige Strudel des Wissens, der unbe­grenzt wie ein Was­ser­fall her­ein­stürzt, zer­stört die Gelas­sen­heit des Geistes und heißt als Hin­der­nis Avarta.

Alle die­je­ni­gen, die in den Berei­chen der Götter geboren wurden, haben ihren Yoga durch diese tücki­schen Hin­der­nisse zer­stört und werden wei­ter­hin im Rad der Gebur­ten umher­ge­trie­ben. Deshalb sollte sich der Yogi mit reinem Geist umhül­len, diesen Geist im Selbst gründen und über das große Brahman medi­tie­ren. Sinne und Nahrung zügelnd mag der Yogi den Yoga ausüben und in seinem Kopf das subtile Wesen der sieben Ele­mente wie Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum usw. (Ich­be­wusst­sein und Natur) ergrün­den. Dabei sollte er zuerst über die Erde medi­tie­ren, bis sich ihr reines Wesen offen­bart. Sich selbst in der Erde erken­nend, werden sich ihre Fesseln lösen. Ebenso sollte er die Eigen­schaft des Geschmacks im Wasser ergrün­den, die Eigen­schaft der Sicht­bar­keit im Feuer oder Licht, der Fühl­bar­keit des Windes und den Klang im Raum. Mit der Zeit werden sich all diese Kon­zepte auf­lö­sen.

Wenn sich dann sein Geist wieder mit dem Geist aller Wesen vereint, dann wird dieser immer sub­ti­ler. Nach dem Errei­chen der intui­ti­ven Wahr­neh­mung aller Wesen, sollte der ein­sich­tige Yogi auch diese subtile Erfah­rung los­las­sen. Oh Alarka, jener Yogi, der nach der Erkennt­nis des sub­ti­len Wesens der sieben Ele­mente, diese Erfah­rung wirk­lich los­las­sen kann, der löst sich vom Leiden der Wie­der­ge­burt. Schritt für Schritt die Sub­ti­li­tät der sieben Ele­mente durch Dharana (Acht­sam­keit & Kon­zen­tra­tion) erken­nend und sie all­mäh­lich wieder los­las­send, gelangt der selbst­be­herrschte Yogi zur Voll­en­dung.

Oh König, indem er über­mä­ßig an den lieb­ge­won­nen Erschei­nun­gen anhaf­tet, wird er getäuscht. Wer nach der Erkennt­nis, dass die sub­ti­len Ele­mente unter­ein­an­der ver­bun­den sind, diese los­las­sen kann, der gelangt zu einer unvor­stell­ba­ren Größe. Die Ein­sicht in die Ver­bun­den­heit der ganzen Schöp­fung, welche sich im Geist des Yogis auf­grund der Erkennt­nis der Sub­ti­li­tät der sieben Ele­mente durch die Wahr­heit offen­bart, führt zur Erlö­sung. Doch solange der Mensch den Ele­men­ten mit ihren Eigen­schaf­ten von Geruch, Geschmack usw. anhaf­tet, wird er unter der Herr­schaft des Todes stehen, wird wieder und wieder geboren und lebt für sich getrennt vom Brahman, oh König.

Der voll­en­dete Yogi kann seinen Geist auf die sieben Ele­mente kon­zen­trie­ren und in ihren belie­bi­gen Formen erschei­nen. Er kann sich in den Körpern von Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas oder Raks­ha­sas ent­fal­ten, aber haftet nir­gends an. Oh König, der voll­en­dete Yogi erreicht die acht gött­li­chen Eigen­schaf­ten, die zum Nirwana führen, nämlich Anima, Laghima, Mahima, Prapti, Pra­ka­mya, Ishitya, Vashi­tya und Kama­va­sayi­tya. Das heißt, er kann kleiner als das klein­ste Teil­chen sein, größer als der größte Raum (Anima) sowie unbe­grenzt leicht, schwer oder schnell (Laghima). Er ist ver­eh­rungs­wür­dig (Mahima) und wunsch­los (Prapti). Er ist all­ge­gen­wär­tig und all­durch­drin­gend (Pra­ka­mya). Er ist die Stütze (Ishitya) und der Führer (Vashi­tya) von allem. Er ist gren­zen­los beweg­lich und hand­lungs­fä­hig (Kama­va­sayita). Durch diese acht Eigen­schaf­ten handelt der Yogi wie die Gott­heit.

Die Ent­fal­tung dieser Eigen­schaf­ten, oh König, weisen auf einen voll­en­de­ten Yogi hin, der befreit von der Ich­haf­tig­keit, weder der Geburt, dem Wachs­tum, noch dem Tod unter­liegt. Er ist jen­seits von Alter und Verfall, und vom Leiden erlöst. Er ist jen­seits aller Welten und wird von den Eigen­schaf­ten der Ele­mente nicht bedrängt. Keine Erschei­nung könnte imstande sein, ihn zu unter­wer­fen. Er unter­liegt weder dem Genuss, noch der Anhaf­tung.

Oh König, wie ein Stück Gold, wenn es im Feuer geschmol­zen wird, alle Unrein­hei­ten los­lässt und mit einem anderen Stück Gold zu Einem wird, so werden alle Hin­der­nisse im Feuer des Yogas ver­brannt, und der Yogi gelangt zur Ver­ei­ni­gung mit dem Brahman und kennt keine getrennte Exi­stenz mehr. Wie sich Feuer mit Feuer ver­ei­nigt, zu einer Einheit wird, nur noch einen Namen trägt und keine Unter­schiede mehr erkenn­bar sind, so, oh König, ver­ei­nigt sich der Yogi mit dem großen Brahman und kennt keine Tren­nung mehr, wenn seine Sünde (das Karma) ver­braucht ist. Wie sich Wasser mit Wasser ver­ei­nigt, so wird die Seele des Yogis Eins mit der Höch­sten Seele.




41. Über den Yoga-Pfad und die Meditation
Alarka sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, ich möchte wahr­lich noch mehr über den Yoga und den Weg zum Brahman wissen, auf dem der Yogi die Ver­gäng­lich­keit über­win­det.

Und Dat­ta­treya sprach:
Ehre und Unehre sind die Instru­mente für Erfolg und Angst unter den Men­schen. Ihre ent­ge­gen­ge­setzte Bedeu­tung ist ein vor­züg­li­ches Heil­mit­tel und kann den Yogi weit zum voll­en­de­ten Zustand führen. Ehre und Unehre mögen als Gift und Ambro­sia gelten. Dabei erkenne er Unehre als Ambro­sia und Ehre als töd­li­ches Gift. So sollte er keinen Schritt gehen, ohne den Boden achtsam zu unter­su­chen, sollte kein Wasser trinken, ohne das es gerei­nigt ist, sollte kein Wort spre­chen, das nicht aus der Wahr­heit fließt und keinen Gedan­ken denken, der nicht aus reiner Quelle kommt.

Um diesen Weg zu gehen, sollte ein Yogi keine Zuflucht in Gesell­schaf­ten, Srad­dhas, Opfern, Fest­lich­kei­ten und Gesän­gen zu Ehren der Götter oder Men­schen suchen. Wenn in den Küchen der Haus­vä­ter das Feuer erlo­schen und kein Rauch mehr zu sehen ist, wenn alle ihre Mahl­zeit ein­ge­nom­men haben, erst dann sollte der Yogi für Almosen aus­ge­hen, aber das nicht dreimal pro Tag oder jeden Tag. Ohne die ver­dienst­vol­len Wege der Guten zu ver­las­sen, sollte er nie nach welt­li­cher Aner­ken­nung oder Bestä­ti­gung streben, und die Schmä­hun­gen der Leute mag er als heil­s­a­mes Geschenk dankbar akzep­tie­ren.

Um Almosen sollte er die Haus­vä­ter oder Prie­ster bitten, wobei die Erste­ren als die Bes­se­ren gelten. Ein Yogi sollte immer zu den Haus­vä­tern gehen, die beschei­den, ehr­fürch­tig, beherrscht, veden­kun­dig, hoch­be­seelt und den Lastern nicht ver­fal­len sind, die mög­lichst einer höheren Kaste ange­hö­ren und nicht verarmt sind. Die Per­so­nen von unter­ge­ord­ne­ten Kasten um Almosen zu bitten, wird als ein unge­bühr­li­ches Handeln betrach­tet.

Yavagu (Reis­brei), Takra (ver­dünnte But­ter­milch), Milch, Yavaka (Ger­sten­brei), Früchte, Wurzeln, Priyangu (Hirse), Karna (Getreide), Pipyaka (Ölku­chen) und Sakhis sind die gewöhn­li­chen Nah­rungs­mit­tel. Dies sind reine Speisen für den Yogi und führen zur Erfül­lung aller Wünsche. Diese sollten als Almosen ange­nom­men werden, und von ihnen mag er mit höch­ster gei­sti­ger Kon­zen­tra­tion und Hingabe leben.

Vor der Mahl­zeit sollte er Schwei­gen bewah­ren und sich selbst zügeln. Dann möge er am Wasser nippen und ent­spre­chend den Schrif­ten mit dem Spruch „OM Pranaya Swaha“ die erste Gabe (an die Lebens­ener­gie) opfern. Danach sollte er mit Apanaya, Samanaya, Udanaya und Vyanaya die zweite, dritte, vierte und fünfte Gabe opfern. (Für die fünf vitalen Winde: Prana, Apana, Samana, Udana und Vyana - Leben­s­a­tem, Abwärts­hauch, All­hauch, Auf­wärts­hauch und Zwi­schen­hauch) Dabei möge er durch Prana­yama seinen Atem zügeln. Danach mag er nach Wunsch essen und trinken, am Ende wieder am Wasser nippen und danach sein Herz berüh­ren.

Ehr­lich­keit, Zölibat, Ent­sa­gung, Frei­ge­big­keit und Gewalt­lo­sig­keit sind die fünf Gelübde eines Bet­tel­mön­ches. Zorn­lo­sig­keit, Dienst am Lehrer, Rein­heit, Ent­halt­sam­keit bei der Nahrung und beharr­li­ches Stu­die­ren der Veden - diese sind als die fünf Emp­feh­lun­gen aus­ge­spro­chen worden. Er sollte sich bemühen, jene Weis­heit zu erwer­ben, welche die Essenz von allem ist und zur Ein­sicht in alle Erschei­nun­gen führt. Zuviel kon­zep­tio­nel­les Wissen behin­dert den Yoga. Der­je­nige, der in seinem Wis­sens­durst immer wieder denkt: „Das sollte ich wissen! Jenes sollte ich auch wissen!“, der wird auch in tausend Zeit­al­tern nie zur Weis­heit gelan­gen.

Anhaf­tung auf­lö­send, die Wut über­win­dend, die Nahrung ein­schrän­kend, die Sinne zurück­zie­hend und die Tore des Körpers von der Ver­nunft bewacht, sollte man den Geist durch Medi­ta­tion (Dhyana) an den Yoga binden. Berg­höh­len, Wälder oder andere einsame Orte mag der Yogi auf­su­chen, um auf dem Yoga-Pfad bestän­dig Medi­ta­tion zu üben. Wer seine Worte, Hand­lun­gen und Gedan­ken achtsam unter Kon­trolle hat, wird Tri­dandi, der Drei­fach­kon­trol­lierte genannt, und ist bereits ein großer Yogi.

Oh König, was sollte der lieben oder hassen, der dieses ganze, ent­fal­tete oder unent­fal­tete Uni­ver­sum, mit und ohne Eigen­schaf­ten, als Eins mit sich selbst erkennt? Er, dessen Geist gerei­nigt wurde, der in einem Klumpen Lehm und Gold das gleiche Wesen sieht, der sich selbst in allen Ele­men­ten erkennt, der überall nur das ewige und unver­gäng­li­che Brahman wahr­nimmt, worin sich alles ent­fal­tet, der muss niemals wie­der­ge­bo­ren werden.

Die Veden und Opfer­riten sind höher als alle welt­li­chen Dinge. Darüber ist die Rezi­ta­tion von Mantras, und noch höher ist der Pfad der Weis­heit. Doch die Krone von all dem ist Dhyana, die Medi­ta­tion, die von Iden­ti­fi­ka­tion und Anhaf­tung befreit. Dadurch kann man zum ewigen Brahman finden. Selbst­kon­trol­liert, mit gezü­gel­ten Sinnen, die Medi­ta­tion auf das Brahman gerich­tet, bestän­dig und aus­dau­ernd, rein und ganz­heit­lich hin­ge­ge­ben, wer diesen Yoga erwirbt, der gelangt zur Selig­keit, zur Ver­ei­ni­gung mit der Höch­sten Seele und noch weiter zur Erlö­sung, zum Nirwana.




42. Über die heilige Silbe OM
Dat­ta­treya sprach:
Selbst hun­derte von Gebur­ten können einen Yogi, der diesem hohen Pfad folgt, nicht vom Yoga trennen. Die Höchste Seele erken­nend, die sich in der Form des Uni­ver­sums ent­fal­tet, mit dem Weltall als Füße, Kopf und Hals, und als Herr und Beschüt­zer von Allem, sollte er das große und heilige ein­sil­bige OM singen, um Ihn zu errei­chen.

Das OM zu stu­die­ren, bedeu­tet nichts anderes, als auf dieses große und wahre Wesen zu lau­schen. A, U, M sind dessen Buch­sta­ben, die drei Matras, ent­spre­chend den Qua­li­tä­ten der Dun­kel­heit, Lei­den­schaft und lie­ben­den Güte. Ein wei­te­res halbes Matra (AUMm) ist höher und liegt jen­seits der drei Qua­li­tä­ten. Dieses wird Gand­hari genannt, abge­lei­tet von der Musi­knote Gand­hara. Wenn es sich im Kopf des Yogis ent­fal­tet, so sagt man, ist es wie Ameisen, die über den Körper krab­beln. Wem sich das OM im Geist offen­bart, der wird Eins mit jedem Matra und mit dem OM selbst.

Die Lebens­ener­gie ist der Bogen, die Seele der Pfeil und Brahman das subtile Ziel. Wer bestän­dig übt und wie ein Pfeil tief ins Brahman dringt, der wird Eins mit Ihm. Das OM umfasst die drei Veden, Rig, Saman und Yajur, die drei Welten, die drei Feuer und die drei Götter, Vishnu, Brahma und Shiva. Die drei­ein­halb Matras soll man als OM erfah­ren. Wer dies wahr­haft ver­wirk­licht, gelangt darin zur Einheit (Laya).

Der Buch­stabe A steht für die Erde (Bhur-loka), U für den Luft­raum (Bhuvar-loka) und M für den himm­li­schen Bereich (Swar-loka). Das erste Matra ist Vyakta, die ent­fal­tete Schöp­fung. Das zweite wird Avyakta, das Unent­fal­tete, genannt. Das dritte ist Chit, das gei­stige Prinzip, und das halbe Matra deutet auf Brahman. Dies sollte als Basis für die Yoga-Praxis bekannt sein.

Mit dem Gesang der Silbe OM werden alle exi­sten­ten oder nicht­exi­sten­ten Dinge umfasst. Das erste Matra ist kurz (als Klang), das zweite lang und das dritte andau­ernd. Das halbe Matra ist jen­seits der bewussten Klänge. Wer dies wahr­haft erkennt und über das große Brahman medi­tiert, welches durch die heilige Silbe OM sym­bo­li­siert wird, der über­win­det das Rad der Exi­sten­zen, und von den drei Fesseln befreit gelangt er zur Ver­ei­ni­gung mit dem Brahman, der Höch­sten Seele.

Wenn aber die Fesseln seiner Hand­lun­gen noch nicht voll­stän­dig gelöst sind, dann wird er, wenn er die Anzei­chen des Todes erkennt, auf­grund seiner Neigung im näch­sten Leben als Yogi wie­der­ge­bo­ren, um sich zu erin­nern und den Weg fort­zu­set­zen. Durch ver­dienst­vol­len Yoga in diesem und anderen Leben, kann er die Zeichen des Todes durch­schauen und sinkt in dieser Zeit (der Wand­lung) nicht hinab.




43. Über die Anzeichen des Todes
Dat­ta­treya sprach:
Höre, oh großer König, ich werde die Zeichen des nahen Todes auf­zäh­len. Durch ihre Wahr­neh­mung kann der Yogi erken­nen, wann er sterben wird.

Wer die Straße der Himm­li­schen, den Polar­stern, den Stern Arund­hati, den Planet Venus, den Mond und seinen eigenen Schat­tens nicht mehr sehen kann, der trifft auf den Tod nach Ablauf eines Jahres. Der Mensch, der die Sonne ohne Strah­len, aber das Feuer von Strah­len umgeben sieht, der lebt nicht mehr länger als elf Monate. Wer in einem Traum Gold oder Silber im Erbro­che­nen, Urin und Kot sieht, lebt noch für zehn Monate. Wenn man Geister (Ahnen), Pisachas (Gespen­ster), die Stadt der Gand­ha­r­vas und goldene Bäume sieht, lebt man noch neun Monate. Wenn ein dicker Mensch völlig uner­war­tet dünn, oder ein dünner Mensch schnell dick wird, läuft seine natür­li­che Lebens­zeit nach acht Monaten ab. Wenn man seinen Fuß in Schlamm oder Dung drückt und Ferse oder Vor­der­fuß nur halb abge­bil­det wird, dann lebt man noch sieben Monate. Auf dessen Kopf sich Geier, Taube, Kakola, Krähe, ein anderer fleisch­fres­sen­der Vogel oder ein dun­kel­blauer Vogel nie­der­lässt, der lebt keine sechs Monate mehr. Einer, der durch eine Schar von Krähen oder einem Staubre­gen ange­grif­fen wird, oder der seinen eigenen Schat­ten in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung sieht, lebt noch für vier oder fünf Monate. Wer am wol­ken­lo­sen Himmel in süd­li­cher Rich­tung Blitze und in der Nacht einen Regen­bo­gen sieht, lebt noch für zwei oder drei Monate. Wer sein Spie­gel­bild in geklär­ter Butter, Öl, im Spiegel oder Wasser nicht mehr erkennt, oder nur ohne Kopf, der lebt keinen Monat mehr.

Der Yogi, oh König, von dessen Körper der Geruch eines Leich­nams ausgeht, der lebt noch für einen halben Monat. Wessen Brust und Füße sofort nach dem Baden aus­ge­trock­net sind, und wessen Kehle trocken bleibt, obwohl er Wasser trinkt, lebt nur noch zehn Tage. Wessen Lebens­or­gane von den sich mit­ein­an­der strei­ten­den Winden durch­bohrt werden und der selbst durch kühles Wasser keine Erleich­te­rung mehr spürt, dem droht unver­züg­lich der Tod. Wer dann träumt, wie er singend von Bären und Affen in süd­li­cher Rich­tung davon­ge­tra­gen wird, der hat den Tod erreicht. So auch jener, der träu­mend sieht, wie ihn eine in dun­kel­blauen oder kar­min­ro­ten Stoff geklei­dete Frau in süd­li­che Rich­tung singend und lächelnd davon­trägt. Auch jener, der im Traum einen ein­sa­men, nackten und höchst mäch­ti­gen Bet­tel­mönch sieht, der lacht und springt, der weiß, dass der Tod da ist. Der Mensch, der im Traum seinen eigenen Körper bis zum Hals im Sumpf ver­sin­ken sieht, der trifft unmit­tel­bar auf den Tod.

Wenn ein Mensch im Traum Haare, Holz­kohle, Asche, Schlan­gen und leere Flüsse sieht, dann wird er nach zehn Tagen am elften Tag auf den Tod treffen. Wenn ein Mensch im Traum einen höchst grau­sa­men, schreck­li­chen und dunklen Men­schen erblickt, mit empor­ge­ho­be­nen Waffen und Steinen um sich schla­gend, dann trifft er unver­züg­lich auf den Tod. So auch, wenn ein Schakal vor oder hinter einem Men­schen geht oder ihn bei Son­nen­auf­gang umrun­det. Die Lebens­frist eines Men­schen ist wahr­lich abge­lau­fen, wenn er sofort nach der Mahl­zeit wieder Hunger hat und seine Zähne knir­schend auf­ein­an­der beißen. Wer den Geruch einer bren­nen­den Lampe nicht wahr­nimmt, wer Tag und Nacht Angst hat, oder wer sein Spie­gel­bild im Auge eines Anderen nicht sieht, der lebt nicht mehr.

Wer sein Selbst kennt, der sollte sein Ende achtsam wahr­neh­men, wenn er den Regen­bo­gen in der Mitte der Nacht und die Sterne während des Tages sieht. Wessen Nase sich krümmt, wessen Ohren sich ent­we­der heben oder senken, und wessen linkes Auge Tränen ver­gießt, dessen Lebens­zeit ist abge­lau­fen. Der kluge Mensch sollte dann sein nahes Ende erken­nen, wenn sein Gesicht rot und die Zunge gelb wird. Wahr­lich soll er wissen, dass sein Tod bevor­steht, wenn er im Traum in einem Wagen von Kamelen oder Scha­ka­len in süd­li­che Rich­tung davon­ge­zo­gen wird. Wer dann sein eigenes Geräusch bei zuge­hal­te­nen Ohren nicht mehr hört und die Sicht seiner Augen ver­lo­ren hat, der lebt nicht mehr.

Der ist am Ende seines Lebens, der im Traum in eine Grube fällt, keinen Ausgang findet und nicht mehr ent­kom­men kann. Ein nach oben gerich­te­ter Blick, rote Augen, erwei­tert und unruhig, ein heißer Mund und die Aus­deh­nung des Bauch­na­bels deuten sicher auf eine zukünf­tige Geburt als Mensch. Das ist das Ende seines Lebens, wenn er im Traum in Feuer oder Wasser eingeht und nicht wieder her­aus­kom­men kann.

Wer von schel­mi­schen Gei­stern ent­we­der am Tag oder in der Nacht ange­grif­fen wird, der wird fürwahr inner­halb von sieben Nächten auf den Tod treffen. Wer seine saubere weiße Klei­dung ent­we­der als kar­min­rot oder dun­kel­blau sieht, der mag seinen dro­hen­den Tod akzep­tie­ren.

Es wird gesagt, dass Yama und der Tod (Antaka) nah bei dem sind, dessen Natur und Cha­rak­ter sich umzu­keh­ren beginnt. Die Klugen sehen es als das Ende eines Men­schen, wenn er jene igno­riert und schmäht, vor denen er immer beschei­den sein sollte und die seiner Ver­eh­rung würdig sind, wenn er die Götter nicht mehr ehrt, seine Lehrer, die Alten und Brah­ma­nen ver­ach­tet, wenn er die Trau­er­ri­ten für seine Eltern ver­säumt, seinen Schwie­ger­sohn nicht begrüßt, und die Yogis, die Weisen und andere Men­schen belei­digt.

Oh König, der Yogi sollte achtsam erken­nen, dass diese Omen täglich oder erst am Ende der Zeit­spanne ihre Früchte ent­fal­ten können. Beson­ders, oh König, mag er erken­nen, dass diese Früchte voller Leiden sind, und er sollte sich dieser Zeit stets bewusst sein. Mit diesem Wissen über das kom­mende Leiden, mag er nach einem angst­freien Ort suchen und den Yoga üben, damit seine Lebens­zeit nicht nutzlos (ohne ihre Früchte zu ent­fal­ten) vergeht. Wenn er diese Omen erkennt, dann sollte der Yogi, frei von Todes­angst, sich die Zeit der Erschei­nung merken und in diesem Abschnitt des Tages beson­ders den Yoga prak­ti­zie­ren. Ob am Morgen, Abend, Mittag oder in der Nacht, wann auch immer diese Omen gesehen wurden, mag er im Yoga ver­wei­len, bis die Zeit her­an­reift.

Jeg­li­che Angst abwer­fend, der Lebens­zeit bewusst, sich selbst gezü­gelt, sollte er den Yoga ver­bun­den mit der Höch­sten Seele üben. Auf diesem Weg kann er die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der drei Gunas über­win­den und die intel­lek­tu­el­len Kon­zepte auf­lö­sen, bis seine Seele mit der Höch­sten Seele zur Einheit ver­schmol­zen ist. So kann sich die große Selig­keit offen­ba­ren, die jen­seits der Reich­weite des Intel­lekts und der Sinne ist, und von ihnen niemals beschrie­ben werden kann.

So habe ich dir, oh Alarka, all dies auf­rich­tig mit­ge­teilt. Höre nun von mir in kurzen Sinn­bil­dern zusam­men­ge­fasst, wie du zum Brahman gelan­gen kannst:

Das Mond-Juwel Chandra­kanta gibt Wasser, wenn es mit den Strah­len des Mondes ver­ei­nigt ist, und nicht getrennt davon. Dies wird als Ver­gleich für den Yogi beschrie­ben.

Das Sonnen-Juwel Surya­kanta strahlt Wärme ab, wenn es mit den Strah­len der Sonne ver­ei­nigt ist, und nicht getrennt davon. Das ist ein wei­te­rer Ver­gleich für den Yogi.

Ameisen, Ratten, Katzen, Echsen und Spatzen leben im Haus eines Haus­va­ters. Doch wenn es zusam­men­fällt, dann gehen sie anders­wo­hin. Beim Weggang aus jenem Haus fühlen sie wenig Kummer. Dieses Bei­spiel ihres Daseins, oh König, ist auch ein Ver­gleich für den Yogi.

Ein Regen­wurm kann eine Menge Erde ver­dauen, obwohl sein Mund winzig klein ist. Dies ist eine heil­same Beleh­rung für den Yogi.

Wilde Tiere, Vögel, Men­schen und andere Wesen bedrän­gen die Bäume, die mit Blät­tern, Blüten und Früch­ten reich geziert sind. Daraus mag der Yogi eine Lehre ziehen.

Die kleine Spitze des Hornes eines jungen Hirsches, obwohl nicht größer als ein Sesam­korn, wächst doch zusam­men mit ihm heran. Mit dieser Sicht kann der Yogi sein Ziel errei­chen.

Die Bewe­gun­gen der Glieder einer Person achtsam beob­ach­tend, welche mit einem gefüll­ten Was­ser­be­häl­ter auf dem Kopf einen Berg ersteigt, was müsste der Yogi darüber hinaus noch lernen?

Indem er die Anstren­gung der Men­schen auf­rich­tig erkennt, wenn sie das wahre Wesen jeder Sache ver­leug­nen, nur um ihre eigene Exi­stenz zu ver­tei­di­gen, kann der Yogi sein hohes Ziel ver­wirk­li­chen.

Wo auch immer er ist, da sei sein Heim. Was auch immer ihm zufällt, das sei seine Nahrung. Was auch immer auf dem Weg geschieht, das sei sein Glück. Wie könnte es da Anhaf­tung geben?

Obwohl er all­sei­tig von Wir­kun­gen bedrängt wird, die sich aus ange­eig­ne­ten Ursa­chen ent­fal­ten, wie der Intel­lekt usw., sollte er sich bestän­dig bemühen die Einheit mit der Großen Seele zu voll­brin­gen.

Dar­auf­hin ver­neigte sich König Alarka tief mit Demut und sprach voller Ent­zücken:
Oh Brah­mane, ein gutes Schick­sal war es, dass mir diese schreck­li­che Angst um das Leben durch den Terror des Mis­ser­fol­ges durch einen Feind gegeben wurde. Ein gutes Schick­sal war es, dass der König von Kashi mit Hel­den­mut und Reich­tum begabt war, und ich zwecks seiner Ver­nich­tung hierher kam, um dich zu treffen. Ein gutes Schick­sal war es, dass meine Kraft geschwächt, meine Diener geschla­gen, mein Reich­tum erschöpft und ich von Angst beses­sen war. Ein gutes Schick­sal war es, dass ich mich an deine Lotus­füße erin­nern konnte und dass deine Worte in meinem Herzen Raum gefun­den haben. Ein gutes Schick­sal war es, dass ich in Ver­bin­dung mit dir zum Wissen gelangt bin. Und ein gutes Schick­sal war es, oh Brah­mane, dass du mir diese Gunst zeig­test.

Wenn sich die ein­zelne Seele zur Großen Seele erhebt, werden sich für den Men­schen sogar die ver­meint­li­chen Übel in Heil­s­a­mes ver­wan­deln. So hat die Kata­s­tro­phe, die mich zu dir geführt hat, zu meinem Wohl­er­ge­hen bei­ge­tra­gen. Suvahu ist ein Wohl­tä­ter für mich, so auch der König von Kashi, durch die ich zur dir, dem Herrn der Askese, gebracht wurde.

Nun möchte ich strenge Ent­sa­gung üben und meine Sünden im Feuer deiner Gnade ver­bren­nen, damit ich durch dieses Elend nicht noch einmal gehen muss. Mit deiner Erlaub­nis, der du hoch­be­seelt und eine Quelle der Weis­heit bist, möchte ich den Zustand des Haus­va­ters abwer­fen, wo die krank­haf­ten Leiden wie Bäume im Wald wachsen.

Und Dat­ta­treya sprach:
Gehe diesen Weg, oh König, und lebe wohl. Wie von mir ver­kün­det, mögest du frei von Anhaf­tung und Ego­is­mus so üben, dass sich Erlö­sung ent­fal­tet.

Der Sohn (Sumati) fuhr fort:
So ange­spro­chen grüßte er ihn und begab sich schnell dahin, wo der König von Kashi und sein älterer Bruder Suvahu ver­weil­ten. Alarka näherte sich dem star­kar­mi­gen und hero­i­schen König von Kashi und sprach zu ihm mit einem Lächeln in Gegen­wart von Suvahu: „Oh Herr von Kashi, der du dieses König­reich begehr­test, genieße dieses dir ver­diente Reich wie du magst oder über­gebe es an Suvahu.“

Darauf sprach der König von Kashi: „Warum, oh Alarka, über­gibst du dieses König­reich ohne Kampf? Dies ist nicht die Art eines Ksha­triya, und du bist doch mit ihren Auf­ga­ben ver­traut. Als Herr­scher an der Spitze seiner vielen Mini­ster sollte ein König zum Bogen greifen und frei von Todes­angst die Pfeile auf seine Feinde richten. Und sieg­reich mag er die höchst­be­gehr­ten Dinge geni­e­ßen und große Opfer feiern, um seinen hohen Willen zu ver­wirk­li­chen.“

Doch Alarka ant­wor­tete: „Früher war das auch meine Meinung, oh Held. Aber jetzt ist es anders. Höre den Grund dafür: Wie der äußere Körper eines Men­schen nur eine Ansamm­lung von Ele­men­ten ist, so sind auch alle inneren Erschei­nun­gen und alle Eigen­schaf­ten aus Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt. Es gibt nur eine einzige Intel­li­genz, nichts außer­halb und nichts inner­halb. Wie könnten da, oh König, solche Begriffe wie Freund und Feind oder Herr und Diener beste­hen? Gequält durch den Schmerz, der durch die Angst vor dir erzeugt wurde, habe ich, oh König, durch die Gnade von Dat­ta­treya höch­stes Wissen erreicht. Die viel­fäl­ti­gen Sinne über­win­dend und die ver­schie­de­nen Iden­ti­fi­ka­tion auf­lö­send werde ich meinen Geist auf das Brahman kon­zen­trie­ren. Mit Ihm vereint, erreicht der Mensch Alles. Ein Mensch sollte jede Kraft nutzen, um Ihn zu errei­chen, denn getrennt von Ihm exi­stiert Nichts. Indem man die Sinne kon­trol­liert, kann man zu Ihm gelan­gen. Weder bin ich dein Feind, noch du der Meinige, noch Suvahu mein Übel­tä­ter. Das habe ich alles wahr­haft erkannt. Du wirst dir einen anderen Feind suchen müssen.“

So ange­spro­chen erhob sich König Suvahu voller Freude und begrüßte seinen Bruder mit den Worten: „Dank gutem Schick­sal ist es so.“ Und danach sprach er zum König von Kashi.




44. Suvahu spricht über seine Motivation und den Yoga
Suvahu sprach: „Ich habe voll­stän­dig erreicht, wozu ich bei dir, oh Erster der Könige, Zuflucht suchte. Ich werde jetzt gehen. Mögest du glück­lich sein.“

Darauf erwi­derte der König von Kashi: „Wofür kamst du zu mir und was hast du erreicht? Erzähle mir das, oh Suvahu, ich bin voller Wissbe­gierde. Dein großes, von deinen Vätern geerb­tes König­reich wurde durch Alarka beherrscht. Du dräng­test mich mit den Worten: 'Besiege ihn und übergib mir mein König­reich.' So ins Reich deines jün­ge­ren Bruders ein­ge­fal­len, habe ich es unter deine Kon­trolle gebracht. Du soll­test dich daran erfreuen, gemäß dem Erb­recht deiner Familie.“

Und Suvahu sprach: „Oh König von Kashi, höre über meine Moti­va­tion, und warum ich dich dafür bemüht habe: Dieser, unser Bruder, verfiel der Anhaf­tung an gewöhn­li­che Dinge des Ver­gnü­gens, obwohl er im Inneren die Wahr­heit kannte. Er wusste, dass seine beiden Brüder, obwohl in Dun­kel­heit geboren, dennoch mit dem ganz­heit­li­chen Wissen begabt wurden.

Oh König, wie uns die Mutter in der Kind­heit Milch gab, so gab sie uns Dreien auch das Wissen vom Selbst. Darüber hinaus brei­tete sie vor unserem Geist das ganz­heit­li­che Wissen aus, welches würdig ist, vom Mensch erkannt zu werden. Aber (auf Bitte ihres Ehe­man­nes) nur für uns zwei, nicht für Alarka. Doch wie der Weise Mit­ge­fühl emp­fin­det, selbst wenn nur einer von Vielen leiden muss, so war es, oh König, im Falle unseres Bruders. Beses­sen durch die welt­li­che Ver­blen­dung fiel er immer weiter hinab. Doch wir sind mit ihm untrenn­bar ver­bun­den. In diesen Körpern sind wir Brüder. Deshalb konnte ich erken­nen, dass er durch dieses Unglück Abnei­gung für die Welt emp­fin­den würde, und ent­spre­chend suchte ich Zuflucht bei dir, um diesen Versuch zu wagen. Oh König, durch dieses Leiden hat er wahr­haf­tes Wissen erwor­ben, aus dem Lei­den­schafts­lo­sig­keit bezüg­lich der Welt ent­stan­den ist. Das Werk ist getan und ich gehe weiter. Möge dir Gutes gesche­hen.

Von Mada­lasa geboren und von ihren Brüsten ernährt, sollte er sich, oh König, einem Weg zuwen­den, der von den Söhnen vieler anderer Frauen nicht beschrit­ten wird. Mit dieser Absicht habe ich deine Hilfe gesucht und den Versuch unter­nom­men. Jetzt ist das Werk voll­bracht. Ich werde wei­ter­ge­hen, um den Yoga-Pfad zu voll­en­den.

Oh König, ich betrachte jene Men­schen nicht im Voll­be­sitz ihrer Sinne, sondern als ver­wirrt, die ihre Freunde, Ver­wand­ten oder Mit­menschen igno­rie­ren, wenn diese durch Leiden bedrängt werden. So sind auch die Freunde, Ver­wand­ten und Mit­menschen tadelns­wert, wenn sie unbe­tei­ligt zuschauen, wie jemand vom Verfall seiner Lebens­ziele hin­sicht­lich Tugend, Wohl­stand, Liebe und Erlö­sung (Dharma, Artha, Kama und Moksha) bedrängt wird. Deshalb ist jener nur teil­weise dafür ver­ant­wort­lich zu machen. Durch deine Hilfe, oh König, wurde dieses große Werk getan. Mögest du glück­lich sein, der Erster der Frommen, und am Wissen teil­ha­ben. Ich gehe nun weiter.“

Der König von Kashi sprach: „Du hast dem frommen Alarka einen großen Dienst erwie­sen. Aber warum neigst du deinen Geist nicht auch, mir Gutes zu tun? Die Ver­bin­dung des Frommen mit Frommen trägt immer Früchte, sie ist nie nutzlos. Deshalb ist es wohl richtig, dass auch ich in deiner Gesell­schaft vor­an­kom­men kann.“

Und Suvahu sprach: „Tugend, Wohl­stand, Liebe und Erlö­sung sind die vier Ziele eines Men­schen. Davon hast du bereits Tugend, Wohl­stand und Liebe erwor­ben. Das andere suchst du noch. Ich werde es dir kurz beschrei­ben. Höre mit Auf­merk­sam­keit. Dies hörend und wahr­haft bedacht, oh König, wirst du damit dein Wohl­er­ge­hen finden.

Du soll­test, oh König, nie die Vor­stel­lung von 'Ich und Mein' pflegen. Dafür soll­test du Tugend und Gerech­tig­keit wahr­haft durch­den­ken, weil ohne sie ein Mensch immer hilf­lo­ser und ohn­mäch­ti­ger wird.

Medi­tie­rend mögest du fragen: 'Wem gehöre Ich?' Medi­tie­rend am Ende der Nacht, soll­test du die äußeren und inneren Erschei­nun­gen durch­schauen. Alles, vom Unsicht­ba­ren bis zur sicht­ba­ren Natur ist im Wesen frei von Ver­än­de­rung und Indi­vi­dua­li­tät. Deshalb ist alles erkenn­bar, was sicht­bar und unsicht­bar ist. Und darüber hinaus offen­ba­ren sich die Fragen 'Wer ist es, der erkennt?' und 'Wer bin Ich?'. Dies wahr­haft durch­schaut, kannst du alles erken­nen.

Indem man die Erschei­nung für das Wesen hält und das Ver­gäng­li­che als sein Eigen betrach­tet, ent­steht Unwis­sen­heit. Oh König, für den Men­schen, der sucht, bin ich überall gegen­wär­tig. So habe ich dir alles dar­ge­legt, was du mich frag­test. Nun werde ich gehen.“

Nachdem der weise Suvahu so zum König von Kashi gespro­chen hatte, ging er fort. Und der König von Kashi begab sich eben­falls zurück in seine Stadt, nachdem er Alarka geehrt hatte. Und Alarka inthro­ni­sierte seinen älte­s­ten Sohn als König und ging in die Wälder, um das Summum Bonum dieses Lebens zu errei­chen. Er verließ Frau, Familie und Hausstand, erreichte nach langer Zeit den unver­gleich­li­chen Wohl­stand des Yogas, und jen­seits von der Bedräng­nis der Gegen­sätze offen­barte sich ihm höchste Selig­keit.

In Betrach­tung dieses ganzen Welt­alls mit den Göttern, Dämonen und Men­schen, die alle durch die Schlin­gen der äußeren Erschei­nun­gen gebun­den sind und immer weiter gefes­selt werden, durch die Bindung an ihre Kinder und Ver­wand­ten und all dem, was nie ihr Eigen sein kann, durch die Ansicht der Viel­falt, durch die Anhaf­tung der Sinne und vom Leiden bedrängt, sah er diesen allum­schlie­ßen­den Sumpf der Unwis­sen­heit. Und sich selbst daraus erhe­bend, sang der hoch­gei­stige Alarka fol­gende Hymne:

„Ach, welcher Schmerz! So herrsch­ten wir einst in diesem König­reich. Aber jetzt sehe ich, dass es darin keine Selig­keit geben kann, die mit dem Yoga ver­gleich­bar wäre.“

Und weiter sprach der Sohn (Sumati) zu seinem Vater:
Für die Erlö­sung suche nach diesem aus­ge­zeich­ne­ten Yoga, durch den du zur Höch­sten Seele, zum Brahman kommen wirst. Mit diesem vereint kann es keinen Trüb­sinn mehr geben. Dann kann auch ich diese Welt ver­las­sen. Oh, welchen Nutzen haben Opfer und Gebete für mich? Es gibt nur ein lang­fri­sti­ges Werk, das wahre Wesen zu ergrün­den. Mit deiner Ein­sicht gewähre auch mir die Gegen­sätze auf­zu­lö­sen und wunsch­los zu sein, und den Pfad der Erlö­sung zu gehen, um immer­wäh­ren­den Frieden zu finden.

Die Vögel fuhren fort:
Oh Brah­mane, nachdem er so zu seinem Vater gespro­chen und sein Ein­ver­ständ­nis erhal­ten hatte, ent­sagte dieser Weise der welt­li­chen Gesell­schaft und ging davon. Auch sein Vater erwarb all­mäh­lich die höhere Ein­sicht, wurde ein Vana­pras­tha (Wald­ein­sied­ler) und begab sich dann auf den Weg zum vierten Zustand des Lebens (dem San­nya­sin, besitz­lo­ser Bet­tel­mönch). Auf­grund des edlen Ver­dien­stes, der sich damals ange­sam­melt hatte, ver­einte er sich dort wieder mit seinem Sohn, löste die Fesseln der Erschei­nun­gen und gelangte zum höch­sten Ziel des Yogas.

Oh Brah­mane, so haben wir dir im Detail beschrie­ben, wonach du uns gefragt hast. Was möch­test du weiter von uns hören?




45. Was Markandeya einst über die Entstehung der Welt sprach
Jaimini sprach:
Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, möget ihr mir den zwei­fa­chen vedi­schen Pfad von Pra­vritti (Handeln) und Nivritti (Nicht­han­deln) beschrei­ben. Was für ein großes Wunder, dass ihr durch die Gnade eures Vaters solches Wissen erhal­ten habt, wodurch sich eure Unwis­sen­heit, trotz der Geburt als Vögel, auf­lö­sen konnte. Geseg­net seid ihr, da euer Geist im ursprüng­li­chen Zustand ver­weilt und nicht durch Unwis­sen­heit ver­wirrt wurde, die aus den welt­li­chen Erschei­nun­gen ent­steht.

Freudig sprach der ver­ehrte und weise Mar­kan­deya von euch, der alle Zweifel und Unwis­sen­heit ver­trei­ben kann. Während die Men­schen in dieser höchst lebens­be­droh­li­chen Welt umher­zie­hen, können sie eine Ver­bin­dung zu solchen Asketen wie euch kaum finden.

Wenn ich mein hohes Ziel in Gesell­schaft solch weiser Wesen nicht voll­brin­gen kann, wo sollte ich dann Erfolg finden? Ich glaube, dass sich niemand anders mit solch klarem Wissen über die Erschei­nung des zwei­fa­chen Han­delns finden lässt, wie ihr es bezüg­lich der Betä­ti­gung in welt­li­chen Erfol­gen und dem Rückzug von welt­li­chen Taten ent­fal­ten könnt.

Oh Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn euer Geist gewogen ist, mir diese Gunst zu erfül­len, dann erklärt mir all dieses voll­kom­men. Wie ist dieses Weltall mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten ent­stan­den? Wohin geht alles während der Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung? Wie wurden die ver­schie­de­nen Fami­lien der Götter, Rishis, Pitris und der anderen Wesen geschaf­fen? Was sind die Man­wan­ta­ras und wie ist die Geschichte der ver­schie­de­nen Fami­lien, all der ver­schie­de­nen Schöp­fun­gen, all der ver­schie­de­nen Zer­stö­run­gen und all der ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras? Welchen Stand­ort und welches Ausmaß hat die Erde, und was ist das Wesen der Ozeane, Berge, Flüsse und Wälder? Was sind die Berei­che der Erde, des Himmels und der Unter­welt? Wie bewegen sich Sonne, Mond, Sterne, Pla­ne­ten und andere Him­mels­kör­per? Ich möchte alles über sie vom Ursprung bis zur Auf­lö­sung hören. Und ich möchte auch wissen, was nach der Auf­lö­sung dieses Welt­alls noch bleiben wird.

Die Vögel spra­chen:
Oh Erster der Weisen, furcht­los sind die Fragen, die du uns gestellt hast. Höre, oh Jaimini, wir werden sie aus­führ­lich behan­deln. Genau dieses Thema wurde damals von Mar­kan­deya dem Sohn des Brah­ma­nen Kraus­htu erklärt, welcher intel­li­gent und mit ruhiger Seele gerade seine Stu­di­en­zeit voll­en­det hatte. Oh Herr, eben diese Fragen wurden durch Kraus­h­tuki dem hoch­be­seel­ten Mar­kan­deya gestellt, als jener von füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen umgeben war.

Höre, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wir werden berich­ten, was vom Nach­kom­men des Bhrigu damals gespro­chen wurde. In tiefer Ver­eh­rung vor dem Herrn des Uni­ver­sums, dem Lotus-ent­sprun­ge­nen Brahma, dem Ursprung der Welt, der die Schöp­fung in Form von Vishnu beschützt und in Form des schreck­li­chen Rudra zer­stört, sprach Mar­kan­deya:

Sobald der selbst­ge­schaf­fene Brahma erwachte, flossen aus seinen vier Mündern alle Puranas und Veden. So ver­fassten die vor­züg­li­chen Weisen viele alt­ehr­wür­dige Werke und schufen die tau­send­fa­che Viel­falt der Veden. Dharma, Weis­heit, Ent­sa­gung und Erlö­sung, diese Vier­heit kann ohne Brahmas Offen­ba­rung nie erreicht werden.

Die sieben ursprüng­li­chen Rishis erhiel­ten als gei­stige Nach­kom­men Brahmas die Veden von ihm, während die ursprüng­li­chen Munis als seine gei­sti­gen Söhne die Puranas emp­fin­gen. Bhrigu gab diese Puranas weiter an Chya­vana und durch ihn wurden die zwei­fach­ge­bo­re­nen Weisen belehrt. Und diese hoch­be­seel­ten Weisen öff­ne­ten sich dem Daksha. Und Daksha offen­barte sie damals mir. Und heute werden sie dir gegeben sein und können die Sünden zer­stö­ren, die diesem Kali-Yuga (dem dunklem Zeit­al­ter) eigen­tüm­lich sind.

Oh du höchst Glück­li­cher! Höre dies alles von mir mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit. Ich werde es dir berich­ten, so wie ich es damals, vor langer Zeit, von Daksha hörte. Mit Ver­eh­rung Brahmas, der selbst unge­bo­ren und unver­gäng­lich ist, aber aus dem diese ganze Welt ent­springt, die Zuflucht der beleb­ten und unbe­leb­ten Schöp­fung, die Bühne des Welt­alls, die höchste Wohn­stadt, dieses ursprüng­li­che Wesen, welches Geburt, Exi­stenz und letzt­end­lich die Auf­lö­sung der Welt ist, und mit Ver­eh­rung von Hira­nyaga­rbha (Brahma als das goldene Ei der Welt), dem Führer aller Wesen und Inspi­ra­tion der Intel­li­genz, werde ich dir die Natur des Daseins ent­hül­len.

Höre von dieser ganzen Schöp­fung, vom Mahat der Sankhya Phi­lo­so­phie bis zum Vis­hesha von Kanad, über die unma­ni­fe­stierte Quelle von Materie und Geist, über alle Erschei­nun­gen und ihre Eigen­schaf­ten, welche nur durch die fünf Formen der Wahr­neh­mung in Ver­bin­dung mit den fünf Toren der Sinne erkannt werden, welche trotz ihrer schein­ba­ren Wand­lun­gen durch die Anwe­sen­heit des Purus­has (dem Höch­sten Geist) in ihrem Wesen jen­seits aller Ver­än­de­rung sind.

Oh du Glück­li­cher, höre all dies mit hoch­kon­zen­trier­tem Geist. Die unent­fal­tete Ursache, die im Sankhya Prad­hana (das Meer der Ursa­chen) heißt und durch die Mahars­his oder großen Weisen als Pra­kriti bezeich­net wird, ist das subtile Wesen der Natur, das sowohl in dem besteht, was ist, als auch in dem, was nicht ist, aber werden kann. Dies, was immer­wäh­rend, subtil und unzer­stör­bar ist, was nicht altert und nicht gemes­sen werden kann, was unab­hän­gig, leer von Form, Geruch, Geschmack, Geräusch und Fühl­bar­keit ist, aus dessen Quelle diese Welt mit den drei Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas geboren wird, was jen­seits von Verlust oder Zerfall, mit nichts anderem ver­bun­den und außer­halb jeg­li­cher Begriffe ist, das ist wahr­lich das Brahman, was vor jedem Anfang bereits bestand. Es durch­dringt und erfüllt Alles. Nach jeder uni­ver­sa­len Auf­lö­sung (Pralaya, Wel­ten­nacht) bleibt es als aus­ge­gli­chene Har­mo­nie aller Eigen­schaf­ten beste­hen.

Oh Muni, zur Zeit eine Neu­ent­ste­hung geraten die Eigen­schaf­ten zum Zwecke der Schöp­fung wieder in schwin­gende Bewe­gung, die Essenz des Prad­hana ent­fal­tet sich und bildet das noch unma­ni­fe­stierte Mahat (Mahat Tattva, die uni­ver­selle Intel­li­genz). So wie sich der frucht­bare Kern in einem Samen bildet, so ent­steht das Mahat im unent­fal­te­ten Prad­hana (im Meer der Ursa­chen). Dieses Mahat mani­fe­stiert sich in drei­fäl­ti­ger Form, je nachdem, welche der drei Eigen­schaf­ten von Sattwa, Rajas und Tamas vor­herrscht. Mit dem Mahat erwacht das drei­fa­che Ich­be­wusst­sein (Ahan­kara) ent­spre­chend als Vai­ka­rika (gütig, gerecht), Taijasa (schöp­fe­risch, begeh­rend) und Tamasa (träge, zer­stö­rend), welches die Quelle aller Erschei­nun­gen ist.

Wie sich im unent­fal­te­ten Prad­hana das Mahat ent­fal­tet, so ent­fal­tet sich im Mahat das Ich­be­wusst­sein. Und durch Schwin­gun­gen aus dieser Quelle der Erschei­nun­gen ent­steht der uni­ver­sale Klang, ein Element, das dem Gehör­sinn zuge­ord­net wird (das Schwin­gende, das Hörbare). Damit ist das (fein­stoff­li­che) Rau­mele­ment (Akasha) geschaf­fen, dessen Eigen­schaft vom Klang geprägt ist. So ent­fal­tet sich im Bewusst­sein das Rau­mele­ment, dessen Maß der ein­fa­che Klang (die Schwin­gung) ist.

Es ist offen­sicht­lich, dass sich in diesem Raum das Element bildet, das dem Tast­sinn zuge­ord­net wird (das Fühl­bare). So ent­stand das (fein­stoff­li­che) Win­d­ele­ment, das voller Kraft ist, und bekannt­lich ist die Fühl­bar­keit eine Eigen­schaft des Windes. So ent­fal­tete sich im Rau­mele­ment, dessen Maß der Klang ist, das Win­d­ele­ment, dessen Maß das Gefühl ist.

Und durch Ver­dich­tung im Wind ent­steht ein Element, das dem Sehsinn zuge­ord­net wird (das Sicht­bare). Der Wind bringt das Feu­e­r­ele­ment bzw. Licht hervor, und die Eigen­schaft des Lichtes ist die Form. So ent­fal­tet sich im Win­d­ele­ment, dessen Maß das Gefühl ist, das Feu­e­r­ele­ment, dessen Maß die Form ist.

Und durch Ver­dich­tung im Feuer ent­steht ein Element, das dem Geschmacks­sinn zuge­ord­net wird (das Schmeck­bare). Damit ist das (fein­stoff­li­che) Was­se­r­ele­ment geboren, und bekannt­lich ist der Geschmack eine wesent­li­che Eigen­schaft des Wassers. So ent­fal­tete sich im Feu­e­r­ele­ment, dessen Maß die Form ist, das Was­se­r­ele­ment, dessen Maß der Geschmack ist.

Und durch Ver­dich­tung im Wasser ent­steht ein Element, das dem Geruchs­sinn zuge­ord­net wird (das Riech­bare). Damit ist das (fein­stoff­li­che) Erd­ele­ment geboren, und bekannt­lich ist der Geruch eine grund­sätz­li­che Eigen­schaft der Erde.

Auf diese Weise spricht man auf­grund der jewei­li­gen Eigen­schaf­ten der Ele­mente von ihrer messba­ren Erschei­nung (Wirk­lich­keit). Eine andere Unter­schei­dung kann es für sie nicht geben. Nur dadurch werden sie ver­schie­den­ar­tig benannt. Doch jen­seits dieser, vom unwis­sen­den Ich­be­wusst­sein (Ahan­kara) her­vor­ge­brach­ten Unter­schei­dun­gen, sind diese Ele­mente weder fried­lich, noch bewegt, noch träge. (Sie sind jen­seits der Gunas). Mit dem Ich­be­wusst­sein bildet sich auf­grund der Sattwa Eigen­schaft eine weit­läu­fige Bewe­gung. Denn es ent­spricht der Natur von Sattwa, dass diese Evo­lu­tion abläuft und die ganze Schöp­fung sich gleich­zei­tig im Bewusst­sein ent­fal­tet.

Die fünf Sinne und die fünf Hand­lungs­or­gane sind voller Licht, Intel­li­genz und Kraft, und erschei­nen wie zehn Schöp­fer­göt­ter. Unter ihnen gilt das Denken als der Elfte. So spricht man auch von den elf ent­fal­ten­den Göttern. Ohr, Haut, Auge, Zunge und Nase können Klang, Gefühl, Form, Geschmack und Geruch erken­nen. Deshalb sagt man, dass sie mit Intel­li­genz ver­bun­den und voller Licht (Erkennt­nis­fä­hig­keit) sind. Beine, Ver­dau­ungs­or­gan, Geschlechts­or­gan, Hände und Spra­ch­or­gan sind die fünf Hand­lungs­or­gane und erfül­len (im Rahmen der Schöp­fung) die Funk­tio­nen der Fort­be­we­gung, Ver­dau­ung, Fort­pflan­zung, Arbeit und Kom­mu­ni­ka­tion.

Wenn der Raum der Schwin­gung das Fühl­bare ent­fal­tet, dann ist damit der Wind her­vor­ge­bracht, geprägt durch die drei Gunas. Und man sagt, die beiden Eigen­schaf­ten des Windes sind Klang und Fühl­bar­keit. Auf gleiche Weise ent­fal­tet sich aus dem Hör- und Fühl­ba­ren das Element des Sicht­ba­ren, wobei das Feu­e­r­ele­ment her­vor­ge­bracht wird, das eben­falls durch die drei Gunas geprägt ist. Es besitzt damit die drei Eigen­schaf­ten von Klang, Fühl­bar­keit und Sicht­bar­keit. Klang, Fühl­bar­keit und Sicht­bar­keit ent­fal­ten das Element des Schmeck­ba­ren, damit wird das Was­se­r­ele­ment her­vor­ge­bracht, das ent­spre­chend vier Eigen­schaf­ten hat und in seiner Natur mit dem Geschmack ver­bun­den ist. Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit und Geschmack ent­fal­ten das Element des Riech­ba­ren, damit wird das Erd­ele­ment her­vor­ge­bracht und erfüllt diese ganze Erde.

Diese Erde, welche die fünf Eigen­schaf­ten von Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch besitzt, erscheint damit unter den groben und greif­ba­ren Dingen. Deshalb sind diese erkenn­ba­ren Ele­mente, die Vis­hes­has, von den Gunas geprägt, fried­lich, bewegt oder träge. So ent­fal­tet sich das Eine im Anderen und alles ist von­ein­an­der abhän­gig.

Dieses ganze ange­füllte Uni­ver­sum kann, soweit die Sonnen strah­len, Halt und Fun­da­ment in diesem ver­fe­stig­ten Element finden, denn darin ist alles ent­hal­ten. Infolge ihrer relativ sta­bi­len Erschei­nung lassen sich die erkenn­ba­ren Ele­mente als Objekte den Sinnen zuord­nen. Dabei erben die neu­ent­stan­de­nen Ele­mente die Eigen­schaf­ten all ihrer Vor­gän­ger. Wären die Ele­mente nicht alle mit­ein­an­der ver­bun­den, und würden ihre Kräfte nicht gemein­sam wirken, könnten sie niemals irgend­ein Objekt der Schöp­fung her­vor­brin­gen. Durch die gegen­sei­tige Bezie­hung und all­sei­tige Abhän­gig­keit exi­stiert alles durch die Gunst des Unent­fal­te­ten in einer myste­ri­ösen Einheit mit­ein­an­der, und diese Ele­mente werden (dadurch auto­ma­tisch) zum Sitz des Purusha (dem Höch­sten Geist) oder der Großen Seele und bilden das frucht­bare Ei dieses Uni­ver­sums, welches Alles, von der uni­ver­sel­len Intel­li­genz (Mahat) bis zu den unter­scheid­ba­ren Dingen (Vis­hesha) enthält.

Oh du Wis­sen­der, wie die feinen Bläs­chen im Wasser, so schläft das gren­zen­lose Ei von den Ele­men­ten getra­gen im Meer (der Ursa­chen). Die Seele, deren Bewusst­sein das von Brahma ist, wächst in diesem Ei der Natur. Er wird deshalb der Eigen­tü­mer aller Körper, der Erste und der Purusha genannt. Er ist der höchste Herr der Ele­mente, er ist Brahma. Er ist da, noch vor jeder anderen Erschei­nung, durch ihn ist diese ganze Welt mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten durch­drun­gen. Die Him­mels­rich­tun­gen ent­stan­den durch ihn, wie auch der Berg Meru. Und die Ozeane sind wie das Frucht­was­ser in diesem unge­heuer geräu­mi­gen Ei.

Diese ganze Welt mit Göttern, Men­schen und Dämonen, die in ihr wohnen, die Inseln, Berge, Ozeane und all die vielen Him­mels­kör­per sind in diesem Ei ent­hal­ten. Das Ei ist von den (fein­stoff­li­chen) Ele­men­ten Wasser, Feuer, Wind und Raum umhüllt und schließ­lich vom Ich­be­wusst­sein (Ahan­kara), wobei jedes 10-mal größer ist. Darüber befin­det sich das Mahat (die uni­ver­selle Intel­li­genz) in glei­cher Aus­deh­nung und wirkt als Maß und Erkennt­nis­fä­hig­keit. Und das Mahat mit allem zusam­men ist vom Uner­kenn­ba­ren (dem Purusha, dem Höch­sten Geist oder der Höch­sten Seele) umhüllt und durch­drun­gen. So ist das Ei von diesen sieben Hüllen der Pra­kriti umgeben, und so exi­stie­ren diese acht Formen der Pra­kriti (bzw. Natur) jeweils inein­an­der. Diese Pra­kriti ist das Ewige, und das ist der unver­gäng­li­che Purusha (der Höchste Geist), der in allem besteht.

[image: Brahma Ei umgeben von den Hüllen der Natur]
(zur Größe vom Brahma-Ei siehe Kapitel 54)

Von Ihm, auch Brahman oder Höchste Seele genannt, habe ich bereits zu dir gespro­chen. Doch höre von Ihm noch weitere Details: Wenn ein leben­di­ges Wesen aus dem Wasser ent­steht, dann erscheint es wie etwas Neu­ge­bo­re­nes. So werden zwei unter­scheid­bare Dinge geschaf­fen, das aus dem Wasser Gebo­rene und das Wasser selbst. Auf diese Weise ent­fal­tet Brahma die unent­fal­tete Natur. Das Unent­fal­tete wird als Kshetra oder das Feld bezeich­net, und Brahma wird der Kenner und Bewoh­ner des Feldes (Kshe­tra­jna) genannt. Wisse, dass all diese vielen Worte nur wenige Eigen­schaf­ten von Kshetra und Kshe­tra­jna beschrei­ben können. Denn diese ganze natür­li­che Schöp­fung, die durch den Kshe­tra­jna (Inne­woh­nen­den) regiert wird, tritt ohne jeden vor­be­dach­ten Plan (ohne äußere Absicht) ins Sein, wie ein Blitz in der Fin­ster­nis.




46. Über unfassbare Dimensionen und periodische Schöpfung
Und Krau­stuki ant­wor­tete damals:
Der Ver­ehrte hat mir die Ver­kör­pe­rung von diesem Ei anschau­lich beschrie­ben. Und weiter hat der Hoch­be­seelte von der Ver­kör­pe­rung der Seele in diesem Brahma-Ei gespro­chen. Nun wünsche ich, oh du Nach­komme der Bhrigu Familie, die Wahr­heit zu erfah­ren, wann und wie im Laufe der Zeit alles wieder in der Auf­lö­sung endet? Was wird am Ende dieser Zeit der Auf­lö­sung aus den Ele­men­ten und in was werden sie umge­wan­delt oder exi­stie­ren sie über­haupt nicht mehr?

Mar­kan­deya sprach:
Wenn sich dieses ver­gäng­li­che Weltall wieder in sein ursprüng­li­ches Wesen ver­liert, dann spre­chen die Gelehr­ten von der Auf­lö­sung in die Pra­kriti. Wenn das Unma­ni­fe­ste den Lauf der Schöp­fung in sich selbst zurück­ge­zo­gen hat, dann beste­hen beide, sowohl Pra­kriti als auch Purusha, in ihrem eigenen Wesen weiter. Dann ver­wei­len die zwei Qua­li­tä­ten von Tamas und Sattwa in einem Zustand des Gleich­ge­wichts, ohne Zunahme oder Abnahme, in Har­mo­nie mit­ein­an­der. Und so wie das Öl im Sesam­sa­men oder die Butter in der Milch besteht, so schläft die dritte Qua­li­tät von Rajas in den Qua­li­tä­ten von Tamas und Sattwa.

Es heißt, die Lebens­länge von Brahma (ein soge­nann­tes Maha­kalpa) beträgt ca. 200.000.000.000.000 Jahre. Die Länge der Tage dieses höch­sten Herrn ist die gleiche wie die Länge der Nächte bzw. seines Schla­fes. Am Anfang eines Tages ist er die unver­ur­sachte Ursache dieser flüch­ti­gen Welt, die Quelle von allem, uner­reich­bar von jeg­li­chen Gedan­ken. Dieser höchste Geist, der vor allen Akti­vi­tä­ten bereits ist, erwacht. In diesem Moment tritt die Seele der Welt in Pra­kriti und Purusha ein (in Natur und Geist), und der höchste Herr von allem belebt sie neu auf­grund seiner untrenn­ba­ren Ver­bin­dung mit ihnen. Wie der Pfeil der Liebe die Sinne einer Jung­frau erweckt, oder wie der Blitz die Atmo­sphäre belebt, so wirkt dieser Herr auf Pra­kriti und Purusha und bewegt sie.

Ich habe dir bereits aus­führ­lich beschrie­ben, wie sich durch die Bewe­gung in der Pra­kriti der Strah­lende, Brahma genannte, selbst ent­fal­tet, indem er in diesem „frucht­ba­ren Ei“ leben­dig wird. Er ist der erste Beweger der Pra­kriti, und indem er sie (von innen heraus) belebt, wird er seine eigene Gattin und belebt sich selbst. Und so wohnt er in der Pra­kriti mit diesem zwei­fa­chen Cha­rak­ter und ent­fal­tet das, was der Pra­kriti inne­wohnt. Zuerst war er die Ursache der Bewe­gung des ursprüng­li­chen Wesens. Dann wurde der Herr des ursprüng­li­chen Wesens selbst der Bewegte. Auf diese Weise ist er es, der durch den gegen­sätz­li­chen Prozess der Auf­lö­sung und Schöp­fung zugleich als Natur und als Prad­hana (Unent­fal­te­tes) besteht. So wird er als Ursprung dieses ver­gäng­li­chen Welt­alls aktiv. Und obwohl er selbst jen­seits der drei Gunas ist, ergreift er doch die Eigen­schaft von Rajas und treibt das Werk der Schöp­fung voran. So erschafft er als Brahma die Wesen, um sie dann im Über­fluss von Sattwa als Vishnu zu führen und als Dharma (Gesetz & Tugend) diese ganze Welt zu stützen. Und infolge des Wachs­tums der natür­li­chen Qua­li­tät von Tamas, zieht er als Rudra (Shiva) dieses ganze, riesige Weltall in sich selbst zurück und wird wieder untätig.

Obwohl Er in Wahr­heit frei und jen­seits der drei Gunas von Rajas, Sattwa und Tamas ist, ent­fal­tet er doch in den drei Phasen der Ent­ste­hung, Bewah­rung und Auf­lö­sung der Welt diese drei Eigen­schaf­ten in dieser Rei­hen­folge. Inwie­weit er, der vor der Schöp­fung bereits als all­durch­drin­gen­des Wesen bestand, im Laufe der Welt als ihr Beweger und Bewoh­ner, Erhal­ter und Zer­stö­rer erscheint, wird er als Brahma, Vishnu oder Rudra bezeich­net. Als Brahma erschafft er die Welten, als Rudra löst er sie auf und als Vishnu bewahrt er sie.

Doch obwohl der Selbst­ver­ur­sachte diese drei Zustände in seinem Inneren ent­fal­tet, bleibt er doch als ganzes Wesen unbe­wegt. Rajas ist Brahma, Tamas ist Rudra und Sattwa ist Vishnu. Der Herr des Welt­alls erscheint in diesen Formen durch das Ungleich­ge­wicht der Gunas. So ent­fal­ten sich diese drei Götter durch die drei Gunas. Doch obwohl sie paa­r­weise, wie eine Kette mit­ein­an­der ver­knüpft, beschrie­ben werden, gibt es doch niemals einen Moment der Tren­nung. Keiner von ihnen kann diese Drei­heit ver­las­sen.

Auf diese Weise ergriff der vier­ge­sich­tige Brahma, der Gott der Götter, vor der Ent­fal­tung dieser Welt die Rajas Eigen­schaft, um in das Werk der Schöp­fung ein­zu­tre­ten. Er ist das Hira­nyaga­rbha (goldene Ei), der Ursprung der Götter und in diesem Sinne ohne Anfang. Dieser Brahma, der in der Schale des Lotus-Samens dieser Welt wohnt (d.h. der selbst der Samen von allem ist, was ist) war das Erste, was ins Sein kam. Man sagt, die Lebens­zeit dieses hoch­be­seel­ten Wesens betrage hundert Jahre. Wie diese Jahre nach brah­ma­ni­schen Maßen berech­net werden, das höre jetzt von mir:

Fünf­zehn Nimes­has (Augen­bli­cke) sind ein Kashtha. Dreißig Kas­hthas sind ein Kala. Dreißig Kalas sind ein Muhurta. Dreißig solche Muhur­tas sind ein mensch­li­cher Tag (und Nacht). Dreißig solcher Tage oder zwei Pakshas (vier­zehn Tage) sind ein Monat. Sechs dieser Monate sind ein Ayana (Jah­res­hälfte, Äqui­nok­tium) und zwei Ayanas ein Jahr. Diese Ayanas werden in süd­li­che und nörd­li­che Ayanas unter­schie­den. Ein solches Jahr mit zwei Ayanas ist ein Tag der Götter. Dabei ist das nörd­li­che Ayana der helle Teil des Göt­ter­ta­ges. Und zwölf­tau­send Jahre der Götter sind ein Maha-Yuga, beste­hend aus vier Yugas (die vier Zeit­al­ter: Satya, Treta, Dwapara und Kali).

Höre von mir ihre zeit­li­che Auf­tei­lung. Vier­tau­send Göt­ter­jahre werden das Satya-Yuga (goldene Zeit­al­ter) genannt. Die beiden Däm­me­run­gen (Über­g­an­szeit am Anfang und am Ende des Yugas) dauern jeweils vier­hun­dert Göt­ter­jahre. Das Treta (sil­berne Zeit­al­ter) wird aus drei­tau­send Göt­ter­jah­ren gebil­det und die Däm­me­run­gen sind jeweils drei­hun­dert Göt­ter­jahre. Das Dwapara (bron­zene Zeit­al­ter) enthält zwei­t­au­send Göt­ter­jahre und die Däm­me­run­gen sind jeweils zwei­hun­dert Göt­ter­jahre. Oh vor­züg­li­cher Brah­mane, das Kali-Yuga (das dunkle Eiserne Zeit­al­ter) ist ein­tau­send Göt­ter­jahre, und man sagt, die Däm­me­run­gen sind jeweils hundert Göt­ter­jahre.

Diese zwölf­tau­send Göt­ter­jahre werden durch die Gelehr­ten ein Maha-Yuga genannt. Und tausend solcher Maha-Yugas nennt man die helle Hälfte von einem Tag Brahmas (ein Kalpa). Oh Brah­mane, an einem solchen Brah­ma­tag werden nach­ein­an­der vier­zehn Manus (Stamm­vä­ter) her­vor­ge­bracht und die tausend Maha-Yugas teilen sich dem­ent­spre­chend in vier­zehn Man­wan­ta­ras. Die Götter, die sieben Rishis mit Indra, Manu und dessen Söhne, sowie die Könige werden alle mit jedem Manu neu geschaf­fen und immer wieder mit ihm auf­ge­löst. Ein Man­wan­tara besteht damit aus über siebzig Maha-Yugas.

Höre von mir die Zahl, der in einem Man­wan­tara ent­hal­te­nen irdi­schen Jahre. Volle 306.720.000 mensch­li­che Jahre sind ein Man­wan­tara. Und höre jetzt das Maß eines Man­wan­tara gemäß der Göt­ter­jahre. Man spricht von 852.000 Göt­ter­jah­ren, die mit vier­zehn mul­ti­pli­ziert einen Brah­ma­tag bilden. Am Ende dieses Brah­ma­ta­ges, so sagen die Weisen, findet eine peri­odi­sche, uni­ver­sale Auf­lö­sung statt. Die ent­fal­te­ten Berei­che der Erde, des Himmels und der Raum selbst sind ver­gäng­lich und werden in dieser Zeit alle auf­ge­löst. Nur der Maha­r­loka (der Bereich der Hei­li­gen) bleibt beste­hen.

Die Bewoh­ner dieser Welten werden durch die Hitze, die zur Zeit der Auf­lö­sung ent­steht, in einen aus­ge­gli­che­nen Zustand getrie­ben. So werden die drei Welten ein ein­zi­ges end­lo­ses Meer (das Meer der Ursa­chen) und in diesem Meer schläft Brahma während seiner Nacht. Die Nacht von Brahma hat die gleiche Länge wie sein Tag. Am Ende dieser Nacht erschafft er diese Welt wieder. Und 360 solcher Brah­ma­tage sind ein Brah­ma­jahr, und die Lebens­zeit Brahmas soll 100 solcher Jahre betra­gen (ein Para, ein Maha­kalpa). 50 Brah­ma­jahre werden ein Parardha genannt.

Oh Bester der Brah­ma­nen, das gegen­wär­tige Maha­kalpa hat den Namen Padma (Lotus). Wir befin­den uns im zweiten Parardha (im 51.Brah­ma­jahr) und man sagt, es sei zurzeit der erste Brah­ma­tag dieses Brah­ma­jah­res mit dem Namen Varaha-Kalpa.

[image: Die Zyklen von Mahakalpa, Kalpa, Mahayuga und Yuga]




47. Über die Schöpfung der Wesen
Krau­stuki sprach:
Erkläre mir doch bitte aus­führ­lich auf welche Weise Brahma, der Herr der Schöp­fung und erste Schöp­fer, all die vielen Wesen erschuf.

Und Mar­kan­deya ant­wor­tete:
Ich werde dir, oh Brah­mane, beschrei­ben, wie der Urheber dieses Welt­alls alles Belebte und Unbe­lebte erschuf, Er, der immer­wäh­rend ist und die sechs Mächte (sechs Bhagas (gött­li­chen Werte, Vor­züg­lich­kei­ten): Ais­h­va­rya (Herr­lich­keit), Dharma (Gerech­tig­keit), Yasha (Ruhm), Shri (Schön­heit, Glück), Gyana (Weis­heit), Vai­ragya (Frei­heit)) ent­fal­ten kann. Am Ende der letzten Brahma-Nacht in diesem Maha­kalpa namens Padma, als die Welt in einem auf­ge­lö­sten Zustand war, erwachte der Herr der Welt von seinem nächt­li­chen Schlum­mer oder seiner Untä­tig­keit und betrach­tete, von der Sattwa Eigen­schaft bewegt, dieses Uni­ver­sum und sah es in völ­li­ger Leere. An dieser Stelle mögen die fol­gen­den Verse erwähnt sein, welche sich auf Nara­y­ana bezie­hen, der das Wesen von Brahma ist und die Ursache für das Wachs­tum und den Unter­gang dieser Welt:

Man sagt, dass Nara der Name des Wassers ist. Und weil er auf diesem end­lo­sen Meer schläft, wird er Nara­y­ana genannt (er, dessen Zuflucht Wasser ist).

Und als er von diesem Schlaf erwachte, sah er, dass die Welt im end­lo­sen Meer ver­sun­ken war, und es formte sich der Wunsch, die Erde wieder zu erlan­gen. Wie früher, am Anfang der vor­he­ri­gen Kalpas (Brah­ma­tag), als er den Körper eines Fisches und einer Schild­kröte annahm, bildete er auch jetzt einen Körper, und zwar den eines Ebers. Der all­durch­drin­gende Gott, aus dem alle Opfer der Veden beste­hen, der Schöp­fer und Bewoh­ner von Allem, der Herr der Welt, der Gegen­stand der Medi­ta­tion der hei­li­gen Bewoh­ner des Jana­loka, nahm eine hell­strah­lende Form an, die aus den vedi­schen Opfern gebil­det wurde, und ging ins Wasser ein, um die ver­sun­kene Erde aus der Tiefe wieder zu erheben und aus dem Wasser ent­ste­hen zu lassen.

So schwamm das Irdi­sche wieder auf diesem unend­li­chen Meer wie ein rie­si­ges Boot, und infolge der Größe seiner Ver­kör­pe­rung sank es nicht. Dann formte er die Erde neu und lies Berge auf ihr ent­ste­hen. Weil die vor­he­rige Schöp­fung durch das Feuer der Auf­lö­sung ver­brannt worden war, waren auch die Berge überall in der Welt durch diese Hitze auf­ge­löst. Wie alles Ver­fe­stigte, ver­san­ken diese Berge, vom Wind zer­schla­gen, in der uni­ver­sa­len Sint­flut. Und jetzt kamen sie wieder hervor und standen erneut an diesen Orten, wo sie zuvor ver­sun­ken waren.

Das Weltall wieder ent­fal­tet und mit den sieben Insel­kon­ti­nen­ten geschmückt, bedachte er wie zuvor die Schöp­fung der vier Welten (nämlich Bhur-, Bhuvar-, Swar- und Maha­r­loka: Erde, Luft, Himmel und Region der Hei­li­gen). So medi­tierte er über die Schöp­fung dieses Welt­alls, und wie in den vor­he­ri­gen Kalpas ent­stand diese Schöp­fung ohne spe­zi­elle Planung, ver­fe­stigt durch die Eigen­schaft von Tamas. Unwis­sen­heit, Anhaf­tung, Begierde, Zunei­gung und Abnei­gung (Tama, Moha, Maha­moha, Tamisra, And­ha­ta­misra), diese fünf­fa­che Illu­sion erschien wie zuvor aus dem hoch­be­seel­ten Brahma. Durch Kon­zen­tra­tion ent­stand aus dieser fünf­fa­chen Illu­sion die unbe­wusste (unbe­lebte) Schöp­fung, welche sowohl inner­lich als auch äußer­lich ohne Licht war, deren Geist ver­bor­gen lag und welche über­wie­gend aus Materie bestand. Weil die Materie in dieser Schöp­fung zuerst her­vor­kam, wird sie auch die grund­le­gende Schöp­fung genannt.

Dieses Unfrucht­bare betrach­tend, medi­tierte er weiter über die Schöp­fung. So kam durch Kon­zen­tra­tion eine mitt­lere (hori­zon­tale) Strö­mung hervor. Weil aus dieser Strö­mung das viel­fäl­tig aus­ge­brei­tete Leben ent­stand, bekam sie den Namen Tiryak-Srotas. Bekannt­lich gehören die nie­de­ren Tiere zu dieser Schöp­fung. Sie sind oft sehr träge, ohne höheren Antrieb, begehen leid­volle Wege, und obwohl sie kaum Weis­heit haben, spüren sie doch eine Ahnung davon. Sie sind stolz und ego­i­stisch. In sich selbst gefan­gen, leiden sie unter den acht­und­zwan­zig Unvoll­kom­men­hei­ten und iden­ti­fi­zie­ren sich mit ihren Gruppen und Fami­lien. Im Inneren scheint ihnen ein kleines Licht, welches sie sich gegen­sei­tig bede­cken.

Diese Mit­tel­mä­ßig­keit betrach­tend, medi­tierte er weiter über die Schöp­fung. Und durch Kon­zen­tra­tion kam eine auf­wärts gerich­tete Strö­mung hervor. Dies ist die dritte Schöp­fung mit der Qua­li­tät von Sattwa, und sie bewegt sich zum Höheren. Die Wesen, welche in dieser auf­stei­gen­den Strö­mung geboren werden, sind voller Liebe und Freude. Ihr inneres Wesen und ihre äußere Form sind unbe­grenzt und strah­lend. Diese dritte Schöp­fung, deren Seelen gesät­tigt und fried­lich sind, nennt man auch Urdhva-Srotas.

Und Brahma betrach­tete diese gesät­tigte Zufrie­den­heit und medi­tierte weiter über die Schöp­fung, um Voll­kom­men­heit zu schaf­fen. Durch ihn, dem Unent­fal­te­ten, dessen Medi­ta­tion immer wahr­haft ist, kam durch Kon­zen­tra­tion wieder eine abwärts gerich­tete Strö­mung hervor, um seinem Werk zu dienen. Diese Wesen, obwohl mit grö­ße­rem Licht begabt, leben dennoch unter dem Ein­fluss von Tamas in Unwis­sen­heit und haben ein Übermaß an Rajas. Deshalb sind sie starkem Leiden unter­wor­fen und werden wie­der­holt geboren. Ihr inneres Wesen und ihre äußere Form sind relativ hell. Zu ihnen gehören die Men­schen, die geschaf­fen wurden, um dem Werk Brahmas zu dienen.

Die Fünfte ist die Schöp­fung der Gnade (Anu­graha). Sie ent­fal­tet sich in vier­fa­cher Gestalt als Einkehr, Gelas­sen­heit, Zufrie­den­heit und Erfül­lung. Die Wesen dieser Schöp­fung durch­schauen Ver­gan­gen­heit und Zukunft, sowie alle anderen Erschei­nun­gen, mit den Ele­men­ten ange­fan­gen.

Die sechste Schöp­fung wird Kaumara genannt. Die Wesen dieser Schöp­fung sind die Emp­fän­ger von Opfern, und gleich­zei­tig ver­tei­len sie auch Gaben. Sie sind die Inspi­ra­tion von Allem und auch als Ursprung der Ele­mente bekannt.

Von diesen Schöp­fun­gen Brahmas wird die erste als Mahat oder grund­le­gen­des Wesen (uni­ver­selle Intel­li­genz) bezeich­net. Die zweite Schöp­fung ent­fal­tet die fein­stoff­li­chen Ele­mente (Tan­ma­tras). Sie wird die ele­men­tare Schöp­fung genannt. Die Dritte ist die Schöp­fung der Evo­lu­tion oder Umge­stal­tung (Vikara) und wird auch die Sin­nes­schöp­fung genannt. Das ist die Ent­ste­hung des Lebens, welches sich aus dem Ich­be­wusst­sein ent­fal­tet. Die Haupt­schöp­fung ist die Vierte. Hier ent­steht die ver­fe­stigte Materie, wie die Erde mit ihren Bergen. Die fünfte Schöp­fung habe ich als mitt­lere Strö­mung bezeich­net, welche von den Tieren, wie Vögel und Insek­ten bewohnt ist. Die Sechste ist eine auf­stei­gende Strö­mung. Sie wird die Schöp­fung der Strah­len­den genannt. Dann folgt die Siebte (abstei­gende Strö­mung), aus der die Mensch­heit ent­steht. Die achte Schöp­fung wird Anu­graha (Gnade) genannt. Sie ist von Sattwa, aber auch immer noch von Tamas geprägt. So sind fünf von ihnen die Schöp­fun­gen der Evo­lu­tion und drei sind wesent­li­che Schöp­fun­gen. Jen­seits dieser wesent­li­chen und evo­lu­tio­nären Schöp­fun­gen ist die neunte Schöp­fung, Kaumara genannt. Dieses sind die neun Schöp­fun­gen des Herrn der Wesen, hier von mir beschrie­ben.




48. Über die Entstehung der Lebewesen
Krau­stuki sprach:
Der Prozess der Schöp­fung wurde mir vom Ehr­wür­di­gen prin­zi­pi­ell beschrie­ben. Aber, oh Brah­mane, ich bitte dich um weitere Ein­zel­hei­ten über die Geburt der Götter und anderer Wesen.

Mar­kan­deya sprach:
Oh Brah­mane! Aus dem Geist Brahmas ent­fal­ten sich während der Schöp­fung die vier Arten der Wesen, von den Göttern bis zu den leb­lo­sen Dingen, welche durch ihre frü­he­ren Hand­lun­gen und Nei­gun­gen, gut oder schlecht, wieder geformt werden. Dazu gehören all jene, welche noch keine Erlö­sung erreich­ten und während der Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung von ihm in sich zurück­ge­zo­gen wurden. Und er ent­sprach dem Wunsch der vier Arten der Wesen, den Göttern, Dämonen, Ahnen und Men­schen, nach Ent­ste­hung und begab sich in ent­spre­chende Bezie­hung zu diesem Meer.

Als er sich mit diesem Meer verband, ent­stand ein Körper mit der Qua­li­tät von Tamas im Herrn der Wesen. Aus dessen Schen­keln bildete sich als Erste von allen die Art der Dämonen (Asuras, dunkle Götter). Und dieser Körper, der aus der Qua­li­tät von Tamas bestand, trennte sich von ihm. Mit diesem von ihm getrenn­ten Körper wurde augen­blick­lich die Nacht geschaf­fen. Und dar­auf­hin ent­fal­tete er im Wunsch der Schöp­fung einen zweiten Körper, der voller Hei­ter­keit und Licht war. Aus dem Mund dieses Körpers, der durch die Qua­li­tät von Sattwa bewegt war, wurde die Art der Götter (Suras, helle Götter) gebil­det. Auch dieser Körper trennte sich vom Herrn der Wesen, und mit dieser Tren­nung war der Tag geschaf­fen, welcher vor­wie­gend mit der Qua­li­tät von Sattwa gefüllt ist und die Eigen­schaft des Lichtes hat.

Dann nahm er einen wei­te­ren Körper an, der nur aus der Qua­li­tät von Sattwa bestand, und daraus wurde die Art der Pitris (Ahnen, Gei­ster­we­sen) gebil­det. Als die Art der Pitris geschaf­fen war, trennte sich auch dieser Körper von ihm, und es ent­stand das Zwie­licht, das zwi­schen Tag und Nacht erscheint.

Und der Herr ent­fal­tete einen wei­te­ren Körper, der aus der Qua­li­tät von Rajas bestand. Daraus wurde die Art der Men­schen gebil­det, welche mit der Qua­li­tät von Rajas geboren werden. Als die Art der Men­schen geschaf­fen war, trennte sich auch dieser Körper von ihm, und es ent­stand das Licht des Mondes, das in der Nacht scheint, aber sich bereits zum Tag neigt.

Dieses sind die Körper der Gott­heit, dieser einen Intel­li­genz. Oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sie werden Nacht und Tag, Zwie­licht und Mond­licht genannt. Mond­licht, Zwie­licht und Tag sagt man zu den drei Körpern, die aus Sattwa gebil­det wurden, während die Nacht aus Tamas ent­stan­den ist. Sie steht damit im Gegen­satz zu den andern Dreien. Aus diesem Grund sind die Götter während des Tages am mäch­tig­sten und die Dämonen während der Nacht. Die Men­schen sind am stärk­sten, wenn das Mond­licht erscheint und die Pitris während des Zwie­lich­tes. Während dieser Zeit sind sie zwei­fel­los stark und unbe­sieg­bar für ihre Gegner, und außer­halb dieser Zeit werden sie schwä­cher.

Mond­licht, Nacht, Tag und Zwie­licht, diese Vier sind die Körper des Herrn Brahma, aus den drei Gunas gebil­det. So wie der Herr der Wesen diese vier Körper geschaf­fen hatte, bildete er in der Nacht aus Hunger und Durst einen wei­te­ren Körper, welcher aus Rajas und Tamas bestand. Er, der selbst ohne Ursache ist, ent­fal­tete daraus relativ grobe Wesen mit lang­wach­sen­den Bärten, die abge­zehrt vom Hunger in jener Dun­kel­heit began­nen, sich von diesem Körper zu ernäh­ren.

(Und Brahma sprach: „Bewahrt diese Schöp­fung“.) Doch einige von ihnen sagten: „Wir werden fest­hal­ten und ver­tei­di­gen!“, und wurden damit die Rakshas (dunk­lere Natur­gei­ster, Dämonen). Und die anderen sagten: „Wir werden essen und ver­dauen!“, und wurden wegen dieser Neigung zu Yakshas (hellere Natur­gei­ster, Himm­li­sche). (Raksha = erhal­ten, Yaksha = essen) Brahma betrach­tete sie, und in jenem Körper stieg Wider­wil­len auf, so dass sich ihm die Haare vom Kopf lösten. Mit der Tren­nung vom Kopf wurden diese Haare beweg­li­che, leben­dige Wesen. Durch ihre Bewe­gung wurden sie Lebe­we­sen und wegen ihrer schlan­gen­ar­ti­gen Form nennt man sie Nagas (mäch­tige Schlan­gen). Und Brahma betrach­tete die Nagas, und in jenem Körper stieg Ärger auf, so dass fleisch­fres­sende Dämonen mit einer reiz­ba­ren Natur und dunkler Farbe ent­stan­den. Dar­auf­hin medi­tierte er wieder über wohl­klinge Worte (Klänge, Musik), und die Gand­ha­r­vas ent­stan­den. Und weil sie durch Kon­zen­tra­tion aus wohl­klin­gen­den Worten geschaf­fen wurden (lit. durch Trinken von Worten) nennt man sie Gand­ha­r­vas.

So schuf Brahma diese acht prin­zi­pi­el­len Klassen der höheren Wesen. Und aus seinem vier­ge­sich­ti­gen Körper (als Gott Brahma) ent­fal­tete er noch andere Krea­tu­ren, wie die Pflan­zen und Tiere. Von seinem Mund kamen die Ziegen, von seiner Brust schuf er die Schafe, vom Bauch und seinen zwei Seiten erzeugte Brahma die Spezies der Rinder, von seinen zwei Füßen wurden die Pferde, Ele­fan­ten, Esel, Hasen, Rehe, Kamele und andere Tiere in ver­schie­de­nen Formen geboren. Vom Haar seines Körpers ent­fal­te­ten sich die Pflan­zen mit ihren Früch­ten und Wurzeln.

Auf diese Weise wurden die Pflan­zen und Tiere geschaf­fen. Einige von ihnen, wie Kühe, Ziegen, Rinder, Schafe, Pferde, Maul­tiere und Esel gelten durch ihr Wesen als Hau­stiere für die Men­schen. Höre auch über jene unbän­di­gen, die in der Wildnis leben. Das sind die Raub­tiere, die wilden Ele­fan­ten, die Affen und als fünftes die Vögel. Die sechste Klasse sind die Was­ser­tiere und die sie­bente die Rep­ti­lien.

Danach schuf Brahma am Anfang des Kalpas in Anbe­tracht des kom­men­den, zweiten Zeit­al­ters (Treta-Yuga) die Opfer­hand­lun­gen. Die Gesänge der Gayatri, Thrich, Tribith, Sama, Rathan­tara und des Agni­s­toma Opfers kamen aus seinem ersten Mund. Aus seinem süd­li­chen Mund schuf er den Yajur, die Vers­kunst Tris­h­tub, die fünf­zehn Stomas, den großen Saman und den Uktha, ein Teil des Saman Vedas. Die Saman Hymnen, die Vers­kunst Jagati, die fünf­zehn Verse zum Lob Gottes, das Bairupa und das Ati­ra­tram ent­stan­den aus dem west­li­chen Mund. Die ein­und­zwan­zig Brah­ma­nas, den unfehl­ba­ren Arya­ma­nas und den Anu­stubh mit dem Bairaja formte er aus seinem nörd­li­chen Mund.

So schuf der Bewoh­ner aller Wesen am Anfang des Kalpa auch den Blitz, den Donner, die Wolken, den weiten Regen­bo­gen und die Spanne der Lebens­zeit. Alle großen und kleinen Wesen ent­stan­den aus seinen Glie­dern. Nachdem er zuerst die vier Klassen der Götter, Dämonen, Pitris und Men­schen (d.h. die Arten der hellen, dunklen, gei­sti­gen und kör­per­li­chen Wesen) gebil­det hatte, ent­fal­te­ten sich mit der Zeit die zuge­hö­ri­gen beleb­ten und unbe­leb­ten Wesen. Die Yakshas, die Pisachas (Kobolde), die Gand­ha­r­vas mit ihren Apsaras, die Kin­naras, Raks­ha­sas, Pflan­zen, Tiere der Luft, der Erde und des Wassers, die Men­schen und alle anderen beleb­ten und unbe­leb­ten Krea­tu­ren werden auf­grund ihrer frü­he­ren Hand­lun­gen und Nei­gun­gen immer wieder geboren, und mehr oder weniger ver­gäng­lich erfül­len sie ihre ange­bo­re­nen Funk­tio­nen. Die mör­de­ri­schen und harm­lo­sen, wie auch die mit­füh­len­den und grau­sa­men Instinkte, ebenso Gerech­tig­keit und Unge­rech­tig­keit, Wahr­heit und Unwahr­heit, alle diese treten in die Wesen ein, ent­spre­chend ihrem gei­sti­gen Ver­lan­gen und ihrer Neigung.

Der Bewoh­ner und Herr aller Wesen ver­bin­det die Sinne in den Körpern der Krea­tu­ren mit ihren unter­schied­li­chen Sin­nes­ob­jek­ten. Er ent­fal­tet aus dem uni­ver­sel­len Klang die Namen und Formen, sowie die zahl­rei­chen Funk­tio­nen der Götter und anderer Wesen. Auf diese Weise ent­stan­den die Namen der Rishis und der geschaf­fe­nen Göt­ter­we­sen, wie auch von jenen, die in die Dun­kel­heit geboren wurden. Ebenso ent­stan­den die ver­schie­de­nen Ent­wick­lungs­stu­fen mit ihren jewei­li­gen Eigen­schaf­ten, wie auch die Erschei­nun­gen jeder Kreatur im Wandel der Zeit (Jugend, Alter, Krank­heit, usw.).

So ent­fal­tet sich auf­grund des Erwa­chens von Brahma am Ende der Nacht in jedem Kalpa aus dem unent­fal­te­ten Ursprung diese ganze Schöp­fung.




49. Über die Entstehung des Menschengeschlechtes
Krau­stuki sprach:
Oh Brah­mane, erzähle mir doch bitte genau, wie aus der abwärts gerich­te­ten Strö­mung durch Brahma die Men­schen geschaf­fen wurden. Oh edler Brah­mane, berichte mir alles, wie die Kasten der Men­schen und ihre Beson­der­hei­ten ent­stan­den sowie von ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben und Funk­tio­nen.

Und Mar­kan­deya sprach:
Oh Muni! Von Brahma, der in der Wahr­heit medi­tiert und das Wesen der Schöp­fung ist, ent­fal­te­ten sich mit der Zeit tausend Paare von Lebe­we­sen aus seinem Mund. So geboren, wurden sie alle durch die Qua­li­tät von Sattwa bewegt und waren mit der wahr­haf­ten Sicht ver­bun­den. Weitere tausend Paare ent­stan­den aus seiner Brust. Sie wurden durch die Qua­li­tät von Rajas bewegt, waren voller Kraft und unbe­sieg­bar. Weitere tausend Paare schuf er aus seinen Schen­keln. Sie wurden durch die zwei Qua­li­tä­ten von Rajas und Tamas bewegt und waren voller Energie und Tat­kraft. Und aus seinen beiden Füßen ent­fal­te­ten sich weitere tausend Paare. Sie wurden durch die Qua­li­tät von Tamas bewegt, waren von gerin­ge­rer Schön­heit und hatten weniger Ver­ständ­nis.

Von der hellen Kraft der Liebe ange­zo­gen, suchten sich diese, in Paaren geschaf­fe­nen Krea­tu­ren, und kamen zusam­men. Seitdem leben in diesem Kalpa die Wesen in Paaren (als leben­dige Pole). Damals waren die weib­li­chen Wesen nicht regel­mä­ßig frucht­bar, und obwohl die Paare zusam­men lebten, mussten sie nicht ständig gebären. Nur einmal, am Ende ihres langen Lebens brach­ten sie Kinder zur Welt. So ent­stand in diesem Kalpa die Geburt durch die Paarung der Wesen.

Nur einmal am Anfang kamen die Wesen durch rein gei­stige Kon­zen­tra­tion ins Sein. Deshalb waren diese Paare rein und mit den fünf (Sinnes-) Funk­tio­nen begabt, bezüg­lich der Formen, Klänge, usw.. Dies war die gei­stige Schöp­fung aus dem Herrn der Wesen, wie sie sich ursprüng­lich ent­fal­tete. Nach­fol­gend wurden all jene Wesen geboren, mit denen diese Welt gefüllt ist. Die Wesen konnten sich an den Flüssen, Ozeanen, Seen und Bergen erfreuen und nach Wunsch dort leben. In dieser (gol­de­nen) Zeit waren Hitze und Kälte gemä­ßigt, und die Krea­tu­ren konnten sich überall bewegen. Oh du Hoch­stre­ben­der! Sie fanden natür­li­che Befrie­di­gung in allen Dingen, und damit standen keine Hin­der­nisse in ihrem Weg, es gab keinen Neid und keinen Zorn. Sie benö­tig­ten kei­ner­lei Häuser und lebten zufrie­den in den Bergen oder an den Ufern der Ozeane. Sie beweg­ten sich ohne Begierde, und ihr Geist war voller Ent­zücken. Pisachas, Nagas und Raks­ha­sas, selbst die heute so eigen­sin­ni­gen Wesen, wie die Tiere, Vögel, Rep­ti­lien, Fische und Insek­ten, ob leben­dig von einer Mutter geboren oder aus einem Ei, keiner wurde damals von Unge­rech­tig­keit ergrif­fen.

Selbst die Pflan­zen waren noch nicht fest ver­wur­zelt, noch mussten sie regel­mä­ßig Blüten und Früchte her­vor­brin­gen, noch gab es Jah­res­zei­ten und Jahre. Alle Zeiten waren ange­nehm, und es gab weder über­mä­ßige Hitze noch uner­träg­li­che Kälte. Zur rechten Zeit fanden all ihre Wünsche eine wun­der­bare Erfül­lung. Ob am Vor­mit­tag oder am Nach­mit­tag, wann auch immer sie einen Wunsch fühlten, wurden sie ohne beson­dere Anstren­gung befrie­digt, im glei­chen Moment, wie sie danach fragten. Auf diese Weise konnten sie jeden Gedan­ken auch ver­wirk­li­chen. Durch die Ver­bin­dung mit der sub­ti­len Kraft des Wassers waren in jener Zeit all ihre Wünsche voller Rein­heit, so dass sich alles von selbst erfül­len konnte.

So hatten jene Wesen auch keine Rei­ni­gungs­ri­ten für ihre Körper nötig, und ihre Jugend war dau­er­haft. Ohne jede Begierde bekamen sie durch Paarung Kinder, ent­spre­chend ihrer eigenen Geburt, ihrer Form und Schön­heit, und auch sie lebten und starben wie ihre Eltern. Sie waren ohne irgend­wel­che Kon­flikte in ihren Wün­schen, ohne Neid oder Feind­schaft, und auf diese Weise lebten sie fried­lich mit­ein­an­der. Ihre Lebens­län­gen waren gleich, es gab keine Herrsch­sucht und keine Unter­drückung anderer Wesen. So lebten sie viele tausend irdi­sche Jahre ohne bedrücken­des Leiden und unbe­la­stet von Unfäl­len und Krank­hei­ten. Ab und zu wurden sie auch ein zweites Mal wie­der­ge­bo­ren, ähnlich, wie auch die heu­ti­gen Men­schen im Laufe der Zeit wie­der­ge­bo­ren werden, doch immer mit den Freuden dieser Erde ver­bun­den.

Doch mit der Zeit starben diese Wesen, die all ihre Wünsche errei­chen konnten, langsam aus. Und als sie alle ver­schwan­den, began­nen auch die Men­schen aus ihrem himm­li­schen Zustand zu fallen. Nor­ma­le­r­weise sind sie alle mit dem himm­li­schen Baum ver­bun­den, der alle Wünsche erfüllt. Er wird der lebens­er­hal­tende Kalpa Baum genannt und von ihm könnten sie die Befrie­di­gung all ihrer Wünsche gewin­nen. Bis zum Anfang des Treta-Yuga (des sil­ber­nen Zeit­al­ters) lebten sie mit diesem himm­li­schen Baum ver­bun­den. Doch dann, im Laufe der Zeit, nahm die Anhaf­tung immer mehr zu. Das ver­ur­sachte eine gestei­gerte zykli­sche Frucht­bar­keit, die zu immer mehr Gebur­ten von Kindern führte. Und, oh Brah­mane, infolge der Gebur­ten und der Ver­haf­tung an sie, began­nen jene wunsch­er­fül­len­den Bäume, auch die Bäume des Lebens genannt, weitere Zweige aus­zu­trei­ben, welche auch Klei­dungs­stücke, Schmuck und andere Früchte her­vor­brach­ten. Aus jenen Früch­ten dieser Bäume ent­stand ein äußerst stär­ken­der Honig, mit ver­füh­re­ri­schem Geruch, süßem Geschmack und von schön­ster Farbe, der aber nicht von Bienen erzeugt wurde.

Am Anfang des Treta-Yugas lebten sie von diesem Honig. Doch im Laufe der Zeit wurden sie durch die Habgier ein­ge­holt. Im Inneren ihres Herzens ergrif­fen sie Besitz von diesen Bäumen, über­wäl­tigt von einem Gefühl des Eigen­tums­an­spruchs. Und wegen des von ihnen so began­ge­nen Unrechts wurden jene Bäume zer­stört. Damit bil­de­ten sich Kon­flikte zwi­schen ihnen und den äußeren Bedin­gun­gen, wie zum Bei­spiel die Erfah­rung von Kälte und Hitze. Und um diese Kon­flikte (bzw. Gegen­sätze) zu über­win­den, benö­tig­ten sie zum ersten Mal Häuser. In Wüsten, Pässen, Bergen und Höhlen suchten sie Schutz und bauten sich Festun­gen auf unzu­gäng­li­chen Bäumen, Bergen und im Wasser. Sie began­nen sich eigene Berei­che auf der Erde abzu­gren­zen, bemaßen die Größe mit ihren Glied­ma­ßen und schufen damit die Vor­stel­lung von ver­gleich­ba­ren Maßen. Damit ent­stand das Maß vom Haar, Finger, Fuß, Elle, usw. bis zum Yojana, welches als das größte Län­gen­maß gilt (zwi­schen 8 und 15km).

Damit ent­stan­den auch vier Arten von Sied­lun­gen. Davon sind die ersten drei relativ natür­lich, die vierte bezeich­net man als künst­lich bzw. über­trie­ben. Und die Men­schen bauen noch heute so. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, dies sind ein­zelne Häuser (Gehöfte), länd­li­che Dörfer, unbe­fe­stigte Klein­städte und als Viertes die großen Städte mit ihren Festungs­an­la­gen um abge­trennte Woh­nun­gen herum, mit hohen Mauern und auf allen Seiten von Schutz­grä­ben umringt. Solche Behau­sun­gen bauten sie sich. Ein Sech­zehn­tel eines Yojanas ist das Maß eines Pura. Dieses Pura nach Osten und Norden erwei­tert war unge­fähr die Fläche für eine kleine Stadt (ca.1km²). Der zen­trale Fluss, von dem sie lebten, blieb damit rein und floss weit dahin. Die Größe eines länd­li­chen Dorfes war unge­fähr ein Achtel bis die Hälfte eines Pura. Und noch kleiner war ein ein­zel­nes Gehöft. Eine Stadt ohne Festung und Schutz­gra­ben nannten sie Barma. Die Vor­stadt mit ihren Gärten, wo sich die Mini­ster und Höf­linge ver­gnüg­ten, hieß Suk­ha­na­gar. Ähnlich wurde das Dorf, wo größ­ten­teils Land­a­r­bei­ter lebten, dessen Reich­tum aus der Land­wirt­schaft kam und das mei­stens in der Mitte der Felder ent­stand, Srama genannt.

Wenn Leute aus einem anderen Ort kamen und zum Zweck eines Geschäf­tes in die Stadt reisten, lebten sie in spe­zi­el­len Wohn­vier­teln mit dem Namen Basuti. Das Dorf, das größ­ten­teils von solchen Men­schen bewohnt wurde, die zwar mächtig sind, aber keine eigenen Felder besit­zen und damit von den Feldern anderer Leute leben, dieses Dorf, der Wohnort der Günst­linge des Königs, wurde Akrimi genannt.

So bauten sie Sied­lun­gen für ihren eigenen Schutz und lebten in Häusern als Ehe­paare. Jene Men­schen erin­ner­ten sich an die lebens­er­hal­ten­den Bäume, von denen sie einst getra­gen wurden, und bauten alle ihre neuen Behau­sun­gen aus der übrig­ge­blie­be­nen Hoff­nung auf Schutz und Sicher­heit. So wie der Baum seine Zweige her­vor­brachte, so bildete auch der Bau der Häuser seine Aus­wüchse. Die Tren­nung nahm weiter zu, und plötz­lich gab es Höher- und Nied­rig­ste­hende. Und so wie der Baum seine Rinde bildete (und ver­holzt), so schufen sie sich immer festere Hüllen.

Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was früher die Zweige des Kalpa Baumes waren, wurden jetzt die Zweige der Häuser, und aus diesem Grund waren sie mit den Eigen­schaf­ten der Ses­shaf­tig­keit gefärbt. Und so, wie sie diese Mittel gebrauch­ten, um die Gegen­sätze von Hitze und Kälte zu über­win­den, so began­nen sie auch, auf­grund des umfas­sen­den Unter­gan­ges der honig­spen­den­den Kalpa Bäume, über Mittel nach­zu­den­ken, um ihr Vieh und Getreide zu beschüt­zen. Damit ver­san­ken die Wesen immer weiter (in der Welt­lich­keit) und durch die Bedrückung von Hunger und Durst nahm die Ver­wir­rung zu.

Dann, am Anfang des Treta Yuga, ent­fal­tete sich der wun­der­bare Triumph der Land­wirt­schaft. So wurde das Vieh und Getreide von ihnen gehal­ten und der Regen kam für sie herab, ganz nach ihrem Willen. Als das Regen­was­ser einst auf die Erde kam, begann es abwärts zu fließen. Durch natür­li­che Behin­de­rung dieses her­ab­flie­ßen­den Regen­was­sers ent­stan­den Bäche und Flüsse. Das Wasser berührte die Erde, stieg auf und fiel wieder herab, und dabei wurde es gerei­nigt. Mit dem Regen ent­stan­den die vier­zehn Arten von Bäumen und Pflan­zen, welche nicht gesät oder mit dem Pflug kul­ti­viert werden mussten, und welche ihre Blüten und Früchte über das ganze Jahr bil­de­ten. Erst am Anfang des Treta Yugas ent­stan­den daraus die von der Jah­res­zeit abhän­gi­gen Kul­tur­pflan­zen und von jenen, oh Muni, ernähr­ten sich die Wesen im Treta Yuga.

Und mit der Zeit began­nen sie, getrie­ben von Anhaf­tung und Habgier, sich selbst Flüsse, Felder, Berge, Bäume und Pflan­zen gemäß der Macht ihrer Person anzu­eig­nen. Wegen dieses Unrechts, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wurde das Pflan­zen­reich zer­stört. Oh du Hoch­ge­sinn­ter, zu dieser Zeit wurden alle essba­ren Pflan­zen von der Erde ver­schlun­gen. Mit dem Unter­gang jener Kräuter und Pflan­zen suchten jene ver­wirr­ten Wesen, vom Hunger getrie­ben, den Schutz bei Brahma und seinem hohen Willen. Und er wusste auf­grund seiner gei­sti­gen Sicht, dass die Erde die Pflan­zen ver­schlun­gen hatte, und der Herr von Allem, der Besit­zer aller Mächte und Reich­tü­mer, melkte die Erde wie ein Kalb an ihrem nörd­li­chen Pol (Berg Meru). Er melkte aus dieser Kuh viele Samen­kör­ner. Damit wurden die Samen geschaf­fen und jene wuchsen aus der frucht­ba­ren Erde, nahe den mensch­li­chen Behau­sun­gen oder in der Wildnis. Damit ent­stan­den die sieb­zehn Arten der ein­jäh­ri­gen Pflan­zen, welche nach dem Reifen ihrer Früchte wieder abster­ben (Getreide, Reis, usw.). Diese wurden in der alten Zeit nahe den mensch­li­chen Sied­lun­gen ange­baut und kul­ti­viert.

Vier­zehn Arten wurden in Opfern ver­wen­det, und sie wuchsen teil­weise im Dorf oder in der Wildnis. Und als die Pflan­zen, obwohl voll­kom­men geschaf­fen, doch nicht von selbst wieder keimten, so gab Brahma auch die nötigen Erfah­run­gen für ihr Kul­ti­vie­ren und künf­ti­ges Fort­be­ste­hen dazu. So schuf der Selbst­ge­schaf­fene das Wissen über die Land­wirt­schaft. Seitdem began­nen die Feld­pflan­zen wieder zu wachsen, aber nur durch beschwer­li­che Arbeit. Auf diese Weise begrün­dete der Herr selbst, nach der Schaf­fung beson­de­rer Mittel für ihren Exi­sten­zer­halt, den Anspruch auf Lohn und Pri­vi­le­gien unter den Men­schen, gemäß den jewei­li­gen Rechten und Qua­li­fi­ka­tio­nen.

Der Herr und Bewah­rer aller Gesetze schuf damit die Kasten und Ord­nun­gen hin­sicht­lich der zuver­läs­si­gen Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben und der Errei­chung ihrer Lebens­ziele, wie auch die Gesetze von Recht und Pflicht für die Leute dieser Kasten. Der Lohn der Brah­ma­nen, die dem Opfer hin­ge­ge­ben sind, wird das Reich des Herrn der Wesen sein. Der Lohn des Ksha­triyas, der vom Schlacht­feld nicht davon­läuft, ist das Reich von Indra, dem Herrn der Götter. Das Reich der Vaisyas, die für die Erfül­lung ihrer eigenen Auf­ga­ben leben, ist das von Marutha. Und dem Shudra, der die Auf­ga­ben eines Dieners erfüllt, gehört das Reich der Gand­ha­r­vas. Das Reich des Schü­lers, der mit seinem Lehrer lebt, ist das, wo die acht­un­d­acht­zig­tau­send Rishis leben, die jede Lei­den­schaft über­wun­den haben. Das Reich der Ein­sied­ler, die in der Wildnis leben, ist das, was den sieben ursprüng­li­chen Rishis zuge­spro­chen wird. Der Lohn der Haus­vä­ter ist das Reich des Herrn der Wesen. Und das Brahman selbst wird zum Reich für jene, die alles für das Gött­li­che los­ge­las­sen haben, so wie das unsterb­li­che Leben das Reich der Yogis ist. Dieses sind die Erklä­run­gen zu den Reich­tü­mern, die als Lohn unter den Men­schen gelten.




50. Über die Entstehung weiterer Wesen
Mar­kan­deya sprach:
Im Laufe der Zeit ent­fal­te­ten sich durch seine Medi­ta­tion viele geist­ge­bo­rene Wesen aus seinem Körper, mit allen Funk­tio­nen und Sinnen. Aus den Glie­dern dieser einen Intel­li­genz wurden die vielen Seelen geschaf­fen, die in der Welt exi­stie­ren und von mir bereits beschrie­ben wurden. Und man sagt, dass alle Krea­tu­ren, von den höch­sten Göttern bis zu den unbe­leb­ten Dingen, durch die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Sattwa, Rajas und Tamas beste­hen. In dieser Art sind alle beleb­ten und unbe­leb­ten Krea­tu­ren gebil­det.

Als das Wachs­tum aller Krea­tu­ren wieder abnahm, da schuf Brahma als uni­ver­selle Intel­li­genz viele weitere Wesen nach seinem Bilde, wie die Söhne seines Geistes. Ihre Namen waren Bhrigu, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Angira, Marichi, Daksha, Atri und Vasis­hta. All jene wurden aus seinem Geist geboren. Diese Neun werden in den Puranas als die Söhne Brahmas beschrie­ben. Wei­ter­hin schuf Brahma auch Rudra, geboren als sein wildes und stür­mi­sches Selbst, wie auch San­kalpa (Gelöb­nis, Absicht) und Dharma (Gerech­tig­keit, Tugend), welche sich vor allen anderen ent­fal­te­ten.

Sananda und andere gei­stige Söhne, die am Anfang durch den Selbst­ge­schaf­fe­nen geschaf­fen wurden, waren in Medi­ta­tion ver­tieft, gelas­se­nen in allen Dingen und ver­lo­ren sich nicht in die Welt. Sie sahen die Zukunft ohne Ver­blen­dung und waren damit frei von Anhaf­tung und Neid. Doch mit ihnen, die gleich­gül­tig gegen die Schöp­fung von Nach­kom­men­schaft waren, kam der Zorn (als Rudra) vom hoch­be­seel­ten Schöp­fer­gott herab. Es ent­stand ein mäch­ti­ges Wesen, dessen Körper halb Mann und halb Frau war. Und Brahma sprach: „Teile dich in Zwei!“, und ver­schwand von diesem Ort. So ange­spro­chen trennte das Wesen seine weib­li­che Natur von der männ­li­chen und teilte den männ­li­chen Teil in weitere elf Teile (die elf Rudras). Damit ent­stan­den all die vielen Gegen­sätze, wie das Schöne und Häss­li­che, das Fried­li­che und Kämp­fende oder das Helle und Dunkle.

Damit teilte der Herr und Gott das Weib­li­che und Männ­li­che in die Viel­falt der Formen, Farben und Eigen­ar­ten. So schuf der Herr der Wesen aus sich selbst heraus auch den männ­li­chen Manu und die weib­li­che Sata­rupa (die Viel­ge­stal­tige). Dieser selbst­ge­zeugte Manu war wie Brahma selbst, und er verband sich mit jener reinen Frau, deren Sünden durch die lange Zeit der Buße abge­wa­schen waren. Und Sata­rupa gebar zwei Söhne, Priyavrata und Uttana­pada, welche beide durch ihre Taten berühmt wurden. Und sie brachte auch zwei Töchter zur Welt, Riddhi und Prasuti.

Der Vater gab damals Prasuti an Daksha und Riddhi an Ruchi. Und er, der Herr der Wesen, schuf durch sie die Zwil­linge Yajna (Opfer) und Daks­hina (Opfer­gabe). Oh du höchst Glück­li­cher, er verband dann diesen Sohn und diese Tochter als Mann und Frau. Und Yajna zeugte mit Daks­hina zwölf Söhne. Dies waren die Yama Götter in der Epoche des selbst­ge­zeug­ten Manus, die klugen Söhne von Yajna, von Daks­hina geboren. Weitere vier­und­zwan­zig Töchter wurden von Daksha und Prasuti gezeugt. Ihre Namen waren Sradha (Glaube), Lakshmi (Glück), Dhriti (Bestän­dig­keit), Tushti (Befrie­di­gung), Pushti (Nahrung), Kriya (Hand­lung), Medha (gei­stige Kraft), Buddhi (Intel­lekt), Lajja (Beschei­den­heit), Bapu (Schön­heit), Shanti (Frieden), Shidhi (Per­fek­tion) und Keerti (Ruhm). Diese drei­zehn Töchter von Daksha wurden mit Dharma ver­hei­ra­tet, während die ver­blei­ben­den jün­ge­ren elf Töchter, nämlich Khyati (Berühmt­heit), Satya (Wahr­heit), Samb­huti (Fähig­keit), Smriti (Gedächt­nis), Preeti (Zunei­gung), Kshama (Geduld), Shan­nati (Demut), Anis­huya (Auf­rich­tig­keit), Urjja (Stärke), Shwaha (Ver­eh­rung der Götter), Shwadha (Ver­eh­rung der Pitris) in die Ehe mit Bhrigu, Bhaba, Maree­chi, Angira, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Bashi­sta, Atri, Banhi und Pitara gegeben wurden.

Sradha gebar Kama (Liebe), Sree Darpa (Stolz), Dhriti Niyama (Beherr­schung) und Tushti gebar Shan­tasha (Zufrie­den­heit). Pushti brachte Lobha (Hab­sucht) zur Welt, Sruta (Offen­ba­rung) wurde von Medha geboren, Kanda (Bestra­fung), Naya (Vernuft) und Binya (Anstand) von Kriya, Bodha (Weis­heit) von Buddhi, Benoy und Bapu von Lajja, Bye­bos­haya und Kshema (Bequem­lich­keit) wurden von Shanti, Shukha (Glück) von Shidhi, Yasha (Berühmt­heit) von Keerti geboren. Diese waren alles Kinder von Dharma.

Kama (Liebe) gebar Ati­mukha und Harsha (Freude). Diese waren die Enkel von Dharma. Himsa (Gewalt) wurde die Frau von Adharma (Unge­rech­tig­keit), und ihre Kinder waren Anrita (Unwahr­heit) und Niriti (Zer­stö­rung). Niriti gebar zwei Söhne, Bhaya (Angst) und Naraka (Hölle), welche Maya (Illu­sion) und Vedana (Qual) hei­ra­te­ten. Maya gebar den alles zer­stö­ren­den Mrityu (Tod), und aus der Ehe von Naraka (Hölle) und Vedana (Qual) wurde Dukha (Leiden) geboren. Und man sagt, Mrityu (Tod) und Dukha (Leiden) brach­ten Vyadhi (Krank­heit), Jara (Alter), Shoka (Sorgen), Trishna (Gier) und Krodha (Zorn) zur Welt. Diese sind voller Leiden und haben weder Frau noch Kinder.

Mrityu (Tod) hat noch zwei andere Frauen, Niriti (Zer­stö­rung) und Alaks­hmi (Unglück). Durch Alaks­hmi bekam er vier­zehn Söhne, die seine Befehle aus­füh­ren und die Men­schen zur Zeit des Todes davon­tra­gen. Höre alles über sie. Sie wohnen in den fünf Sinnen der Wahr­neh­mung, in den fünf Hand­lungs­or­ga­nen und im Denken, um den Men­schen zu ihren jewei­li­gen Zwecken zu ver­füh­ren. Sie bedrän­gen die Sinne mit Hilfe von Begierde und Hass und führen den Men­schen ins Elend, indem sie ihn vom Pfad der Tugend abbrin­gen. Einige von ihnen leben im Ego­is­mus und andere in den gewohn­heits­mä­ßi­gen Ansich­ten. Folg­lich werden die Men­schen getäuscht und kämpfen um die Ver­nich­tung des weib­li­chen Prin­zips.

Manche von ihnen leben auch in den Häusern der Men­schen. Unter ihnen gibt es einen mit Namen Dushaha (der Uner­träg­li­che), der die Stimme einer Krähe hat und so schlecht in Lumpen geklei­det ist, dass er fast nackt erscheint. Er hat immer Hunger, sein Blick ist auf das Niedere gerich­tet und seine Worte sind roh und kräch­zend. Und er wurde durch Brahma geschaf­fen, damit er alles ver­schlinge. Und als diese abscheu­li­che, furcht­bare und ver­nich­tende Erschei­nung damit begann, alles zu ver­schlin­gen, da sprach Brahma als Schöp­fer, als Unver­än­der­li­ches, Reines und All­durch­drin­gen­des, als Ursprung der Men­schen, zu Dushaha: „Ver­schlinge nicht diese Welt, halte deine Wut zurück und sei ruhig.“

Und Brahma sprach weiter: „Diese Welt ist nicht geschaf­fen, um durch dich gefres­sen zu werden. Entsage deiner Wut und sei fried­lich. Gib diesen tama­si­gen (zer­stö­re­ri­schen) Wunsch auf und wirf diesen Teil von Rajas von dir, der dich zu dieser unan­ge­brach­ten Tat treibt.“

Und Dushaha ant­wor­tete: „Ich leide unter großem Hunger, oh Herr der Welt, und bin durstig und geschwächt. Wie kann ich Befrie­di­gung finden und wieder stark werden? Sage mir, was meine Zuflucht ist, wodurch ich in Frieden leben kann?“

Brahma sprach: „Das Haus der Men­schen sei deine Zuflucht. Der unge­rechte Mensch sei deine Kraft. Mit dem Verfall der Opfer sollst du wachsen, mein Sohn. Nutz­lose Worte seien deine Klei­dung, und Fol­gen­des sei deine ange­mes­sene Nahrung: Das Ver­dor­bene, worauf Würmer gewach­sen sind, was von Hunden ange­fres­sen wurde, was in gebro­che­nen Behäl­tern auf­be­wahrt wird, was durch den Atem des Mundes ver­un­rei­nigt wurde, das übrig­ge­blie­bene Essen, das Unreife, was nicht richtig gekocht wurde, was nicht geehrt wird, was nicht gehei­ligt wurde, was von Leuten auf zer­bro­che­nen Sitzen geges­sen wird, oder während des Zwie­lich­tes mit ihrem Gesicht nach Norden, was beim Tanzen, Musi­zie­ren oder Singen geges­sen wird, was von Frauen in ihrer unrei­nen Zeit umge­rührt oder beschmutzt wurde, oder ähn­li­ches unrei­nes Essen oder Trinken, solches möge dir als Nahrung zum Wachs­tum zuge­wie­sen sein.

Was auch immer dem Opfer­feuer ohne Ver­trauen ange­bo­ten wird, oder was mit Ver­ach­tung an Per­so­nen gegeben wird, deren Kaste und Rang nicht bekannt sind, was ohne rechtes Was­se­ropfer gegeben wird, was als nutzlos weg­ge­wor­fen wird oder zum Weg­wer­fen bestimmt wurde, was in Eupho­rie oder im Zorn gegeben wird, solche unrei­nen Dinge, oh Yaksha, seien dein Anteil. Oder was auch immer an Opfer­hand­lun­gen zum Zwecke der nach­fol­gen­den Welt von einer Person durch­ge­führt wird, die von einer zum zweiten Mal ver­hei­ra­te­ten Mutter geboren wurde, oh Yaksha, das sei deiner Befrie­di­gung zuge­teilt. Oder die Hand­lun­gen, welche für die Erlan­gung von Reich­tum unter­nom­men werden, um den Preis für Bräute zu bezah­len, oder was auch immer an Opfern nach irgend­wel­chen zwei­fel­haf­ten Schrif­ten durch­ge­führt wird, oder wenn Zufrie­den­heit durch bloßen Reich­tum erstrebt wird, oder was auch immer stu­diert und nicht vom Geist der Wahr­heit getra­gen wird, all das seien deine Anteile, die ich dir gebe für deine Befrie­di­gung.

Die­je­ni­gen, die ihre täg­li­che Anbe­tung zur unpas­sen­den Zeit aus­füh­ren, als würde sich der Mann einer schwan­ge­ren Frau nähern, oder wer auch immer unter den Men­schen durch unheil­same Gedan­ken, Reden und Taten ver­un­rei­nigt ist, oh Dushaha, diese werden immer deinem Ein­fluss unter­wor­fen sein. Im Streit um die Plat­zie­rung beim Essen, im Streit um das Kochen, in der eitlen Vor­be­rei­tung des Essens und in Fami­li­en­strei­tig­kei­ten möge dein dau­er­haf­ter Wohn­sitz sein. Wenn Kühe, Pferde und andere Hau­stiere gehal­ten werden, sie aber kein rich­ti­ges Futter bekom­men, oder wenn das Wohn­haus am Abend nicht mit Wasser bespren­kelt und gerei­nigt wird, dann mögest du der Schre­cken der Men­schen sein.

Auch jene, die durch schlechte Umstände oder böse Omen, wie Erd­be­ben usw., bedrängt werden, aber keine Opfer durch­füh­ren, um diesem Übel zu begeg­nen, mögest du ein­ho­len und stürzen. Jene Men­schen, die ohne Grund über­mä­ßig fasten, die süchtig nach Wein, Frauen und dem Spielen sind, die von ihren Wohl­tä­tern schlecht spre­chen und heuch­le­risch sind, welche die Veden ohne Weis­heit stu­die­ren, sowie die Ver­dien­ste jener, die in den Wäldern zum Zwecke der Buße leben, aber nicht einmal Herr ihres Appe­tits sein können, die nur vul­gä­res Ver­gnü­gen suchen, und auch die Ver­dien­ste jener Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, die von den Auf­ga­ben ihrer Kaste abge­fal­len sind, sowie die Hand­lun­gen, welche zur Erlan­gung irgend­wel­cher begehr­li­chen Dinge in der kom­men­den Welt aus­ge­führt werden, und was auch immer die Früchte solcher Taten sind, all diese, oh Yaksha, mögen dein sein.

Ich werde dir noch andere Dinge nennen, die deinem Wachs­tum zuge­teilt sind. Höre auf­merk­sam zu: Welche Gaben auch immer am Ende des Vis­wa­deva Opfers durch Rezi­ta­tion deines Namens an dich gemacht werden, diese mögen dir gehören. Aber jener, der reine, geweihte Nahrung isst, dessen Geist und Körper rein sind, der weder gierig noch geizig und auch seiner Frau nicht unter­wor­fen ist, dessen Haus mögest du meiden. Wer die Götter durch die Gabe von Ghee ins Feuer und auch die Ahnen durch die Gabe von Reis­ku­chen usw. befrie­digt, wer die Söhne von Yama verehrt, dessen Haus, oh Yaksha, ver­meide. Das Haus, wo es Wohl­wol­len für Kinder und Alte, Frauen und Männer, sowie für Gäste, Freunde und Ver­wandte gibt, auch dieses Haus sollst du meiden. Das Haus, um das sich die Frauen lie­be­voll kümmern, welche nicht ständig aus­ge­hen wollen und voller Beschei­den­heit sind, das mögest du, oh Yaksha, immer ver­scho­nen.

Das Haus, wo die Sitze und Schlaf­plätze ent­spre­chend dem Alter und der Bezie­hun­gen geord­net sind, das sollst du, oh Yaksha, meinem Willen zufolge meiden. Wo die Leute freund­lich und bestän­dig zum Guten handeln und mit dem täg­li­chen Unter­halt des Lebens zufrie­den sind, dieses Haus sei dir ver­wehrt, oh Yaksha! Wo sich die Leute beim Nahen eines gei­sti­gen Lehrers, eines Alten oder eines Brah­ma­nen mit gebüh­ren­dem Respekt von ihren Sitzen erheben, dieses Haus meide. Das Haus, dessen Schwelle nicht mit Unkraut über­wach­sen ist, und wo die Herzen der Bewoh­ner nicht von Sorgen zer­fres­sen sind, dieses Haus ver­schone. Wo das Essen des Haus­va­ters aus den Über­re­sten des Opfers an die Götter, Ahnen, Gäste und allen anderen Men­schen besteht, dieses Haus mögest du auch umgehen.

Ver­schone du, oh Yaksha, jene Männer, welche die Wahr­heit spre­chen, die anderen keinen Schaden zufügen, die reu­mü­tig und ohne Neid sind. Ver­schone du, oh Yaksha, jene Frauen, die ihren Ehe­män­nern treu sind, üble Gesell­schaft ver­mei­den und selbst erst essen, nachdem ihre Ver­wandt­schaft und ihr Mann gesät­tigt sind. Ver­schone auch jene Brah­ma­nen, deren Geist dem Opfer, dem Studium, der reli­gi­ösen Übung und der Wohl­tä­tig­keit zuge­neigt ist, die mit der Durch­füh­rung von Opfern und dem Unter­richt für Andere beschäf­tigt sind, und die davon leben, was ihnen unge­fragt und unge­sucht gegeben wird. Ver­schone du, oh Dushaha, auch den Ksha­triya, der immer nach wohl­tä­ti­gen Taten, Studium und Opfern strebt, und der seinen Lebens­un­ter­halt ver­dient, indem er recht­mä­ßige Steuern ein­sam­melt oder den Sold durch seine Waf­fen­kunst erhält. Ver­schone auch den sünd­lo­sen Vaisya, der eben­falls mit den bereits genann­ten Tugen­den von Wohl­tä­tig­keit, Studium und Opfer ver­bun­den ist, der Vieh züchtet und seinen Lebens­un­ter­halt durch Land­wirt­schaft und Handel ver­dient. Ver­schone, oh Yaksha, auch den Shudra, der Wohl­tä­tig­keit, Opfer und Hingabe an die Brah­ma­nen zum Inhalt seiner Exi­stenz macht, und der seinen Lebens­un­ter­halt durch den Dienst an Brah­ma­nen und anderen fristet.

Das Haus, wo der Haus­va­ter seinen Lebens­un­ter­halt durch Arbei­ten ver­dient, die im Ein­klang mit den Veden und den welt­li­chen Geset­zen sind, dessen Frau ihm in allem eine Hilfe ist, dessen Sohn die gei­sti­gen Lehrer, die Götter und auch seinen Vater verehrt, wo die Frau dem Mann hin­ge­ge­ben ist, wie sollte in diesem Haus irgend­eine Angst vor Alaks­hmi (der Göttin der Armut und des Unglücks) auf­kom­men? Wo früh am Morgen und am Abend das Haus gerei­nigt und mit Wasser bespren­kelt wird, und wo Opfer­ga­ben mit Blumen geschmückt werden, dieses Haus kannst du nicht schla­gen. Wo die Schlaf­stel­len am Tage nicht gesehen werden, wo es immer Feuer und Wasser gibt, und wo Lichter der Sonne dar­ge­bracht werden, dieses Haus wird von Lakshmi, der Göttin des Glücks, geliebt. Wo ein Stier zu Hause ist, wo es San­del­holz, Laute, Spiegel, Honig, Ghee und Kusha-Gras für die Opfer gibt, wo Brah­ma­nen sind und Kup­fer­be­häl­ter, dieses Haus kann von dir nicht beses­sen werden.

Wo aber dornige Bäume und Disteln wachsen, wo die Ehefrau eine Witwe ist, die einen zweiten Mann genom­men hat, wo es Amei­sen­hau­fen gibt, dort, oh Yaksha, mag dein Tempel sein. Das Haus, wo es fünf Männer, drei Frauen und drei Kühe gibt, und wo das Feuer erst in der Dun­kel­heit ent­zün­det wird, dieses Haus sei deine Heim­statt. Das Haus, wo es eine Ziege, zwei Chamari Rehe, drei Kühe, fünf Büffel, sechs Pferde und sieben Ele­fan­ten gibt, dieses Haus, oh Yaksha, sollst du bald zer­stö­ren. Wenn Schau­feln, Messer, Küchen­u­ten­si­lien, Teller und andere Behäl­ter überall ver­streut her­um­lie­gen, dann sollen sie dir aus­ge­zeich­ne­ten Schutz gewäh­ren. Wenn Frauen müßig neben dem Korn-Mörser sitzen oder auf der Holz­schwelle der Tür, oder neben dem Abfall und im Sitzen endlos mit­ein­an­der plau­dern, oh Yaksha, dann werden sie zu deinen Wohl­tä­tern.

Das Haus, in dem reifes Korn zusam­men mit unrei­fem gedro­schen wird und in dieser Art auch die heil­s­a­men Schrif­ten über­mä­ßig abge­dro­schen werden, dort, oh Dushaha, mögest du nach deinem Willen leben. Im Haus der end­lo­sen Sünde, wo das heilige Feuer nur für die Koch­töpfe brennt, dem Koch­löf­fel dient oder mit Messern und anderen Waffen geschürt wird, dort sollst du deine höchste Befrie­di­gung finden. Das Haus, wo mensch­li­che Knochen lagern oder eine Leiche länger als einen Tag liegt, dort, oh Yaksha, ist deine Heim­statt unter anderen Raks­ha­sas. Die ihre Nahrung essen, ohne zuerst den Freun­den und Ver­wand­ten Wasser und Speise anzu­bie­ten und ohne die Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben zu befrie­di­gen, diese Men­schen mögest du ver­ein­nah­men.

Doch ver­schone das Haus, wo Lotus­blu­men blühen, wo die jungen Frauen in ihrer Ehe glück­lich sind, und wo ein Stier oder weißer Elefant zu Hause ist. Das Haus, wo Götter ohne oder mit Waffen, aber ohne Ver­lan­gen nach Krieg verehrt werden, das sollst du meiden. Wenn die Leute in ihrem Haus ihre alten Feste feiern, die ihre Vor­fah­ren bereits pfleg­ten, dann ver­schone dieses Haus.

Gehe zu jenen üblen Men­schen, die ihre Zeit müßig im kühlen Luft­strom wedeln­der Fächer ver­brin­gen, und die zwar in kost­ba­ren Gefäßen baden, aber von ihrer Klei­dung oder von ihren Fin­ger­nä­geln keine Was­ser­trop­fen fallen lassen (als Opfer für die Ahnen). Dagegen sollst du jene Men­schen in Ruhe lassen, die den Auf­ga­ben ihrer Kaste folgen, Rezi­ta­tion und Opfer aus­füh­ren, hin­ge­bungs­voll ihre Götter ver­eh­ren, gemäß den Gewohn­hei­ten des Landes und in der für ihr Zeit­al­ter ange­mes­se­nen Form, und die wahr­heits­ge­mäß den heil­s­a­men Regeln der Rein­heit und ihrer Tra­di­tion folgen.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nach diesen Worten an Dushaha ver­schwand Brahma vor seinen Augen, und Dushaha folgt seit dem dieser Ordnung, welche vom Lotus­ge­bo­re­nen bestimmt wurde.




51. Über die Geburt der weltlichen Übel
Mar­kan­deya sprach:
Dushaha hat eine Frau, die unter dem Namen Nir­ma­sti (Unrein­heit) bekannt ist. Sie wurde von der Dun­kel­heit (Kali) geboren, die während der Schwan­ger­schaft einen Chan­dala erblickte. Von diesem Paar stammen sech­zehn Nach­kom­men ab, die sich über die ganze Welt aus­brei­te­ten. Es waren acht Söhne und acht Töchter, alles äußerst fürch­ter­li­che Wesen. Zu den Söhnen gehören Dan­ta­kri­sta (der an den Zähnen zieht), Ukti (der die Wünsche weckt), Pari­varta (der Ver­fäl­scher), Angad­huk (der in den Glie­dern brennt), Shakuni (der Unglücks­bote), Gan­d­a­pran­ta­rati (der Hass ver­sprüht), Garb­haha (der Zer­stö­rer des Fötus) und Shashyaha (der Zer­stö­rer der Ernte).

Höre auch die Namen der acht Töchter von mir: Niyo­jika (die Begierde), Virod­hini (die Unstim­mig­keit), Swa­yam­ha­rika (die Gefrä­ßig­keit), Bhra­mani (die Unruhe), Ritu­ha­rika (die Ver­gäng­lich­keit), Smri­ti­hara (die Ver­gess­lich­keit) und Vija­hara (die Unfrucht­bar­keit). Das sind die Töchter jenes Paares, welche alle sehr grausam sind. Die Achte ist Vid­ves­hini (die Gehäs­sig­keit), welche die Angst der Men­schen ver­ur­sacht.

Ich werde dir nun ihre Erschei­nun­gen beschrei­ben und wie die von ihnen ver­ur­sach­ten Übel abge­wen­det werden können. Höre zuerst, oh vor­züg­li­cher Brah­mane, über die acht Söhne: Dan­ta­kri­sta, der bereits in den Zähnen der neu­ge­bo­re­nen Babys lebt, ver­sucht hart­näckig den Weg für den kom­men­den Dushaha zu öffnen. Die Mittel, dieses Übel abzu­wen­den, sind das Streuen von weißen Senf­sa­men auf das Bett und um die Zähne des schla­fen­den Kindes, ein Was­ser­bad mit weißen Heil­kräu­tern, das Singen von heil­s­a­men Texten, das Abhal­ten von heil­s­a­men Riten, der Knochen eines Rhi­no­ze­ros oder Kleider aus Seide.

Ihm ähnlich ist ein anderer Sohn, der wieder und wieder spricht „Das ist gut für dich!“, und die Men­schen so ins Elend treibt. Deshalb wird er zwei­fel­los Ukti (Ver­füh­rer) genannt. Um das von ihm ver­ur­sachte Übel abzu­wen­den, sollten die Weisen immer vom Guten erzäh­len, das unsicht­bar ist. Man sollte den Namen von Shiva singen, oder von Brahma, dem Führer von allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten und der ganzen Welt, oder den Namen des Fami­li­en­got­tes.

Jener Sohn, der den Sinn von allen Worten ins Gegen­teil ver­keh­ren kann und sprich­wört­lich der Frau ein Kind in den Bauch redet, der wird Pari­varta (Ver­fäl­schung) genannt. Das von ihm ver­ur­sachte Übel kann durch weißen Senf, heilige Mantras und durch Weis­heit abge­wen­det werden.

Angad­huk (der in den Glie­dern brennt) ist wie Feuer und lässt das Übel in mensch­li­che Glied­ma­ßen ein. Er sollte mit Kusha-Gras abge­wehrt werden.

In Krähen und anderen Vögeln lebend, sowie in Hunden und Scha­ka­len bringt der Sohn Shakuni, so sagt man, (als Unglücks­bote) Gutes und Böses über die Men­schen. Dafür sprach der Vater der Wesen, dass in üblen Dingen das voll­kom­mene Auf­ge­ben all dieser Hand­lun­gen richtig ist, während der Mensch an heil­s­a­men Dingen fleißig arbei­ten sollte.

Ein wei­te­rer Sohn (Gan­d­a­pran­ta­rati, der Hass ver­sprüht), oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, lebt im Mund der Men­schen und kann in einer halben Sekunde alle Ver­dien­ste eines Men­schen auf­fres­sen, zer­stört dessen Ruf und Gut­mü­tig­keit. Durch Beleh­run­gen von Brah­ma­nen, durch Ver­eh­rung der Götter, durch einen heil­s­a­men Auszug aus der Wurzel bestimm­ter Pflan­zen, durch Rei­ni­gungs­bä­der mit Zusät­zen von Urin einer hei­li­gen Kuh oder mit weißem Senf, durch Ver­eh­rung des Geburts­ster­nes der Person oder anderer bestim­men­der Him­mels­kör­per, durch die Erkennt­nis von geeig­ne­ten Mitteln zur Erhal­tung von Tugend und Gerech­tig­keit, und durch schwin­dende Anhaf­tung an diese Welt kann Gan­d­a­pran­ta­rati besänf­tigt werden.

Ähnlich wie die anderen Söhne, wohnt Garb­haha in der Gebär­mut­ter von schwan­ge­ren Frauen und kann ihre Frucht zer­stö­ren. Der Fötus kann vor ihm beschützt werden durch das fort­wäh­rende Gelübde der Rein­heit, durch das Schrei­ben von wohl­be­kann­ten Mantras, durch das Tragen von Gir­lan­den, durch ein Leben in gerei­nig­ten und sau­be­ren Häusern, und, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, indem sich die schwan­gere Frau nicht über­an­strengt. So kann das durch Garb­haha erzeugte Übel abge­wen­det werden.

Ähnlich ist auch Shashyaha, der das Wachs­tum von Körnern zer­stört. Sein Übel kann abge­wen­det werden, indem man mit abge­tra­ge­nen Schuhen das Feld süd­wärts durch­quert, oder indem das Feld von einem Chan­dala betre­ten wird, sowie durch Opfer am Rande des Feldes und durch Lob­lie­der, die dem Mond und den Wolken gewid­met sind.

Die erste üble Tochter, welche die Men­schen und andere Wesen ver­lei­tet, die Frau eines anderen zu begeh­ren oder dessen Reich­tum zu rauben, ist Niyo­jika. Durch das Lesen von heil­s­a­men Schrif­ten, durch Über­win­dung von Wut, Habgier, Neid und anderer Lei­den­schaf­ten, durch die Ein­sicht „sie ist es, die mich dazu ver­führt“, und indem man schritt­weise alle Kon­flikte auflöst, wird das von ihr ver­ur­sachte Übel abge­wen­det. Auch wenn man von anderen ange­grif­fen oder bedrängt wird, sollte der Weise nicht dem Gefühl der Ver­gel­tung unter­wor­fen sein. Er sollte denken, dass es Niyo­jika ist, welche jene dazu treibt. „Niyo­jika ist es, welche das Ver­lan­gen schürt. Sie ver­führt den Mann, dass er die Frauen anderer begehrt (und umge­kehrt).“ - Auf diese Weise sollte der Weise denken.

Die zweite Tochter, Virod­hini, schafft Unstim­mig­keit zwi­schen Männern und Frauen, die ein­an­der lieben sollten, wie auch zwi­schen Freun­den oder Ver­wand­ten, zwi­schen Vater und Sohn, oder zwi­schen Leuten der­sel­ben Kaste. Vor ihr schützt man sich durch frei­ge­bige Opfer, durch gedul­dige Tole­ranz, auch wenn man selbst ange­grif­fen wird, sowie durch die Beach­tung der heil­s­a­men Gebote aus den Schrif­ten.

Eine weitere Tochter, die das Korn aus Scheune und Haus frisst, die Milch von den Kühen raubt, wie auch die Butter aus dem Quark oder den Wert von wert­vol­len Dingen, wird Swa­yam­ha­rika genannt. Sie ver­sucht unab­läs­sig, alle Dinge weg­zu­zau­bern. Aus der Küche raubt sie halb­ge­koch­ten Reis, wie auch den Reis aus den Vor­rats­be­häl­tern, oder direkt von den Tellern. Sie ist so gierig beim Essen, dass sie sogar die übrig­ge­blie­be­nen Reste einer Mahl­zeit raubt. An jedem Ort, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wo Essen gela­gert oder gekocht wird, greift sie zu und raubt sogar die Milch aus den Busen der Frauen und dem Euter der Kühe. Wenn irgendwo Milch geraubt wird, ist sie es. Wie die Butter aus dem Quark, raubt sie auch des Öl aus dem Sesam­sa­men und den Wein aus dem Fass, wie auch die Farbe aus Safran und anderen Kräu­tern, oder die Fasern aus der Baum­wolle. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Swa­yam­ha­rika raubt unauf­hör­lich irgend­wel­che Dinge. Für den Schutz gegen sie sollte ein Paar von Pfauen- oder Frau­ens­kulp­tu­ren geformt werden, und die Behäl­ter für Milch und Ghee usw. sollten mit der Asche und dem Rauch eines Opfers gerei­nigt werden, welches zu Ehren der Götter durch­ge­führt wurde. Man sagt, dies sei der Zauber gegen sie.

Ein Grund für die Unruhe häus­lich leben­der Men­schen ist jene Tochter, die Bhra­mani genannt wird. Der Schutz gegen sie wird durch weißen Senf gesi­chert, der auf den Sitzen, Betten und auf dem Boden ver­streut wird, wo die Haus­be­woh­ner sich auf­hal­ten. Darüber hinaus sollte man fol­gen­des medi­tie­ren: „Es ist diese Übel­ge­son­nene, die mich hin und her irren lässt.“ Und man möge immer wieder das Bhu-Sutka des Rigveda mit gesam­mel­tem Geist rezi­tie­ren.

Eine andere Tochter von Dushaha raubt den Frauen ihre Blüte (ihre Fort­pflan­zungs­kraft) und ist als Ritu­ha­rika bekannt. Um die von ihr ver­ur­sach­ten Leiden abzu­wen­den, sollte die Frau ver­an­lasst werden, an hei­li­gen, gott­ge­weih­ten Orten zu baden, oder an Plätzen der Ver­eh­rung in den Bergen, oder am Zusam­men­fluss von zwei oder mehr Flüssen. Sie sollte mit heil­s­a­mer Medizin behan­delt werden, die von einem Zwei­fach­ge­bo­re­nen ver­schrie­ben wurde, welcher in der Behand­lung von Krank­hei­ten ver­siert ist, die heil­s­a­men Mantras kennt und um die spi­ri­tu­elle Bedeu­tung von Hand­lun­gen weiß.

Smri­ti­hara ist eine weitere Tochter von Dushaha, welche mit dem Gedächt­nis von Frauen davon­läuft. Durch ein ein­fa­ches, zurück­ge­zo­ge­nes Leben kann das von ihr ver­ur­sachte Übel abge­wen­det werden.

Eine andere, sehr schreck­li­che Tochter, ist Vija­hara, die den Samen (bzw. die Frucht­bar­keit) sowohl von Frauen als auch von Männern zer­stört. Durch das Essen von geop­fer­ter Nahrung und durch rei­ni­gende Bäder kann auch dieses Übel ver­hin­dert werden.

Die achte Tochter wird Vid­ves­hini (Abnei­gung, Hass) genannt. Sie ist die Quelle end­lo­ser Ängste für Männer und Frauen und damit der Gegen­stand für Feind­se­lig­keit unter den Men­schen. Als Heil­mit­tel gegen ihr Übel sollten Opfer mit Sesam­sa­men in Honig, Milch und Ghee aus­ge­führt werden. Auch mit dem Mitra­binda Opfer kann das von ihr ver­ur­sachte Übel abge­wen­det werden.

Von jenen Söhnen und Töch­tern, oh du Höch­ster unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, gibt es acht­und­drei­ßig weitere Nach­kom­men. Höre ihre Namen von mir: Die Töchter von Dan­ta­kri­sta waren Vijalpa (Geschwätz) und Kalaha (Streit). Vijalpa plap­pert ständig ver­ächt­li­che Worte, Lügen und schlechte Aus­drücke. Als Heil­mit­tel sollte der Weise über sie medi­tie­ren und der Haus­va­ter Selbst­dis­zi­plin üben. Kalaha schafft unauf­hör­lich Streit in den Häusern der Men­schen. Sie ist die Ursache des Unter­gangs ganzer Fami­lien. Höre ihr Heil­mit­tel. Es besteht in der Dar­brin­gung von Opfer­ga­ben aus Gras­hal­men, die in Honig, Ghee und Milch getaucht wurden. Diese sollten als Opfer ins Feuer gewor­fen werden, unter der Rezi­ta­tion fol­gen­der Hymne:

„Für das Wohl der Kinder und der Mütter aller Krea­tu­ren! Für Zufrie­den­heit durch Weis­heit und Buße, durch Selbst­be­herr­schung und Dis­zi­plin! Für eine gesunde Land­wirt­schaft und all­ge­mei­nen Wohl­stand in der Welt! Mögen sie mir alle Frieden gewäh­ren. Mögen alle Wesen nach den alten, heil­s­a­men Tra­di­tio­nen verehrt werden. Mögen alle, auch die Pflan­zen auf den Feldern, die Kür­bisse, das Korn und das Gemüse ihren Frieden finden. Mögen alle Wesen durch die Gnade von Maha­deva und gemäß dem Willen des großen Gottes im Frieden mit dem Men­schen sein. Mögen sich in dieser Zufrie­den­heit alle unheil­s­a­men Hand­lun­gen und Ansich­ten auf­lö­sen, welche die tod­brin­gen­den Sünden anwach­sen lassen und die vielen Leiden ver­ur­sa­chen. Mögen durch ihre Gunst all unsere Übel und Hin­der­nisse berei­nigt werden, während der Hoch­zei­ten und aller Zere­mo­nien bezüg­lich der Ahnen, während tugend­haf­ter Riten und Opfer, während der Ver­eh­rung des Gurus und der Götter, während des Japa Opfers und auf allen Reisen durch diese Welt. Mögen sie Frieden, Gesund­heit und Wohl­er­ge­hen in diesem Körper gewäh­ren, sowie Glück, Wohl­tä­tig­keit und Wohl­stand für die Alten, Jungen und Schwa­chen in den Fami­lien. Mond, Sonne, Feuer, Wind und die Ozeane, mögen sie mir alle Frieden gewäh­ren.“

Ukti hat (unter anderen) auch einen Sohn Kali­jibha, der in den Palmen wohnt. Er tötet den, dessen Mutter von ihm beses­sen ist. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Pari­varta hat zwei Söhne, Virupa (Defor­ma­tion) und Vikrita (Krank­heit). Diese zwei leben auf der Spitze von Bäumen, auf Mauern, in Gräben und Seen und ver­än­dern den Fötus von schwan­ge­ren Frauen. Deshalb, oh Krau­stuki, sollten schwan­gere Frauen nicht unter Bäumen, in Bergen und auf Mauern spa­zie­ren gehen oder aus­ge­dehnte Reisen auf Gewäs­sern unter­neh­men.

Angad­huk hatte einen Sohn, der unter dem Namen Pishuna bekannt ist. Er frisst die Kraft der Knochen und der Nerven von Men­schen, die sich nicht selbst über­wun­den haben.

Shakuni hatte fünf Söhne, den Adler, die Krähe, die Taube, den Geier und die Eule. Die Götter und Dämonen nahmen sich ihrer an. Der Tod (Mrityu) nahm den Adler, die Zeit (Kala) nahm die Krähe und die Zer­stö­rung (Nirriti) nahm die schreck­li­che Eule. Die Krank­heit (Vyadhi) nahm den Geier, während ihr Herr Yama selbst die Taube nahm. Es wird gesagt, dies sind ihre Boten, um das Übel anzu­kün­di­gen. Deshalb, oh du Höch­ster unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sollte von jenen, auf dessen Kopf der Adler oder ein anderer von ihnen her­ab­kommt, oder dessen Haus betritt, genü­gend Opfer und ver­söh­nende Riten zum Zwecke des Selbst­schut­zes durch­ge­führt werden. Das Haus, auf dem sie ihre Nester bauen und brüten, sollte vom Men­schen ver­las­sen werden, wie auch das, dessen Spitze unab­läs­sig von Tauben attackiert wird. Man sagt, wenn Adler, Taube, Geier, Krähe und Eule ein Haus betre­ten, dann werden die Tage der Bewoh­ner dieses Hauses gezählt sein. Solch ein Haus sollte der Gelehrte ver­las­sen oder ver­söh­nende Riten durch­füh­ren. Selbst der Anblick einer Taube im Traum wird als ungün­stig betrach­tet.

Ähnlich sagt man, dass Gan­d­a­pran­ta­rati sechs Nach­kom­men hat. Sie leben in den Monats­blu­tun­gen von Frauen. Höre von mir über ihrer Zeiten. Vier Tage und Nächte vorher (Par­gi­ter: danach), sowie der drei­zehnte und der elfte Tag nach den Blu­tun­gen, diese sind seine Söhne. An diesen Tagen, sowie am Tag, an dem die Opfer für die Ahnen durch­ge­führt oder andere Feste gefei­ert werden, sollte sich der kluge Mann seiner Frau nicht nähern.

Garb­haha (Zer­stö­rer des Fötus) bekam den Sohn Nighna (Abhän­gig­keit) und die Tochter Mohini (Ver­än­de­rung). In die Gebär­mut­ter der schwan­ge­ren Frau ein­tre­tend, frisst der eine an der Frucht und die andere am Fleisch der Frau und hyp­no­ti­siert sie. Durch ihren Zauber werden Lurche, Schild­krö­ten, Rep­ti­lien oder Ähn­li­ches von ihr (früh­zei­tig) geboren. Auf diese Weise essen sie das Fleisch der schwan­ge­ren Frau, die ohne Selbst­be­herr­schung ist, in den ersten sechs Monaten. Die Frau, die während der Nacht im Schat­ten von Bäumen ver­weilt, oder an der Kreu­zung von drei oder vier Straßen, oder auf dem Boden schläft, wo die Toten ver­brannt werden, oder ohne ein zweites Über­kleid ausgeht, oder zu Mit­ter­nacht laut weint, diese Frau ist von diesem Mohini beses­sen.

Shashyaha (Zer­stö­rer der Ernte) hat einen Sohn mit dem Namen Kshudraka (Schwä­chung). Er ist immer auf der Suche nach einer Mög­lich­keit, um die Kraft und den Wert der Ernten zu zer­stö­ren. Höre von mir alles über ihn. Wer auch immer die Samen­kör­ner an einem ungün­sti­gen Tag mit einem unzu­frie­de­nen Herzen auf sein Feld sät, dessen Unter­gang ist nah, und hier geht er ein. Deshalb sollte an einem für diesen Zweck gün­sti­gen Tag, mit Ver­eh­rung des Mondes, mit einem erfreu­ten und zufrie­de­nen Herzen und mit der rechten Hilfe von anderen die Saat aus­ge­bracht werden.

Die Tochter von Dushaha, von der ich bereits unter dem Namen Niyo­jika (Begierde) gespro­chen habe, gebar vier weitere Töchter mit Namen Pro­cho­dika (Anstif­te­rin), Matta (Trun­ken­heit), Unmatta (Wahn­sinn) und Pra­matta (Übermut). Diese weib­li­chen Wesen bela­gern den Men­schen für seinen Unter­gang und treiben ihn zu höchst grau­sa­men Taten. Sie lassen Unge­rech­tig­keit als Gerech­tig­keit erschei­nen, Gier als Großmut, Unheil­s­a­mes als Heil­s­a­mes, Bindung als Erlö­sung, und täu­schen damit jene Men­schen, die stolz sind und keine Rein­heit des Geistes und des Körpers kennen. Getrie­ben von diesen Wesen, ent­fernt sich der Mensch unauf­hör­lich von den höheren Zielen der mensch­li­chen Exi­stenz. Während der Abend­zeit können sie ins Haus ein­tre­ten, wenn die Opfer­ga­ben für Dhata und Vidhata nicht zur rechten Zeit dar­ge­bracht werden. All jene können durch ihren Ein­tritt ver­seucht werden, die zusam­men mit anderen Männern und Frauen über­mä­ßig essen und trinken.

Virod­hini (Unstim­mig­keit) hatte drei Söhne, Chodaka (Anstif­ter), Grahaka (Ver­haf­tung) und Tama­pracha­daka (Schwa­rz­ma­ler). Höre von mir über ihre Eigen­schaf­ten. Wo Mör­ser­keule, Mörser, Schuhe, Sitze oder die Frauen durch Berüh­rung mit Lam­penöl beschmutzt sind, wo die Sitze mit dem Luft­we­del, der Machete oder mit den Füßen ver­scho­ben werden, wo Leute in einem Haus wohnen, ohne es mit Was­ser­sprit­zern verehrt zu haben, wo das heilige Feuer mit einem Löffel von einem Ort zum andern trans­por­tiert wird, dort können sich die Söhne von Virod­hini, inspi­riert durch ihre Mutter, aus­brei­ten. Jener von ihnen, welcher der Lüge und Falsch­heit ergeben ist, der in die Zunge von Männern und Frauen ein­tritt und damit Bös­wil­lig­keit und Feind­schaft im Haus ver­ur­sacht, trägt den Namen Chodaka. Ein anderer wohnt mit großer Auf­merk­sam­keit im Ohr. Dies ist Grahaka, von äußerst übel­ge­sinn­ter Natur, der mit den Worten der Men­schen davon­läuft (und den Sinn raubt). Ein anderes übles Wesen ist Tama­pracha­daka. Er zieht den Geist von Leuten gewalt­sam zu sich hin, bedeckt ihn mit Unwis­sen­heit und schafft damit Abnei­gung und Ärger.

Swa­yam­ha­rika (Gefrä­ßig­keit) gebar mit Chaurya (Dieb­stahl) drei Söhne, nämlich Sar­ba­hari (der das Ganze stiehlt), Ard­ha­hari (der die Hälfte stiehlt) und Virya­hari (der einem die Kraft stiehlt). In den Häusern, wo die Bewoh­ner ihren Mund vor und nach der Mahl­zeit nicht rei­ni­gen, in den Häusern wo schlechte Wege began­gen werden, wo die Bewoh­ner die Küche mit unge­wa­sche­nen Füßen betre­ten, oder in einem Haus­halt, wo ständig Streit herrscht, selbst dort, wo das Getreide gedro­schen oder das Vieh gehal­ten wird, in jenen Häusern leben sie und erfreuen sich, als wären sie gerecht.

Bhra­mani hat nur einen Sohn, bekannt als Kaka­jangha (Krä­hen­fuß). Die­je­ni­gen, die von ihm beses­sen werden, finden kei­ner­lei Ver­gnü­gen mehr. Wer beim Essen über­mä­ßig redet, wer singt und lacht, während er dem Ruf der Natur folgt, oder der Mann, der sich während der Däm­me­rung einer Frau nähert, in solche Men­schen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, kann er ein­tre­ten.

Das Mädchen Ritu­ha­rika (Ver­gäng­lich­keit) brachte drei Töchter zur Welt, welche Kuch­a­hara (welche die Brust stiehlt), Byan­ja­naha­rika (welche die Zeichen der Frau­lich­keit stiehlt) und Jata­ha­rini (welche die Neu­ge­bo­re­nen stiehlt) genannt werden. Die Frau, deren Ehe-Riten nicht ord­nungs­ge­mäß oder im pas­sen­den Alter durch­ge­führt werden, wird von Kuch­a­hara ihrer zwei Brüste beraubt. Das Mädchen, welches in die Ehe gegeben wird, ohne rechte Opfer für die Ahnen oder ohne ent­spre­chende Ver­eh­rung ihrer Mutter, wird in ähn­li­cher Weise von Byan­ja­naha­rika ihrer Zeichen der Frau­lich­keit beraubt. Mit dem Zugang in den Ent­bin­dungs­raum, welcher ohne hei­li­ges Feuer, ohne Wasser, Duft und Lichter, oder ohne die nötigen Instru­mente, ohne Mörser, Senf­sa­men und Medizin ist, kann Jata­ha­rini das Leben des gerade von der Mutter Neu­ge­bo­re­nen rauben und nur den toten Körper zurück­las­sen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Jata­ha­rini ist äußerst grausam und ernährt sich vom Fleisch der neu­ge­bo­re­nen Babys. Deshalb sollte der Ent­bin­dungs­raum mit großer Sorge geschützt werden.

Ihr Sohn Prachanda (Unacht­sam­keit) lebt in den Werken, die das Erin­ne­rungs­ver­mö­gen jener Per­so­nen schä­di­gen, die keine Selbst­kon­trolle an ein­sa­men Plätzen üben. Als Söhne und Enkel (der Unacht­sam­keit) wurden ihm hun­dert­tau­sende Likas (üble Geister) geboren und von Chan­dala Frauen weitere acht Wesen, welche alle äußerst schreck­lich sind und unab­läs­sig mit ihren Schlin­gen und Fesseln umher­wan­dern. Die Likas und die von den Chan­dala Frauen gezeug­ten Wesen sind vom Hunger beses­sen, ver­fol­gen sich gegen­sei­tig und wollen sich gierig ver­schlin­gen. Jene Likas und jene Nach­kom­men­schaft der Chan­dala Frauen sind durch Prachanda (die Unacht­sam­keit) bedingt und nisten sich mit der Zeit ein. Auf welche Weise sie handeln, das höre nun von mir: „Es gibt keinen Zweifel darüber, wer den Likas künftig noch Raum gibt, dem werde ich uner­mess­li­che Strafe zufügen. Und wenn ein Lika als Kind in einem Haus irgend­ei­nes Nach­kom­mens einer Chan­dala Frau geboren wird, dann sollen alle ihre Kinder und die Mutter selbst noch am glei­chen Tage auf ihren Unter­gang treffen.“

Das Weib Vija­ha­rini, das sowohl die Männer als auch die Frauen ihres Samens (bzw. der Frucht­bar­keit) beraubt, brachte zwei Töchter in die Welt, Vata­rupa (Gestalt des Windes) und Arupa (Gestalt­los), und diese zwei sind ihre Waffen. Der Mann oder die Frau, auf den sie ihr Kind Vata­rupa los­lässt, bekommt ver­schie­dene Krank­hei­ten der Fort­pflan­zungs­or­gane. Ähnlich wird der Mann durch Arupa seiner Zeu­gungs­kraft beraubt, der ohne Rei­ni­gung speist oder Ver­bin­dun­gen mit einer Frau nie­de­rer Kasten hat. Männer oder Frauen, welche die Regeln der Rei­ni­gung igno­rie­ren, die sich der Bös­wil­lig­keit hin­ge­ben, die geizig sind und unrei­nes Wasser trinken, die ver­lie­ren ihre Frucht­bar­keit.

Die Tochter mit dem Namen Vid­ves­hini (Gehäs­sig­keit), deren Gesicht durch Stirn­run­zeln ver­krampft ist, hat zwei Söhne. Der eine bringt dem Men­schen Übel, und der andere bringt ihn dazu, seine eigenen guten Taten her­aus­zu­po­sau­nen. Die Zwei beste­hen, indem sie jene Men­schen angrei­fen, die durch Feind­schaft bewegt werden. Der Mensch, der Bös­wil­lig­keit gegen Mutter, Bruder, Freunde, Ver­wandte, Wohl­ge­sinnte oder seine Feinde hegt, der wird auf seinen Unter­gang treffen, sowohl im spi­ri­tu­el­len als auch im welt­li­chen Leben. Einer von diesen Trägern der Unge­rech­tig­keit führt dazu, die eigenen Tugen­den unter den Leuten zu ver­herr­li­chen, der andere zer­stört den Segen der Freund­schaft unter den Men­schen.

In dieser Art ist die ganze Nach­kom­men­schaft des Yaksha Dushaha. Sie können an ihrer Unge­rech­tig­keit erkannt werden. Mit der Zeit haben sie sich über die ganze Welt ver­brei­tet.




52. Über die Geburt und die Namen der Rudras
Mar­kan­deya sprach:
So erscheint die Schöp­fung von Brahma aus der unma­ni­fe­sten Quelle und wird durch die Qua­li­tät von Tamas bzw. Unwis­sen­heit und durch die Sünde (Karma) geformt. Ich werde jetzt im Detail eine weitere Schöp­fung erklä­ren, die Rudra genannt wird. Höre auch über seine acht Frauen und seine Töchter und Söhne.

Als der Herr am Anfang des Schöp­fungs­ta­ges über ein Wesen medi­tierte, das ihm in jeder Hin­sicht gleich sei, da kam aus seinen Glie­dern ein Sohn hervor, der Nila­lo­hita genannt wurde und er begann, oh Höch­ster der Brah­ma­nen, in süßen Tönen zu schreien. Darauf fragte ihn Brahma: „Warum schreist du so?“, und er ant­wor­tete dem Vater der Welt: „Gib mir einen Namen.“ Und Brahma sprach: „Dein Name, oh gött­lich Strah­len­der, soll Rudra (der Heu­lende oder Brül­lende) sein. Schrei nicht, sei gedul­dig!“

Doch so ange­spro­chen schrie er noch sie­ben­mal. So gab ihm der Herr weitere sieben Namen und auch die Wohn­sitze für diese acht Rudras mit ihren Frauen und Söhnen, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Der Herr, der Große Vater (Brahma) sprach und nannte sie Bhava, Sarva, Ishana, Pas­hu­pati, Bhima, Ugra und Maha­deva und schuf die Wohn­orte für sie. Die Sonne, das Wasser, die Erde, das Feuer, der Wind, der Raum, der initi­ierte Brah­mane und der Mond wurden zu ihren ent­spre­chen­den Wohn­sit­zen. Dabei ver­ban­den sie sich mit Suva­r­chala, Uma, Vikeshi, Swadha, Swaha, Disha, Diksha und Rohini. Ihre Söhne waren ent­spre­chend Sha­nais­h­chara (Cara), Shukra, Lohi­tanga, Mona­java, Skandha, Sarga, Santana und Budha. Auf diese Weise empfing Rudra auch Sati als seine Frau. Doch jene Sati gab aus Zorn auf (ihren Vater) Daksha ihren Körper auf. Danach wurde sie, oh du Höch­ster der Brah­ma­nen, als Tochter des Himavat und seiner Frau Mena wie­der­ge­bo­ren. Ihr Bruder ist (der Berg) Mainaka, der beste Freund des Ozeans. So kam es, dass Lord Bhava die selbe Sati erneut hei­ra­tete (unter dem Namen Parvati).

Khyati, die Frau von Bhrigu, gebar die zwei Götter Dhata und Vidhata, sowie die Tochter Shri, die Frau von Nara­y­ana, dem Gott der Götter. Der hoch­be­seelte Meru hatte zwei Töchter namens Ayati und Niyati. Sie wurden als Frauen mit Dhata und Vidhata ver­bun­den. Von ihnen wurden zwei Söhne geboren. Dies waren Prana und Mri­kandu, mein berühm­ter Vater. Meine Mutter war Manas­h­bini und mein Sohn ist Veda­shira, der von meiner Frau Dum­ra­bati geboren wurde. Höre auch von mir über die Söhne von Prana. Einer von ihnen ist Dyu­ti­man und seine Söhne sind Utpanna und Ajara. Diese zwei zeugten viele weitere Söhne und Enkel. Samb­huti, die Frau von Marichi, brachte Paur­na­masa zur Welt. Durch ihn, den Hoch­be­seel­ten, wurden zwei Söhne Viraja und Parbata gezeugt. Wenn die Stamm­bäume der alten Fami­lien auf­ge­zählt werden, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sollten die Namen ihrer Söhne bewahrt werden. Smriti, die Frau von Angira, brachte die Töchter Sini­bali, Kuhu, Raka und Anumati zur Welt. Anasuya, die Frau von Atri, brachte jene Söhne zur Welt, die von allen Sünden frei waren. Dies sind Soma, Durvasa und der Yogi Dat­ta­treya. Von Priti, der Frau von Pulas­tya, wurde Dattoli geboren. In einer vor­he­ri­gen Geburt war er als Agastya bekannt, der im Zeit­al­ter des Swa­yambhu Manu geboren wurde.

Kshama, die Frau des Stamm­va­ters Pulaha, brachte die drei Söhne Kardama, Cha­rb­bira und Sha­his­hnu zur Welt. Sannati, die Frau von Kratu, brachte die Balak­hi­lyas zur Welt, welche die sech­zig­tau­send Rishis waren, die alle ihre sexu­el­len Instinkte gemei­stert hatten. Urjja, die Frau von Vasis­hta, gebar die sieben Söhne Rajas, Gatra, Urd­ha­bahu, Sabala, Anagha, Sutapa und Shukta. Dies sind die wohl­be­kann­ten sieben Rishis. Er, der höchste Gott im Feuer (Agni), der Älteste unter den Söhnen von Brahma, von ihm gebar Swaha drei Söhne von höch­ster Kraft, mit den Namen Pabaka, Pabaman und Shuchi, dessen Nahrung das Wasser ist. Jene hatten fünf­und­vier­zig Söhne. Von ihnen und von ihren Vätern wird hoch gespro­chen. Diese neun­und­vier­zig (der Vater, die drei Söhne und die Enkel) werden als unbe­sieg­bar bezeich­net.

Wie die Pitris durch Brahma geschaf­fen wurden, habe ich bereits beschrie­ben. Dies sind Agnis­hwatta, Bar­his­hada, Ana­gnaya und Sagnaya. Von ihnen hatte Swadha zwei Töchter nämlich Mena und Vaid­ha­rini. Sie waren beide Lehrer der Weis­heit des Brahman und auch selbst von jener hohen Weis­heit erfüllt, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Sie waren Yogis und mit allen Tugen­den geschmückt.

Diese sind die Söhne und Nach­kom­men der Töchter von Daksha, wie sie von mir beschrie­ben wurden. Und wer sich mit Glauben und Ver­eh­rung an sie erin­nert, dessen Nach­kom­men­schaft wird wachsen und gedei­hen.




53. Über das erste, das Swayambhu Manwantara
Krau­stuki sprach:
Über dieses, mit dem Swa­yambhu Manu ver­bun­dene Man­wan­tara, welches von dir erwähnt worden ist, wünsche ich noch mehr zu hören. Oh du Besit­zer der sechs wun­der­ba­ren Mächte (Bhagas), erzähle mir alles darüber. Beschreibe mir die Länge des Man­wan­ta­ras, sowie die Götter, die frommen Rishis, die Herr­scher auf Erden und den König der Götter - Indra. Erzähle mir alles genau, wie es war.

Und Mar­kan­deya sprach:
Ein Man­wan­tara besteht aus ein­und­sieb­zig Teilen (Maha-Yugas). Höre von mir die nach irdi­schen Jahren berech­nete Länge eines Man­wan­tara. Dreißig Crores (dreißig mal zehn Mil­lio­nen) und sie­ben­und­sech­zig Nijutas und zwan­zig­tau­send Jahre (ins­ge­samt 306.720.000) sind das Maß eines Man­wan­tara und nicht mehr. Und man sagt, gemes­sen nach dem Zeit­ge­fühl der Götter, sind es 852.000 Göt­ter­jahre.

Das erste war das Swa­yambhu Man­wan­tara, als näch­stes kam das Swa­r­ochisha, dann Auttami, Tamasa, Raivata und Chaks­husha. Diese sechs Manus sind bereits ver­gan­gen. Die Gegen­wart ist das Man­wan­tara des Vai­vas­wata Manu. Die kom­men­den sind die fünf Savarni Man­wan­ta­ras (Arka, Daksha, Brahma, Dharma und Rudra), sowie Raucya und Bhauta. Ich werde dir nun im Detail erzäh­len, wer die Götter sind, die sich in jedem dieser Man­wan­ta­ras ent­fal­ten, sowie die Rishis, Yakshas, Indras und die Pitris. Oh Brah­mane, höre alles über die Geburt und Lebens­dauer jener Manus, über ihre Frauen und Nach­kom­men­schaft, sowie ihre hoch­be­seel­ten Söhne.

Der Swa­yambhu Manu (der Selbst­ma­ni­fe­stierte) hatte zehn Söhne, alle wie er selbst. Von ihnen wurde diese Welt mit allen sieben Insel­kon­ti­nen­ten und Bergen belebt. Sie traten in diese Welt, jeder in einen eigenen Kon­ti­nent, der aus Bergen und Ozeanen besteht. Priyavrata war einer der Söhne von Swa­yambhu Manu. Bereits im ersten Treta-Yuga des Swa­yambhu Man­wan­tara, war die Erde von seinen Söhnen und Enkeln erfüllt. Dem mäch­ti­gen Priyavrata wurde von Pra­ja­vati eine Tochter geboren. Dieses Mädchen, das mit den sechs großen Tugen­den, wie Güte usw., begabt war, gebar dem Stamm­va­ter Kardama zwei Töchter und zehn Söhne. Die zwei Töchter gebaren weitere Prinzen. Und ihre zehn Brüder wurden mäch­tige Herr­scher und sogar dem Herrn der Wesen in ihren Taten eben­bür­tig. Sieben von ihnen waren Agnidhra, Med­ha­ti­thi, Vapu­sh­man, Jyo­tis­h­man, Dyu­ti­man, Bhavya und Savana. Priyavrata salbte sie vor­schrifts­mä­ßig zum König jener sieben Länder. Höre von mir über ihre Länder.

Der Vater machte Agnidhra zum König von Jam­bud­vipa. Med­ha­ti­thi wurde zum Herrn von Plaks­h­ad­vipa, Vapu­sh­man von Sal­ma­lid­vipa, Jyo­tis­h­man von Kus­ad­vipa, Dyu­ti­man von Kraun­ch­ad­vipa, Bhavya von Sak­ad­vipa, und sein Sohn Savana wurde zum Herrn von Push­ka­rad­vipa gemacht. Die zwei Söhne des Herrn vom Push­ka­rad­vipa waren Maha­vita und Dhataki. So wurde Push­ka­rad­vipa für sie in zwei Teile geteilt. Bhavya hatte sieben Söhne. Höre ihre Namen von mir: Jalada, Kumara, Suku­mara, Baniyaka, Kus­hot­tara, Medhabi und Maha­druma, welcher der Sie­bente war. Er (Bhavya) schuf die Länder ent­spre­chend ihren Namen. Auch Dyu­ti­man hatte sieben Söhne. Sie waren Kushala, Manuga, Oshna, Prakara, Artha­ka­raka, Muni und Dun­dubhi, der als Sie­ben­ter beschrie­ben wird. Und ent­spre­chend ihrer Namen wurden Länder gegrün­det, ähnlich wie in Kraun­ch­ad­vipa.

Auch in Kus­ad­vipa wurden die ver­schie­de­nen Reiche nach den Namen der Söhne von Jyo­tis­h­man bezeich­net. Höre von mir ihre Namen: Es sind Udbhida, Vais­h­nava, Suratha, Lambana, Dhri­ti­mat, Pra­va­kara und Kapila als Sie­ben­ter. Vapu­sh­man, der Herr von Shal­ma­lid­vipa, hatte eben­falls sieben Söhne, Shweta, Harita, Jimuta, Rohita, Bai­dyuta, Manasa und Ketuman. Auch hier ent­stan­den sieben König­rei­che mit ihren Namen. So hatte auch Med­ha­ti­thi, der Herr von Plaks­h­ad­vipa, sieben Söhne, und gemäß ihren Namen wurde Plaks­h­ad­vipa in sieben Teile geteilt. Der erste von ihnen ist das Land Sha­kab­haba, dann Shis­hira, Shu­ka­doya, Ananda, Shiba, Kshema und Dhruba.

Auf jenen fünf Inseln, von Plaks­h­ad­vipa bis Sak­ad­vipa, herrschte bezüg­lich der Ordnung der Lebens­be­rei­che noch das ursprüng­li­che Gesetz, welches man als das unver­gäng­li­che erken­nen kann, das von den Begren­zun­gen hin­sicht­lich des Unter­gangs der Wesen frei ist. Dies war in allen fünf Kon­ti­nen­ten gleich. Als Erster, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, erhielt Agnidhra von seinem Vater den Kon­ti­nent Jam­bud­vipa. Agnidhra hatte wie­derum neun Söhne, alle wie der Herr der Wesen. Der älteste wurde Nabhi genannt, ihm folgten Kim­pu­rusha, Hari­varsha, Ila­vrita, Ramya, Hiranya, Kuru, Bha­drasva und Ketu­mala als der Neunte. Unter ihren Namen wurden neue Herr­schafts­be­rei­che gegrün­det.

Jene Berei­che, mit Aus­nahme von Himah­vaya (südlich des Hima­la­yas, heute Indien), erreich­ten damals all ihre Ziele auf ganz natür­li­che Art. Sie waren noch voller Freude, welche ohne jeg­li­che Anstren­gung erlangt wurde, und es gab noch keine Schat­ten­sei­ten, wie die Angst vor Alter und Tod. Diese Reiche waren frei von Unge­rech­tig­keit und damit auch von Gerech­tig­keit, und so gab es keine Unter­schei­dung zwi­schen gut, mit­tel­mä­ßig und schlecht, auch keine Aus­wir­kun­gen der vier Yugas, noch den Monats­zy­klus der Frauen oder den Zyklus der Jah­res­zei­ten.

Nabhi, der Sohn von Agnidhra, hatte ein Sohn mit Namen Ris­habha. Dessen Sohn war Bharata, der Tap­fer­ste und der Beste unter seinen hundert Söhnen. Nachdem Ris­habha seinen Sohn zum König gesalbt hatte, nahm er die Art eines Vana­pras­tha (Wald­ein­sied­lers) an und ent­sagte end­gül­tig dem Haus­le­ben. Der Hoch­be­seelte übte Ent­sa­gung und nahm Zuflucht in der Klause von Pulaha. Der Vater gab Bharata das Land südlich des Hima­la­yas, und nach dem Namen dieses hoch­be­seel­ten Prinzen wird es Bharata-Varsha genannt. Bharata hatte einen Sohn Sumati, der ein recht­schaf­fe­ner Herr­scher war. Und ihm übergab er später das König­reich und ging in die Wälder. So erfreu­ten sich während der Zeit des Swa­yambhu Manu ihre Söhne und Enkel, wie auch die anderen Söhne von Priyavrata, an jener Welt, die aus sieben Insel­kon­ti­nen­ten bestand.

Diese Schöp­fung wird Swa­yambhu genannt, und ist das erste Man­wan­tara, wie es von mir beschrie­ben wurde. Oh du Bester unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was soll ich dir weiter noch erzäh­len?




54. Über Jambudvipa als harmonisches Mandala
Krau­stuki sprach:
Oh Brah­mane, wie viele Inseln, Ozeane, Berge, Kon­ti­nente und Flüsse gibt es dort? Was sind die Ausmaße der großen Natur­er­schei­nun­gen und der Berge von Loka­loka? Und was sind die Zyklen, Zeiten und Bahnen von Mond und Sonne? Oh großer Muni, erzähle mir bitte alles im Detail.

Mar­kan­deya sprach:
Die Aus­deh­nung dieser ganzen Welt, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ist ein halbes hundert Crores Yojanas (500 Mil­lio­nen, ent­spricht ca. 5 Mrd. km). Ich werde dir alle Berei­che beschrei­ben, die darin ent­hal­ten sind. Jene Insel­kon­ti­nente, ange­fan­gen mit Jam­bud­vipa bis zum Push­ka­rad­vipa, habe ich bereits erwähnt. Doch höre nun weitere Details über sie, oh du Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten (der Güte usw.). Die Inseln heißen Jambu, Plaksha, Salmali, Kusha, Kraun­cha, Saka und Push­kara. Dabei ist das Ausmaß der nach­fol­gen­den immer doppelt so groß, wie der zuvor genann­ten. Und sie sind von allen Seiten durch die sieben Ozeane umgeben. Diese tragen die Namen Lavana (Salz­was­ser), Ikshu (Zucke­r­was­ser), Sura (Wein), Sarpi (geklärte Butter), Dadhi (Yoghurt), Dugdha (Milch) und Jala (reines Wasser). Auch von ihnen hat jeder das dop­pelte Ausmaß vom vor­her­ge­hen­den.
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Ich werde dir jetzt über Jam­bud­vipa erzäh­len, höre. Er ist in der Länge und Breite ein Lakh Yojanas (1Lakh =100.000). Die sieben Kula Berge in ihm sind Himavat, Hima­kuta, Ris­habha (bzw. Nis­hadha), Meru, Nila, Sweta und Sringin. Die zwei großen Berge (Berg­ket­ten) in seiner Mitte haben jeweils eine Länge von einem Lakh Yojanas. Dabei liegt der eine Rich­tung Süden und der andere Rich­tung Norden. Zu ihnen sind die anderen jeweils 10.000 Yojanas kürzer. Ihre Höhe ist 2.000 Yojanas und ähnlich ist auch das Maß an ihrer Basis 2.000 Yojanas. Alle sechs Kula Berg­ket­ten enden im Leib (der Gebär­mut­ter) des Ozeans. Dort fällt die Erde nach Süden und Norden ab, und in der Mitte wölbt sie sich in große Höhen.

Wisse, dass sich auf ihrer süd­li­chen Seite drei Varshas (Kon­ti­nente, Länder) befin­den und ähnlich auch drei auf der nörd­li­chen Seite. Zwi­schen ihnen liegt der Ila­vrita Varsha wie ein Halb­mond. Ost­wärts von ihm ist der Varsha Bha­dras­hva und nach Westen jener von Ketu­mala. Im Zentrum von Ila­vrita erhebt sich der goldene Berg Meru. Die Höhe dieses großen Berges ist 84.000 Yojanas. In die Erde ist er 16.000 Yojanas tief ein­ge­tre­ten und hat dort eine Breite von eben­falls 16.000 Yojanas. Weil seine Form einer kreis­för­mi­gen Schüs­sel ähnelt (ein nach unten gerich­te­ter Kegel), ist der obere Teil 32.000 Yojanas breit. Seinen vier Seiten sind im Osten begin­nend die Farben weiß, gelb, schwarz und rot zuge­ord­net. Hier leben auch die vier Kasten gemäß ihren jewei­li­gen Farben (Weiß für die Brah­ma­nen im Osten, Gelb für die Vaisyas im Westen, Schwarz für die Shudras im Norden und Rot für die Ksha­triyas im Süden). Auf diesem Berg sind die Höfe von Indra und der anderen Beschüt­zer der Welt. Im Zentrum von ihnen allen ist der Hof von Brahma, der eine Höhe von 14.000 Yojanas hat. Dar­un­ter sind die Vis­kamba Berge (Stütz­berge), deren Höhe 10.000 Yojanas beträgt.

Ent­spre­chend der Auf­tei­lung der Seiten nach Osten usw. stehen nach­ein­an­der die Berge Mandara, Gand­ha­ma­dana, Vipula und Suparsva, geschmückt mit ihren jewei­li­gen Bäumen. Der Berg Mandara trägt den Kadamba Baum als seine Eigen­art, während der kenn­zeich­nende Baum von Gand­ha­ma­dana der Jambu ist. Ähnlich ist der Aswat­tha Baum dem Berg Vipula eigen, und der riesige Bata (Banyan­baum) wird von Suparsva getra­gen. Diese Berge (oder Bäume?) haben ein Ausmaß von 1.100 Yojanas. Die Berge auf der Ost­seite sind Jathara und Deva­kuta, welche Nila und Nis­hadha mit­ein­an­der ver­bin­den. Nis­hadha und Pariya­tra liegen auf der West­seite von Meru, und wie die Ost­berge erstre­cken sie sich in glei­cher Weise zwi­schen Nila und Nis­hadha. Im Süden sind die zwei großen Berge Kailasa und Himavan. Sie erstre­cken sich von Osten nach Westen bis an die Grenze des Ozeans. Ähnlich stehen im Norden die Berge Sringa­van und Jarudhi und wie jene im Süden, so erstre­cken sich diese im Norden bis an die Grenze des Ozeans. Oh du aus­ge­zeich­ne­ter Brah­mane, diese acht werden die Maryada Berge genannt. Himavat, Hima­kuta und alle anderen Berge sind jeweils 9.000 Yojanas von­ein­an­der ent­fernt, von Osten nach Westen und von Süden nach Norden. Sie befin­den sich auf allen Seiten vom Berg Meru der im Varsha mit dem Namen Ila­vrita steht.

Jene Jambu Früchte, die am Gand­ha­ma­dana Berg in der Größe eines Ele­fan­ten­kör­pers wachsen, fallen auf den Gipfel des Berges. Vom Saft jener Früchte ent­steht der unter dem Namen Jambu bekannte Fluss, in dem sich das Gold bildet, welches Jam­bu­n­ada genannt wird. Dieser Fluss umrun­det den Berg Meru und geht wieder in seine eigene Quelle (Jam­bu­mula) ein. Das Wasser von ihm, oh du Tiger unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wird von den Wesen jener Berei­che getrun­ken.

Vishnu besteht im Bha­dras­hva als Ash­wa­shira (Pfer­de­köp­fi­ger), in Bharata als Schild­kröte, in Ketu­mala als Eber und im näch­sten Varsha um Ila­vrita (im Norden) als Fisch. In diesen vier Varshas sind ent­spre­chend der Kon­stel­la­tion der Sterne weitere Objekte ange­ord­net, um die schäd­li­chen Ein­flüsse dieser Sterne zu eli­mi­nie­ren.
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(Anmer­kung des Über­set­zers: Diese Modelle von Jam­bud­vipa sind meine ver­ein­fach­ten Inter­pre­ta­tion. Ich habe aller­dings keine Vari­ante gefun­den, wo all die vielen Maße in einem Modell zusam­men passen würden. Viel­leicht ist dies auch beab­sich­tigt...)




55. Über Jambudvipa als reines Land
Mar­kan­deya sprach:
In den vier Bergen, ange­fan­gen mit Mandara, oh du Bester unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, befin­den sich vier Gärten und Seen. Höre von ihnen mit Auf­merk­sam­keit:

Im Osten ist der Garten mit Namen Chi­tra­ra­tha, im Süden ist der Garten Nandan, auf dem west­li­chen Gipfel der Garten Vaibhraja und auf dem nörd­li­chen Berg der Garten Savitra. Der See Arunoda ist im Osten, Manasa im Süden, Shitoda im Westen und Mahab­ha­dra im Norden vom Berg Meru. Die großen Berge im Osten von Mandara sind Sitarta, Cha­kra­munja, Kulira, Sukan­ka­ban, Manis­haila, Bris­ha­ban, Maha­nila, Bhaba, Sabindu, Mandara, Benu, Tamasa, Nis­hadha und Debas­haila. Und man sagt, die großen Berge auf der rechten Seite (im Süden) von Meru sind Trikuta, Shik­ha­radri, Kalinga, Patangaka, Ruchaka, Sanuman, Tamraka, Bis­hak­ha­ban, She­to­dara, Samula, Basud­hara, Rat­na­ban, Ekas­ringa, Mahashaila, Rajas­haila, Pipa­taka, Pan­chashaila, Kai­lasha und der Her­vor­ra­gend­ste unter den Bergen, der Himavat. Suraksha, Shis­hi­raskha, Bai­du­rya, Pingala, Pinjara, Mahab­ha­dra, Surasa, Kapila, Madhu, Anjana, Kukkuta, Krishna und der Beste der Berge Pandura, sowie die Berge Sahas­ra­shik­hara, Pari­pa­tra und Sringa­van stehen im Westen vom Berg Meru, jen­seits der Vis­kamba Berge (Stütz­berge).

Höre auch von den anderen Bergen im Norden. Sank­ha­kuta, Bris­habha, Han­sanabha, Kapi­len­dra, Sanuman, Nila, Swar­nas­ringi, Sha­tas­ringi, Puspaka, Meg­ha­pa­r­bata, Bira­jaksha, Baraha und Mayura sind die Berge im Norden von Meru. Die Täler dieser Berge sind äußerst bezau­bernd. Sie sind mit Gärten und Seen mit reinem Wasser geschmückt. In diesen Berei­chen werden die Men­schen mit tugend­haf­ten Hand­lun­gen wie­der­ge­bo­ren. Diese sind wie der Himmel auf Erden und sogar noch ver­dienst­vol­ler als der Himmel selbst, denn in ihnen gibt es keinen Zuwachs an neuen Tugen­den oder Sünden. Dort, so sagt man, geni­e­ßen sogar die Götter die Früchte ihrer gerech­ten Hand­lun­gen.

Oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, gegen Ende des Jahres und zu Beginn des Winters bilden sich in diesen Bergen die großen und schönen Wohn­stät­ten der Vidyad­ha­ras, Yakshas, Kin­naras, Nagas, Raks­ha­sas, Götter und Gand­ha­r­vas. Sie sind höchst rein und von den Gärten des Glücks umgeben, welche den Geist erfreuen. Ähnlich gibt es dort Seen, die den Geist erfri­schen, und ihr leich­ter Wind ist in allen Jah­res­zei­ten ange­nehm. In diesen Berei­chen erhebt sich kei­ner­lei Unbe­ha­gen, und die Wesen sind nicht auf der Suche nach Befrie­di­gung.

Das ist jene irdi­sche Lotus­blüte (Mandala), die von mir mit vier Blät­tern beschrie­ben wurde. Und die Varshas Bha­dras­hva, Bharata usw. sind ihre Blätter auf den vier Seiten. Jener Bereich im Süden mit Namen Bharata, der von mir erklärt wurde, ist der Ort von Ver­dienst und Sünde (für die Men­schen). An keinem anderen Ort lassen sich seine kar­mi­schen (ange­sam­mel­ten) Früchte ent­fal­ten und ver­brau­chen. Darauf sind dort alle Gesetze gegrün­det. Deshalb kann der Mensch den Himmel als ver­dienst­volle Frucht und alle Gebur­ten, mensch­lich oder höl­lisch, als Vogel oder irgend­wel­che anderen Tiere nur hier, an diesem Ort, erlan­gen.




56. Über die heilige Ganga
Jener (mysti­sche) Fuß von Nara­y­ana ist die sichere Zuflucht von Brahma und die Ursache dieser flüch­ti­gen Welt. Die Göttin der Ganga, die in drei Strömen (in den drei Berei­chen) fließt, hat dort ihren Ursprung. Sie durch­läuft zuerst den Mond, als Quelle des Nektars und Spei­cher des Wassers, und selbst gerei­nigt, emp­fängt sie dann die Macht zur Rei­ni­gung anderer Wesen durch ihren Kontakt mit den Strah­len der Sonne. Danach fällt sie auf den Rücken des Berges Meru herab, fließt von dort in vier Kanäle und ergießt sich in rei­ßen­den Strömen, welche durch die Gipfel der Berge Meru und Kuta ver­sperrt werden. Ihr Wasser breitet sich nach allen Seiten aus, ohne einen Halt zu finden und ergießt sich schließ­lich zu den Füßen der Berge Mandara, Gand­ha­ma­dana, Vipula und Suparsha. Ent­spre­chend wird ihr Wasser geteilt und fällt in vier Strömen vom Gipfel der vier ver­schie­de­nen Berge.

Der öst­li­che Strom ist für seinen Lauf zum Garten Chi­tra­ra­tha wohl­be­kannt. Nachdem er diesen bewäs­sert hat, fließt er zum See Varu­noda, von dort zum Berg Shi­tanta und dann all­mäh­lich zu den anderen Bergen (in öst­li­cher Rich­tung). Vom Berg Bha­dras­hwa steigt sie zur Erde her­un­ter und fließt dann in den Ozean hinab. Ähnlich ist der Strom mit Namen Ala­ka­manda, der vom Berg Gand­ha­ma­dana im Süden zum Garten Nandana am Fuße des Meru geht und dort die Götter erfreut. Mit großer Kraft füllt er den See Manasa, und nach dem Gipfel des Königs der Berge läuft er in ähn­li­cher Weise zu allen anderen Bergen, die sich im Süden erheben. Nachdem er diese bewäs­sert hat, trifft er auf den großen Berg Hima­giri (Himavat). Dort wurde die Ganga von Shambhu (Shiva), dessen Banner der Stier ist, auf­ge­hal­ten und konnte sich selbst nicht daraus befreien. Der Herr gab sie erst frei, nachdem er von König Bha­gi­ra­tha durch Fasten und Lob­ge­sänge verehrt wurde.

Durch Shiva frei­ge­ge­ben geht der mächtig strö­mende Fluss in sieben Armen in den süd­li­chen Ozean ein. Dabei fließen drei Ströme östlich davon und ein Strom folgt dem Wagen des Bha­gi­ra­tha in Rich­tung Süden. Ähnlich erreicht der große Fluss den gewal­ti­gen Fuß im Westen des Berges Meru. Von dort fließt er unter dem Namen Swa­rakshu zum Garten Vaibhraja. Dort füllt der große Fluss den See Shitoda und über den Berg Swa­rakshu erreichte er den Berg Trikuta. Von dort fließt er all­mäh­lich auf die Gipfel der anderen Berge (in west­li­che Rich­tung) und erreicht Ketu­mala, um danach im sal­zi­gen Ozean namens Lavana ein­zu­ge­hen.

In glei­cher Weise fällt die Ganga auf den Berg Suparsha am west­li­chen Fuß von Meru, und unter dem Namen Soma erreicht sie den Garten Savitu (Savitra). Nachdem sie diesen gerei­nigt hat, findet sie ihren Weg zum See Mahab­ha­dra, und von dort geht der große Fluss zum Berg Shank­ha­kuta. Dann besucht die Ganga nach­ein­an­der die Berge Bris­habha usw., flutet das nörd­li­che Kuru Land und findet zurück in den großen Ozean.

Oh du Bulle unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, dies ist die Geschichte der Ganga, wie sie von mir für dich erzählt wird, von ihrem Ein­tritt in Jam­bud­vipa und ihrem Lauf durch die Varshas. In allen neun Varshas gibt es jeweils sieben große Berge und viele Flüsse, die von diesen Bergen her­ab­flie­ßen. Dagegen leben nur in acht Varshas, ange­fan­gen mit dem Kim­pu­rusha genann­ten, Wesen, die voller Glück sind, frei von Angst und ohne jeg­li­che Gegen­sätze von mehr oder weniger. In diesen acht Varshas, oh du Bester unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, quillt das Wasser aus dem Mut­ter­leib der Erde. Nur in Bharata regnet das Wasser aus den Wolken.

In jenen acht Varshas errei­chen die Wesen ihre Bedürf­nisse auf sechs Arten (durch sechs Fähig­kei­ten), nämlich Barkshi, Swab­ha­biki, Deshya, Toyot­tha, Manasi und Karmaja. Barkshi bedeu­tet, dass die Bedürf­nisse von den gött­li­chen Bäumen gewährt werden, welche alle Wünsche der Wesen erfül­len. Swab­ha­biki ist das, was sich aus dem Selbst erfüllt, die natür­li­che Siddhi (Fähig­keit). Deshya ist die Erfül­lung durch die ent­spre­chen­den Tugen­den des Landes. Und was durch die subtile Kraft des Wassers erreicht wird, ist die Toyot­tha Siddhi, und was aus der Medi­ta­tion ent­steht, wird die Manasi Siddhi genannt, während das, was sich aus Hand­lun­gen der Got­tes­an­be­tung ergibt, die Karmaja Siddhi ist. Darüber hinaus gibt es in diesen Varshas weder gei­sti­gen Schmerz noch Krank­heit, noch die Aus­wir­kun­gen der Yugas, und kei­ner­lei Hand­lun­gen, welche Ver­dienst oder Sünde anwach­sen lassen. Keines von diesen ist in diesen Varshas zu finden, oh du bester Brah­mane.

[image: Jambudvipa mit den großen Flüssen und der Berg Meru]
Jam­bud­vipa mit den großen Flüssen und der Meru
(Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatic Society, 1848)




57. Über den Bharata Varsha
Krau­stuki sprach:
Oh Ver­ehr­ter, du hast mir im Detail Jam­bud­vipa beschrie­ben. Es wurde durch den Ver­ehr­ten berich­tet, dass es außer in Bharata, nir­gendwo anders Hand­lun­gen gibt, welche den Ver­dienst oder die Sünde anwach­sen lassen, und von wo aus der Mensch den Himmel oder die Erlö­sung, sowohl vor­läu­fig als auch end­gül­tig, errei­chen kann. In keinem anderen Ort der Erde sind dem Men­schen Hand­lun­gen zuge­wie­sen. Deshalb, oh Brah­mane, beschreibe mir diesen Bharata Varsha aus­führ­li­cher. - Wie er auf­ge­teilt ist, was seine Grenzen sind, seine genaue Posi­tion und, oh du Tiger unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, berichte mir auch über seine Berge.

Und Mar­kan­deya sprach:
Im Bharata gibt es neun Berei­che. Höre darüber von mir mit Acht­sam­keit. Man kann erken­nen, dass sich diese Berei­che von Ozean zu Ozean aus­deh­nen und unter­ein­an­der schwer erreich­bar sind. Indrad­vipa, Kas­her­u­man, Stam­ra­varna, Gab­ha­s­ti­man, Nag­ad­vipa, Saumya, Gand­ha­rva, Varuna und der Neunte von ihnen ist diese vom Ozean umge­bene Insel. Diese Insel ist ein­tau­send Yojanas im Ausmaß von Süden nach Norden. In diesem Bharata Land liegen im Osten die Sied­lun­gen des Kirata Volkes und im Westen die der Yavanas, während im Innern Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras leben, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner! Sie werden durch die Aus­füh­rung von Opfern und den täg­li­chen Ver­eh­run­gen gerei­nigt, sowie durch den Handel und die anderen Arbei­ten. Ihre Lebens­weise wird durch diese Hand­lun­gen gere­gelt und auch das Errei­chen des Himmels oder irdi­schen Wohl­stands sowie die Ansamm­lung von Ver­dienst oder Sünde. Alles geschieht ent­spre­chend ihrer Hand­lun­gen. Die sieben großen Kula­chala Berge sind hier der Mahen­dra, Malaya, Sahya, Suk­ti­man, Riksha, Vindya und der Berg Pari­pa­tra. In der Nähe von ihnen sind weitere tausend andere Berge. Sie sind von großem Ausmaß und immen­ser Höhe, und ihre Hoch­ebe­nen sind weit und ange­nehm. Ihre Namen sind Kola­hala, Baibhraja, Mandara, Dardura, Batas­wana, Bai­dyuta, Mainaka, Swarasa, Tun­ga­pras­tha, Naga­giri, Rochana, Pandara, Puspa, Dujja­yanta, Raibata, Arbuda, Ris­hya­mukkha, Sago­manta, Kuta, Kri­tas­mara, Sri, Kora und hun­derte von anderen Bergen. Auf ihnen liegen die ver­streu­ten Sied­lun­gen der Aryas und Mlechas.

Höre von mir auch über die Haupt­flüsse, von denen diese Men­schen leben. Dies sind die Ganga, Saras­vati, Indus und viele klei­nere wie die Chandrab­haga (Chenab), Jamuna, Shata­dru, Bitasta, (Jhelum), Irabti, (Ravi), Kuhu, Gomati, Dhuta­papa, Bahuda und Dris­had­bati, Bipasha, (Bewa), Debika, Raukshu, Nir­schira, Gandaki, Kaus­hiki und Apaga. Alle diese, oh Brah­mane, strömen von den Hängen des Hima­la­jas herab. Die Flüsse Bedasm­riti, Beda­bati, Bri­traghni, Sind­hura, Benwa, San­an­dani, Sada­nira, Mahi, Para, Char­man­wati, Tapi, Bidisha, Betra­bati, Shipra und Abarni, so sagt man, sind mit dem Berg Pari­pa­tra ver­bun­den. Die Flüsse Sone, Maha­nada, Narmada, Suratha, Adrija, Manda­kini, Das­harna, Chi­tra­kuta, Chi­trot­pala, Tamasa, Kara­moda, Pis­ha­chika, Pippali, Srini, Bipasha, Bajjula, Sume­ruja, Shu­ki­mati, Shakuli, Tridiba, Akramu und viele andere starke Ströme ent­sprin­gen den Hängen des Berges Skandha (eine andere Lesart: des Berges Riksha). Die Flüsse Shipra, Payos­hni, Nir­bind­hya, Tapi, Nis­had­ha­bati, Benwa, Bai­ta­rani, Sini­bali, Kumud­bati, Koro­taya, Maha­gauri, Durga und Anta­shira, alle diese Flüsse von reinem Wasser und voller Schön­heit strömen von der Vindya Berg­kette. Goda­bari, Bhi­ma­ra­tha, Krish­na­benwa, Tun­gab­ha­dra, Supra­y­aga, Bahya, Kaberi und Apaga, alle diese aus­ge­zeich­ne­ten Flüsse haben ihre Quellen am Fuß der Vindhya Berg­kette. Die Flüsse von küh­len­dem Wasser Krit­amala, Tam­ra­parni, Push­paja und Utpa­la­bati kommen vom Berg Malaya. Pitri­ku­lya, Soma­ku­lya, Ris­hi­ku­lya, Ikshuka, Tridiva, Lan­go­lini und Vamsa­kara ent­sprin­gen bekann­ter­ma­ßen dem Berg Mahen­dra. So haben auch die sanften Ströme Ris­hi­ku­lya, Kumari, Mandaga, sowie Kripa (zweite Lesart: Krisha) und Pala­shini ihren Ursprung am Berg Shuk­ti­mat.

Dies sind alles heilige Flüsse wie die Ganga, und sie fließen in den Ozean. Sie alle sind Mütter der Welt und man sagt, sie haben die Kraft, von Sünden zu rei­ni­gen. Darüber hinaus gibt es, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, weitere Tau­sende kleiner Flüsse, von denen manche nur während der Regen­zeit Wasser führen und andere zu allen Jah­res­zei­ten fließen.

Matsya, Aswa­kuta, Kulya, Kuntala, Kasi, Koshala, Atharba, Kalinga, Malaka und Vrika werden all­ge­mein als die Pro­vin­zen des Madhya­desha bzw. Zen­tral­be­reich genannt. Jene Provinz, die im Norden des Berges Sahya gelegen ist, und wo die Goda­vari fließt, ist das ange­nehm­ste Land auf der ganzen Erde. Gobard­hana ist die wun­der­schöne Stadt der hoch­be­seel­ten Bhar­ga­vas. Balhika, Batad­hana, Abhira, Kala­toyaka, Apa­ranta, Sudra, Pallaba, Char­mak­han­dika, Gandhar, Yabana, Sindhu, Saubira, Madraka, Sata­druja, Kalinga, Parada, Harab­hus­hika, Mathara, Bahub­ha­dra, Kaikeya und Das­ha­ma­lika, all diese sind Völker von Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras. Kamboja, Darada, Barbara, Hars­ha­bard­hana, China, Khara und Bahula sind von Men­schen anderer Kul­tu­ren besie­delte Gebiete. Atreya, Bharnd­vaja, Push­kala, Kas­he­ruka, Lampaka, Shu­la­kara, Chulika, Jaguda, Aupadha, Anib­ha­dra gehören zu den Stämmen der Kiratas. Des­wei­te­ren gibt es Tamasa, Han­sab­harga, Kas­h­mira, Tungana, Shulika, Kuhaka, Jarna und Darba. Dies waren die Pro­vin­zen des Nordens.

Höre nun von den Ländern des Ostens. Adhra­raka Muda­kara, Antar­gi­rya, Bahir­gi­rya, Pra­banga, Rangeya, Manada, Mana­b­ar­tika, Brah­mot­ta­rya, Pra­bi­jaya, Bhar­gaba, Jneya­mal­laka, Prag­jyo­tisha, Madra, Videha, Tam­ra­lip­taka, Malla und Magadha-Gomanta sind die bekann­ten Ost­pro­vin­zen. Dann gibt es noch die von den Deccan Völkern bewohn­ten Pro­vin­zen, nämlich Pundra, Kerala, Golan­gula, Shai­lusha, Mushika, Kusuma, Basaka, Maha­ra­s­tra, Mahis­haka, Kalinga, Avira, Bais­hi­kya, Adakya, Shabara, Pun­linda, Bindhya, Mauleya, Bid­a­rbha, Dandaka, Paurika, Maulika, Ashmaka, Bho­ga­bard­hana, Nashika, Kuntala, Andhra, Udbhida und Bana­dar­aka. Dies sind die Pro­vin­zen der süd­li­chen Länder. Höre nun von den Ländern des Westens. Surya­raka, Kali­bala, Durga, Anikata, Pulinda, Sumina, Rupapa, Swapada, Kuru­mina, Kataks­hara, Nasi­kyaba und die anderen, die im Norden der Narmada sind, sowie Bhiru­kac­cha, Sama­heya, Saras­wata, Kasch­mir, Sura­s­tra und Abanti mit Arbuda, dies sind alles West­pro­vin­zen.

Höre nun von den Pro­vin­zen in den Vindya Bergen. Sharaja, Karosha, Kerala, Utkala, Utta­marna, Das­harna, Bhoja, Kis­kind­haka, Toshala, Koshala, Tripura, Bidisha, Tumbura, Stum­bula, Pataba, Nishada, Annaja, Tus­h­ti­kara, Biro­hotra und Abanti, all diese Pro­vin­zen sind auf dem Rücken der Vindya Hügel. Als näch­stes werde ich dir die Länder in den Gebir­gen nennen. Dies sind Nihara, Han­sa­marga, Kuraba, Gurguna, Khasha, Kunta, Pra­ba­rana, Urna, Darba, Sakri­traka, Tri­g­ar­tha, Malaba, Kirata und Tamasa.

In diesen Orten sind die Aus­wir­kun­gen der Yugas (Treta usw.) und deren Gesetze gut gefe­stigt. Das ist der Bha­ra­ta­varsha, der in all seinen vier Him­mels­rich­tun­gen ver­schie­den­ste Länder hat. Im Süden, Westen und Osten davon liegt der große Ozean, während der Himavat im Norden wie die Sehne eines Bogens steht. Das ist der Bha­ra­ta­varsha, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der den Samen von allem enthält, was her­vor­ge­bracht werden kann. Hier ist der Ort, oh Brah­mane, wo die Wesen gemäß den Früch­ten ihrer Hand­lun­gen das Große Brahman errei­chen können oder auch den Zustand des Herrn der Unsterb­li­chen, der Götter oder den von Maruta, aber auch die Gebur­ten als Hirsch, Rep­ti­lien und andere Tiere, als Pflan­zen oder sogar als (ver­meint­lich) leblose Gegen­stände. Das ist das Feld des Karmas, das nir­gendwo sonst (in dieser Weise) besteht. Oh du Kluger unter den Brah­ma­nen, es ist der Her­zens­wunsch sogar der Götter, von ihrem gött­li­chen Zustand her­ab­zu­fal­len und auf der Erde als Men­schen (im Bha­ra­ta­varsha) wie­der­ge­bo­ren zu werden. Die Men­schen können hier Hand­lun­gen voll­brin­gen, zu denen die Götter und Dämonen nicht fähig sind. Denn die Wesen werden hier durch die Ketten des Karmas gebun­den und sind besorgt, dieses Karma zu über­win­den. So handeln sie aus dem Streben nach größt­mög­lich­stem Glück heraus.




58. Über die Kosmologie in Form einer Schildkröte
Krau­stuki sprach:
Oh Ver­ehr­ter, der Bha­ra­ta­varsha wurde von dir mit seinen Gewäs­sern, Bergen und den Pro­vin­zen mit ihren Ein­woh­nern wahr­lich umfas­send beschrie­ben. Nun bin ich äußerst neu­gie­rig über jenen Ort von Hari zu hören, der von dir als eine Schild­kröte erwähnt wurde, welche in Bharata lebt. Wie besteht dieser Strah­lende, der Unter­drücker der Dämonen (d.h. Vishnu), in der Form einer Schild­kröte? Und wie ent­fal­ten sich davon die Ver­dien­ste und Sünden der Völker? Berichte mir darüber alles im Detail, vom Anfang bis zum Ende.

Und Mar­kan­deya sprach:
Der Besit­zer der sechs Qua­li­tä­ten und Mächte (Bhagas), der Strah­lende, besteht in der Form einer Schild­kröte mit dem Kopf ost­wärts gerich­tet und trägt diesen Bharata, der in neun Berei­che geteilt ist. Auf allen Seiten von ihm sind in neun Abschnit­ten die Stern­bil­der ange­ord­net. Oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, höre von mir über die Länder, die von ihnen beherrscht werden, mit Acht­sam­keit in gebüh­ren­der Weise.

Veda­man­tra, Biman­da­bya, Shal­ma­nipa, Shaka, Ujji­hana, Batsa, Ghosha, Sankya, Khasha, Saras­wata, Matsya, Shu­ra­sena, Mathura, Dhar­ma­ra­nya, Jyo­tis­hika, Gau­ra­griba, Gudas­h­maka, Udbe­haka, Pan­chala, Sanketa, Kan­ka­ma­ruta, Kala­koti, Pas­handa, die Provinz der Ein­woh­ner der Pari­pa­tra Berge, Kapin­gala, Kur­ur­bahya, Udum­bara und Gijab­haya, diese liegen in der Mitte der Schild­kröte, welche im Wasser lebt. Und die drei Sterne Krit­tika, Rohini und Saumya sind die Boten für Gutes und Böses unter diesen Bewoh­nern im Zentrum (der Schild­kröte).

Bris­had­h­vaja, Anjana, Jam­buak­hya, Mana­ba­chala, Shu­pa­karna, Bya­ghra­mukha, Khar­maka, Kar­ba­tas­hana, Chandres­wara, Khasha, Magadha, Giri, Mithila, Pundra, Bada­na­d­an­tura, Prag­jyo­tisha, Lohita, Samudra, Purus­ha­daka, Pur­nat­kati, Bha­dra­gour und, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Uda­ya­giri, Kashaya, Mekhala, Mushta, Tam­ra­lipta, Eka­pa­d­apa, Bard­ha­mana und Koshala befin­den sich alle am Mund (Kopf) der Schild­kröte. Und die drei Sterne Raudra, Puna­r­vashu und Pushya stehen vor diesem Mund.

Oh Krau­stuki, höre mich, ich werde dir die Länder nennen, welche an den süd­li­chen Füßen der Schild­kröte liegen. Kalinga, Banga, Jatharu, Kosala, Mris­hika, Chedi, Urd­ha­karna, die Ein­woh­ner von Matsya usw. auf den Vindya Bergen, die Völker von Bid­ba­rbha, Nari­kela, Dhar­m­advipa, Alika, Bya­ghra­griba, Maha­griba, Tripura, Shmas­rud­hari, Kis­h­kinda, Hemkuta, Nis­hadha, Kata­k­ast­hala, Das­harna, Harika, die nackten Leute von Bishada, Kakula Alaka und Panas­ha­bara leben auf dem süd­öst­li­chen Fuß der Schild­kröte. Ashlesha, der Stern Pitri, sowie der erste Falguni sind die drei Sterne bezüg­lich des süd­öst­li­chen Fußes.

Lanka, Kala­jina, Shau­lika, die Ein­woh­ner von Nikata, die Bewoh­ner der Berge Mohen­dra, Malaya und Durdara, die Bewoh­ner des Waldes Kar­ko­taka, das Volk von Bhri­gu­kacca, Konkan und Abhira, die Anwoh­ner des Flusses Benwa, das Volk der Abanti, Das­a­para und Akani, die Maha­r­at­tas mit dem Volk von Karnata, Gonarda und Chi­tra­kuta, Chola und jene von Kola­giri, Kraun­chad­wipa und von den Bergen Shankha, Sukti und Bai­du­ryya, sowie das Volk von Bari­chara, Kol, Char­mapatta, Gand­ha­vahya, Para, jene Ein­woh­ner der Insel Krishna, die Bewoh­ner der Berge Sarya, Kumada, Auk­ha­vana, jene von Pishika, Kar­mana­yaka, Süd-Kurusha, die Ein­sied­ler aus Rishika, jene von Ris­habha, Sin­g­hala (Ceylon) und die Bewoh­ner von Kanchi, Tilanga, Kunjara, Dari­kac­cha, Tam­ra­parni und Kukshi, sie leben alle im süd­li­chen Teil der Schild­kröte. Der Uttara Falguni, Hasta und Chitra, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, diese drei Sterne wohnen im süd­li­chen Bauch der Schild­kröte.

Ähnlich die Völker von Bapya­pada, Kamboja, Palhaba, Bada­va­mukha, Sindh, Sauvira, Anarta und Banit­amukha. Die Völker von Drabana, Sargiga, Sudra, die Wilden von Krana­preyadha, sowie die Völker von Kiratas, Paradas, Pandru, Paras­haba, Kala, Dhur­taka, Hema­giri, Sindh, Kalaka, Raivata, Sura­s­tra, Darada, Dravida und Mahar­nava haben ihre Sied­lun­gen auf dem anderen süd­li­chen Fuß der Schild­kröte. Sati, Bis­hakha und Mactin sind ihre drei Sterne (als Boten für Gutes und Böses).

Mani­megha, Kshu­radri, Khan­jana, Asta­giri, der west­li­che Haihaya, Santika, Bipras­h­ast­haka, Konkan, Pan­cha­na­daka, Baman, Abara, Taraks­bara, Anga­taka, Sarkar, Shab­na­bes­h­maka, Gurus­wara, Fal­gu­n­aka, Benu­mabi, Fal­gu­luka, Ghora, Gurubha, Kala, Ekeks­hana, Bajikesha, Der­ga­griba, Chuleka, und Aswa­kesha werden von ver­schie­de­nen Völkern bewohnt, und alle diese leben im Schwanz der Schild­kröte. Aindra, Mula und Ashada sind jene drei Sterne (die über ihre Schick­sale herr­schen).

Die Völker von Man­da­bya, Chand­ak­hara, Ashmaka, Lalana, Kunyata, Ladaha, Stri­vahya, Balika, Nri­simha, Benu­mati, Bala­ba­sta, Dhar­ma­badha, Aluka und Uru­karma leben auf dem linken (hin­te­ren) Fuß der Schild­kröte. Als ihre drei Sterne stehen Ashada, Sraban und Gha­nis­hta.

Die Völker von Kailash, Himaban, Dha­nus­h­man, Basuman, Kraun­cha, Kuru­baka, Kshu­dra­bina, Rasa­laya, Kaikeya, Bho­ga­pra­sta, Yamana, Antard­wipa, Tri­g­artta, Agnija, Ardana, Ashwa­mukha, Prapta, sowie die Bewoh­ner von Chibida mit den langen Haaren, jene von Dasa­raka, Batad­hana, Sha­bad­hana, Push­kala, Kairata, Taks­ha­shila, Ambala, Malaba, Madra, Benuka, Bad­an­tika, Pingala, Mana­ka­lapa, Hana, Kuha­laka, Man­da­bya, Bhu­tiyu­baka, Saptaka, Hema­ta­raka, Yos­ha­mati, Gand­hara, Sva­ra­sa­gara, Yaudeya, Dasa­meya, Rajanya, Shya­maka und die Bewoh­ner von Kshe­madhurta leben alle im linken Bauch der Schild­kröte. Ihre Sterne sind hier Varuna und die zwei Prausta­pada.

Das König­reich der Kin­naras, Pas­hu­pala, Kichaka und Kasch­mirs, sowie die Völker von Abhisara, Dabada, Angana, Kulata, Ban­aras­htra, Sau­ri­sta, Brah­ma­pura, Bana­bahya, Kirata, Kaks­hi­ka­n­anda, Palhaba, Lolana, Darbada, Maraka, Kurata, Ana­dar­aka, Ekapada, Khasha und jene aus Ghosha, die so makel­los wie die Bewoh­ner des Himmels sind, wie auch jene Völker von Hinga, Yabasas, Chi­ra­pra­ba­rana, Tri­an­tra, Puru und die Gand­ha­r­vas, oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, leben auf dem nord­öst­li­chen Fuß der Schild­kröte. Revatis, Ash­vi­dai­va­tya und Yamya sind die drei Sterne dieses Berei­ches.

Oh bester Muni, in den von mir erwähn­ten Berei­chen ver­ur­sa­chen die zuge­hö­ri­gen Sterne Gutes und Böses. So können sie, oh du Zwei­fach­ge­bo­re­ner, in der beschrie­ben Anord­nung zu einer leid­vol­len Quelle werden, während diese Länder wachsen und viel Gutes gewin­nen, wenn ihre Sterne günstig stehen. Der spe­zi­elle Planet, welcher der Herr des ent­spre­chen­den Sternes ist, der über ein Land herrscht, ver­ur­sacht sowohl Angst als auch Glück für das Land, oh bester Muni. So erfah­ren alle Men­schen in den Ländern glei­cher­ma­ßen Glück und Leid durch diese Sterne und Pla­ne­ten. Wenn die Geburts­sterne der Wesen ungün­stig sind, dann wird ihnen ein gewis­ses Übel begeg­nen und ent­spre­chend den Pla­ne­ten erfah­ren sie zusätz­li­ches Leiden. Wenn aber der Stern durch die Weisen, die all diese Dinge wissen, als günstig erkannt wird, dann sagt man, dass auch bei schlech­ten Pla­ne­ten­kon­stel­la­tio­nen dem Men­schen nur wenig Schaden ent­steht. Wenn aber eine ungün­stige Anord­nung der Pla­ne­ten auf das Ver­mö­gen tugend­haf­ter Men­schen trifft, oder auf ihr Vieh, oder auf ihre Diener, Freunde, Kinder oder Frauen, oder auf ihre Häuser, dann muss man Böses befürch­ten. Wenn die ungün­stige Kon­stel­la­tion auf jeman­den selbst fällt, dann erleben jene Men­schen mit wenig Ver­dienst oder die der Sünde hin­ge­ge­ben sind große Angst, während der Sünd­lose keinen Grund zur Angst hat.

All das Gute und Böse, das ent­we­der aus der Gegend oder aus dem Land ent­steht, in dem das Volk lebt, oder von ihren Königen, oder aus ihrem eigenen Selbst, oder von der Bewe­gung der Sterne und Pla­ne­ten, all das müssen die Men­schen ent­we­der erlei­den oder geni­e­ßen. Auch ihre gegen­sei­tige Sicher­heit wird durch gün­stige Sterne ver­ur­sacht, und wenn sie ungün­stig stehen, dann schwin­det das Gute, oh du Prinz unter den Brah­ma­nen!

Die Posi­tion der Sterne in den ent­spre­chen­den Teilen der Schild­kröte, wie sie von mir erklärt wurden, sind für alle Länder in jenen Teilen glei­cher­ma­ßen gültig und so auch das Übel oder das Gute, welches von ihnen ver­ur­sacht wird. Deshalb kann der Kluge und Gute mit dem Wissen über die Präsenz der Sterne des Landes, sowie über den ungün­sti­gen Ein­fluss des eigenen (Geburts-) Sternes, sie gemäß dem Loka­vada besänf­ti­gen. Denn die Bestre­bun­gen der Götter und Dämonen, die vom Himmel auf die Erde wirken, werden Loka­vada (Lauf der Him­mels­kör­per) genannt. Die Gelehr­ten sollten jene ver­söh­nen­den Riten ord­nungs­ge­mäß durch­füh­ren und den Loka­vada jener Men­schen nicht igno­rie­ren. Damit kann die Ankunft des Übels ver­mie­den werden, das Gute kann ent­ste­hen, und das Übel wird wirksam ver­rin­gert, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, während von jenen, welche dieses nicht beach­ten, die Sinne und auch die Dinge des Haus­hal­tes usw. (durch die Sterne) zer­stört werden. Deshalb sind die Klugen der Aus­füh­rung ver­söh­nen­der Riten hin­ge­ge­ben und ehren die ent­spre­chen­den Tra­di­tio­nen.

So sollten die ver­söh­nen­den Riten durch­ge­führt und der Loka­vada beach­tet werden, wann auch immer die Sterne ungün­stig sind. Dann sollte der Weise ohne Groll fasten, ver­dienst­volle Hand­lun­gen aus­füh­ren, heilige Plätze ver­eh­ren, Opfer durch­füh­ren, Mantras rezi­tie­ren, Wohl­tä­tig­keit üben und sich selbst rei­ni­gen durch Ent­sa­gung von Wut, Bös­wil­lig­keit und anderer Lei­den­schaf­ten, durch Gut­mü­tig­keit zu allen Wesen, durch Ver­zicht auf schlechte Worte oder harte und unan­ge­nehme Aus­drücke, sowie durch die Ver­eh­rung der Sterne (und ihrer Wirkung). Dies sollten Men­schen tun, wenn sie unter ungün­sti­gen Sternen leiden. Auf diese Weise, oh du bester Brah­mane, lösen sich grund­le­gend alle Übel in jenen Men­schen auf, die sich so kon­trol­lie­ren und Selbst­dis­zi­plin üben.

Der große Herr, der Besit­zer der sechs hohen Bhaga-Qua­li­tä­ten, der Geist, der durch Gedan­ken nicht zu fassen ist, Nara­y­ana, der als Schild­kröte in Bharata besteht und in dem alles gegrün­det ist, selbst die Götter, er ist die Quelle dieses Wissens. Denn in jener Schild­kröte beste­hen die Götter, jeder mit einem Stern ver­bun­den. In ihrer Mitte befin­den sich der Träger der Opfer­ga­ben, Gott Agni, die Erde, der Mond und die drei (letzten) Sterne vom Tier­kreis­zei­chen Widder. Der Stier und die Zwil­linge (sowie die ersten Sterne vom Krebs) sind am Kopf der Schild­kröte, während Krebs und Löwe im süd­öst­li­chen Fuß sind, Löwe, Jung­frau und Waage im süd­li­chen Bauch, Waage und Skor­pion auf dem süd­west­li­chen Fuß, Skor­pion und Bogen­schütze auf dem Rücken (Schwanz), Bogen­schütze und die drei Sterne des Pferdes (Stein­bock) auf dem nord­west­li­chen Fuß, während Was­ser­mann und Fische, oh du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, im nörd­li­chen Bauch, und Fische und Widder auf dem nord­öst­li­chen Fuß der Schild­kröte sind.

Auf diese Weise sind die ver­schie­de­nen Berei­che der Erde ange­ord­net, und in jenen Berei­chen ihre zuge­hö­ri­gen Sterne, und in jenen Sternen ihre zuge­hö­ri­gen Tier­kreis­zei­chen, und in jenen Zeichen ihre jewei­li­gen Pla­ne­ten. Deshalb werden die Übel, die aus den Sternen und Pla­ne­ten ent­ste­hen, als Des­ha­pida bezeich­net, d.h. Übel, die zu beson­de­ren Berei­chen gehören. Wenn diese Übel ent­ste­hen, dann ist es für die Men­schen ratsam, sich zu rei­ni­gen, zu opfern und Wohl­tä­tig­keit zu üben.

Dieser Fuß von Vishnu, der unter den Pla­ne­ten besteht, ist Brahma und wird auch Nara­y­ana genannt. Er ist undenk­bar und Ursache und Herr der Welt.
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59. Über die vier äußeren Varshas
Oh Muni, der Bha­ra­ta­varsha wurde von mir bereits beschrie­ben. Satya, Treta, Dwapara und Kali sind die vier Yugas (Zeit­al­ter), und nur dort allein beste­hen diese Yugas und die vier Kasten. Oh Brah­mane, ent­spre­chend den vier Yugas leben die Leute dort vier, drei, zwei und ein­hun­dert Jahre.

Der Varsha mit dem Namen Bha­dras­hva liegt im Osten der Deva­kuta Berg­kette auf dem Rücken vom König der Berge. Höre über ihn von mir. In diesem Varsha sind Swe­ta­parna und Nila, sowie die Besten unter den Bergen Shai­vala, Kamanja und Panas­ha­la­gra die fünf Kula Berge. Als ihre Nach­kom­men­schaft stehen noch viele andere, klei­nere Berge dort. In ihnen liegen tausend Pro­vin­zen von ver­schie­de­nen Arten, die wie Blumen erschei­nen, und die Hoch­ebe­nen dieser klei­ne­ren Berge sind sauber und wun­der­bar anzu­schauen. Shita, Shan­ka­bati, Bhadra, Cha­kra­b­arta und andere sind die Flüsse in diesem Varsha. Sie sind alle von großem Ausmaß und trans­por­tie­ren gewal­tige Mengen von küh­len­dem Wasser. Die Wesen in diesem Varsha strah­len den Zauber von reinem Gold und Perl­mutt aus, sind mit den Göttern ver­bun­den, recht­schaf­fen, und ihre Lebens­länge beträgt tausend Jahre. Unter ihnen gibt es weder gut noch schlecht. Sie alle betrach­ten diese Schöp­fung durch ein aus­glei­chen­des Auge und sind mit den acht natür­li­chen Tugen­den des Gleich­mu­tes hin­sicht­lich der Gegen­sätze von Hitze und Kälte usw. aus­ge­stat­tet. Dort besteht der vier­ar­mige Gott Janar­dana als Ash­wa­shira (Pfer­de­köp­fi­ger), der mit drei Augen geschmückt ist, sowie mit Kopf, Brust, Fort­pflan­zungs­or­gan, Füßen und Händen. Von ihm, dem Herrn der Welt, sind dies die bekann­ten Eigen­schaf­ten.

Im Westen von ihm liegt der Ketu­mala-Varsha. Höre darüber von mir. Vishala, Kambala, Krishna, Jayanta, Hari, Vishoka und Vard­ha­man sind seine sieben Kula Berge. Es gibt noch tausend weitere Berge, wo die Wesen ihre Heimat haben. Die Man­la­yas, Maha­ka­yas, Sha­ka­po­tas, Karam­ba­kas, Angulas und weitere hun­derte Völker leben dort und trinken das Wasser des Rangkshu, Shyama, Kambala, Amogha, Kamini und von wei­te­ren tausend großen Flüssen. Die Lebens­länge ist hier die gleiche wie im vor­he­ri­gen Varsha, und Hari, der Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten (Bhagas), besteht in der Form eines Ebers mit Füßen, Rücken, Brust und Flanken, alles wie bei einem Eber. Diesem Varsha sind drei Sterne zuge­ord­net, die immer günstig stehen. Damit wurde der Ketu­mala Varsha von mir beschrie­ben, oh bester Muni.

Als näch­stes werde ich dir vom nörd­li­chen Kuru­varsha erzäh­len. Höre mir zu. Die Bäume bringen dort Honig­früchte hervor und tragen ständig Blüten und Früchte. Sie sorgen für Klei­dung, und aus ihren Früch­ten werden Orna­mente. Diese Bäume können jeden Gedan­ken erfül­len und schen­ken die Früchte aller mög­li­chen Wünsche. Die Erde besteht dort aus Edel­stei­nen und Metal­len, die Luft ist wohl­rie­chend und während aller Jah­res­zei­ten ange­nehm. Men­schen, die aus dem Bereich der Götter her­ab­fal­len, können hier geboren werden. Sie ent­ste­hen in Paaren von Männern und Frauen, welche gleiche Lebens­län­gen haben und mit­ein­an­der ver­bun­den sind, wie die Cha­kra­va­kas. Ihre Lebens­dauer ist vier­zehn­ein­halb­tau­send Jahre. In diesem Varsha sind Chandra­kanta und Surya­kanta die zwei könig­li­chen Kula Berge, und zwi­schen ihnen fließt der große Fluss Bha­dra­soma über die Erde, dessen Wasser klar und ohne jeg­li­che Ver­un­rei­ni­gung ist. Ähnlich fließen im nörd­li­chen Teil dieses Varsha weitere tausend Flüsse. Einige von ihnen sind Ströme von Ghee und andere von Milch. So gibt es in diesem Varsha eben­falls viele Seen von geron­ne­ner Milch und viele klei­nere Berge. Und viele Arten von Früch­ten mit dem Geschmack von gött­li­chem Nektar sind in den Wäldern dieses Varsha zu Hun­der­ten und Tau­sen­den zu finden. Und Vishnu, der Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten (Bhagas), dessen Gesicht ost­wärts gerich­tet ist, besteht dort in der Form eines Fisches. Oh Bester der Munis, dort gibt es neun Sterne, die in Drei­er­grup­pen ange­ord­net sind, und ent­spre­chend sind auch die Him­mels­rich­tun­gen in neun Teile geteilt. Im Ozean (dieses Varsha) liegen die Inseln Can­drad­vipa und Bha­drad­vipa. Diese, oh großer Muni, sind als heilige Orte im Ozean wohl bekannt. So wurde der Kuru­varsha von mir beschrie­ben, oh Brah­mane. Höre nun im Fol­gen­den von mir alles über den Kim­pu­rusha und die anderen Varshas.
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60. Über die weiteren fünf Varshas
Ich werde dir jetzt, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, den Kim­pu­rusha Varsha beschrei­ben, wo die Lebens­dauer der Bewoh­ner mit ihren gut gewach­se­nen Körpern zehn­tau­send Jahre beträgt, und wo Männer und Frauen ohne Krank­heit und ohne Verlust leben. Man sagt, dass der Plaksha Baum dort ebenso groß ist, wie in Nandana, dem Garten der Götter. Jene Men­schen trinken stetig von dem Saft der Früchte dieses Baumes, und die Frauen haben dau­er­hafte Jugend und sind vom süßen Geruch der Lotus­blü­ten erfüllt.

Als näch­stes beschreibe ich dir den Hari­varsha, der neben Kim­pu­rusha liegt. Die Men­schen werden dort mit dem strah­len­den Zauber von Gold geboren, sind alle aus dem Bereich der Götter her­ab­ge­stie­gen und in jeder Hin­sicht mit gött­li­cher Schön­heit begabt. Im Hari­varsha trinken alle Men­schen den vor­züg­li­chen Saft des Zucker­rohrs. Die Bewoh­ner werden nicht von Alter oder Hunger bedrückt, und so lange sie leben, sind sie frei von Krank­heit.

Was von mir als Ila­vrita beschrie­ben wurde, ist der Meru Varsha. Er befin­det sich in der Mitte, dort wo die Sonne nicht brennt und die Men­schen nicht schwach und alt werden. Dort erfül­len die Strah­len der Sonne oder des Mondes nicht ihren eigent­li­chen Zweck (d.h. sie geben kein Licht ab), wie auch die Strah­len der Sterne und der Pla­ne­ten. An jenem Ort ist die helle Strah­lung vom Meru das alles über­strah­lende Licht. Dort werden Men­schen geboren, welche die Farbe und den Glanz von Lotus­blü­ten haben. Ihre Augen sind wie deren Blü­ten­blät­ter, und ihr süßer Geruch gleicht eben­falls der Lotus­blüte. Sie ernäh­ren sich vom Saft der Jambu Frucht und ihre Lebens­dauer ist drei­zehn­tau­send Jahre im Ila­vrita, der wie eine Unter­tasse um den Körper von Meru besteht. Und der Meru ist dort der größte Berg. Damit ist der Ila­vrita Varsha beschrie­ben.

Als näch­stes berichte ich vom Ramyaka Varsha. Höre darüber. Dort besteht der Nya­grodha Baum in gewal­ti­ger Größe mit grünen Blät­tern, und die Bewoh­ner leben dort vom Saft der Früchte dieses Baumes. Ihre Lebens­dauer beträgt zehn­tau­send Jahre, und die Men­schen geni­e­ßen die vor­züg­li­chen Früchte. Sie sind von gegen­sei­ti­ger Liebe und Rein­heit erfüllt und frei von den Beschwer­den des Alters und schlech­tem Geruch.

Von dort bis zum Norden (Utta­ra­kuru) erstreckt sich der Varsha mit Namen Hiran­maya. Dort fließt der Fluss Hiran­vati, der im Glanz rie­si­ger Lotus­blü­ten erstrahlt. Hier werden Men­schen mit gewal­ti­gen Kräften und voller Energie geboren. Sie haben die Gestalt von Yakshas und ver­fü­gen über große Macht, Reich­tü­mer und eine ange­nehme Erschei­nung.




61. Die Geschichte eines Brahmanen im Swarochisha Manwantara
Krau­stuki sprach:
Oh Maha­muni, was ich dich fragte, das wurde von dir aus­führ­lich beschrie­ben, die Auf­tei­lung der Länder und der Gewäs­ser, ihre Maße, ihre Sterne mit den Kon­stel­la­tio­nen, sowie die drei Lokas (Bhur, Bhuva und Swar) und alle unteren Welten. So wurde auch das Swa­yamb­huva Man­wan­tara von dir beschrie­ben. Oh Muni, ich wünsche jetzt von den anderen Man­wan­ta­ras mit ihren Führern, Göttern, Rishis und den Söhnen der Manus, sowie von den Königen zu hören.

Mar­kan­deya sprach:
Nach dem Man­wan­tara des Swa­yamb­huva, welches von mir beschrie­ben worden ist, gab es ein wei­te­res Man­wan­tara mit dem Namen Swa­r­ochisha. Höre darüber von mir.

Einst lebte ein hoher Brah­mane unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen in der Stadt Aru­n­as­pada an den Ufern des Flusses Varuna, oh Brah­mane, der in seiner Schön­heit sogar den Aswin Zwil­lin­gen glich. Er hatte ein mildes Wesen, lebte durch gerechte Hand­lun­gen und erfuhr die Veden und Vedan­gas in ihrer umfas­sen­den Voll­kom­men­heit. Er war wohl­wol­lend zu seinen Gästen und der Schutz aller Per­so­nen, die sein Haus nach Ein­bruch der Nacht auf­such­ten. Aber ihn bewegte der Gedanke: „Ich möchte diese ganze Welt sehen, mit ihren höchst ange­neh­men Wäldern und Gärten, geschmückt mit vielen Städten.“

Eines Tages kam ein Gast in sein Haus, der von den vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten vieler Kräuter wusste und ein Kenner der magi­schen Formeln war. Dieser Gast wurde von ihm mit einem durch Hingabe gerei­nig­ten Geist bedient, und jener erzählte ihm von vielen Ländern und schönen Städten, von Wäldern, Flüssen und Bergen, heilig und gren­zen­los. Und von Bewun­de­rung erfüllt sprach er zu diesem Besten unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen: „Du hast bestimmt große Beschwer­den auf dich genom­men, um so viele Orte zu sehen. Und doch bist du noch nicht sehr alt und hast dich von deiner Jugend kaum ent­fernt. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie konn­test du in so kurzer Zeit diese ganze Welt durch­rei­sen?“

Der Gast sprach: „Oh Brah­mane, durch die Macht eines Krautes, das durch magi­sche Formeln mit unbe­grenz­ter Beweg­lich­keit segnet, kann ich tausend Yojanas an einem halben Tag gehen.“

Darauf sprach der Brah­mane mit uner­schüt­te­r­li­chem Glauben an diese Worte voller Respekt zu seinem Gast: „Oh du Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten, gewähre mir jene Gunst der aus den magi­schen Formeln gebo­re­nen Macht. Ich fühle einen sehr großen Wunsch, diese Welt zu sehen.“ Und mit einem groß­zü­gi­gen Geist übergab ihm der Brah­mane eine Kräu­ter­salbe für die Füße und kon­di­tio­nierte sie ent­spre­chend den gewünsch­ten Him­mels­rich­tun­gen durch die Macht der mysti­schen Formeln mit höch­ster Kon­zen­tra­tion.

Dann, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, bedeckte jener Brah­mane seine Füße mit der wun­der­ba­ren Salbe, und in der Absicht, alles zu sehen, ging er zum Hima­laja mit den vielen Quellen. Und er dachte sich, wenn er tausend Yojanas an einem halben Tag gehen kann, dann könnte er in der anderen Hälfte auch wieder zurück­keh­ren. Als er dann die Höhen des Hima­la­jas ohne jede kör­per­li­che Erschöp­fung erreicht hatte, wan­derte der Zwei­fach­ge­bo­rene auf den Gipfeln der schnee­be­deck­ten Berge dahin. Doch durch den Schnee wurde die Wun­der­salbe aus den vor­züg­li­chen Kräu­tern auf­ge­löst und während des Laufens abge­wa­schen. Damit wurde seine Reise immer lang­sa­mer, als er so hin- und her­spa­zierte und viele der ange­nehm­sten Hoch­ebe­nen der Hima­laja Berge betrach­tete. Dort sah er jene Ebenen, die durch Siddhas und Gand­ha­r­vas bewohnt sind, und wo sich die Kin­naras erfreuen. Sie erschei­nen so ange­nehm, weil sie die Spiel­wie­sen und Pro­me­na­den der Götter sind, wo sich Hun­derte von himm­li­schen Apsaras tummeln.

Oh Muni, der Brah­mane wurde mit höch­stem Ent­zücken erfüllt, aber war immer noch nicht gesät­tigt. Der eine Ort war voller Schön­heit wegen der Was­ser­fälle aus ver­bor­ge­nen Quellen, ein anderer Ort erklang wun­der­bar von der Musik tan­zen­der Pfauen. Der nächste war mit dem schönen Anblick der Datya­hoka, Yastika und anderer Vögel erfüllt, und ihre lieb­li­chen Gesänge trugen die Sinne der Zuhörer mit sich fort. So war er voller Ent­zücken und sah die großen Berge des Hima­laja, welche von einem leich­ten Wind mit dem Geruch blü­hen­der Bäume umgeben waren.

Nachdem er alles betrach­tet hatte, dachte jener Sohn der Zwei­fach­ge­bo­re­nen „Dies sollte ich bald wie­der­se­hen!“, und wandte seinen Geist der Heim­reise zu. Doch als die Salbe sich weiter von den Füßen löste und seine Bewe­gun­gen immer lang­sa­mer wurden, begann ihm fol­gen­des bewusst zu werden: „Was habe ich aus Unwis­sen­heit getan? Meine Wun­der­salbe wurde zer­stört, auf­ge­löst vom Wasser des Schnees, und diese Berge sind sehr schwie­rig zu begehen. Ich werde von hier einen langen, beschwer­li­chen Weg nach Hause haben. Dadurch würden die täg­li­chen Opfer­riten und die Bewah­rung des hei­li­gen Feuers am Altar meiner Familie ver­nach­läs­sigt. Was soll ich nun ange­sichts dieser großen Schwie­rig­keit tun? Ich stehe hier auf diesen höch­sten Bergen der Welt und rufe: „Das ist schön! Das ist schön!“ Doch ich werde mit meinen so ver­haf­te­ten Augen auch in hundert Jahren keine Sät­ti­gung oder Befrie­di­gung finden. Von allen Seiten betören die Lieder der Kin­naras das Ohr, und der Duft von blü­hen­den Bäumen zieht den Geruchs­sinn davon. Auch der sanfte Wind ist ange­nehm auf der Haut, die Früchte sind voller Geschmack, und die wun­der­vol­len Seen fesseln den Geist und rauben mit ihrer Kraft das Herz. Ach, könnte ich doch in dieser traum­haf­ten Umge­bung das Juwel eines Ein­sied­lers erbli­cken, der mich über die Mittel belehrt, durch die ich wieder nach Hause finden kann.“

Mit solchen Gedan­ken wan­derte der Brah­mane über den Hima­laja und war infolge des Schwin­dens der Macht seiner mysti­schen Fuß­salbe äußerst ver­wirrt.

Varuthini war die Tochter von Maula. Als eine vor­züg­li­che Apsara war sie mit unver­gleich­li­cher Schön­heit begabt und besaß die acht Qua­li­tä­ten, der Güte usw.. Sie traf auf den über­ra­gen­den Muni, der über den Hima­laja wan­derte. Als sie diesen Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen erblickte, wurde Varuthini sofort von bren­nen­der Liebe bewegt. Ihr Herz war von Kamas Pfeilen getrof­fen, und sie dachte: „Wer ist dieser Mann mit diesem wun­der­schö­nen Antlitz? Meine Geburt würde ihre vollen Früchte tragen, wenn er mich erwählt. Oh, welche Anmut und Schön­heit der Person! Oh, welch anmu­ti­ger Gang! Ich habe Götter und eben­falls Dämonen, Siddhas, Gand­ha­r­vas und Nagas gesehen, aber es gab nicht einen unter ihnen, der in Schön­heit diesem Hoch­be­seel­ten glich. Wenn er in seiner Liebe zu mir ebenso erfüllt wäre, wie ich zu ihm, dann wüsste ich, dass ich viele Tugen­den ange­sam­melt hätte. Wenn er heute nur einen begeh­ren­den Blick der Liebe auf mich richten würde, dann gäbe es in den drei Welten keine Frau, die mit mehr tugend­haf­ten Früch­ten begabt wäre, als ich.“

So dachte diese äthe­ri­sche Frau, die vom Lie­bes­gott getrof­fen war, und zeigte sich selbst in einer der schön­sten Gestal­ten dem Brah­ma­nen. Und der Sohn der Zwei­fach­ge­bo­re­nen erblickte Varuthini in ihrer über­ir­di­schen Schön­heit, näherte sich mit gebüh­ren­dem Respekt und sprach fol­gende Worte zu ihr:
„Wer bist du, deren strah­lende Erschei­nung einer sich ent­fal­ten­den Lotus­blüte gleicht? Woher stammst du? Warum kommst du an diesen Ort? Ich bin ein Brah­mane, der aus der Stadt Aru­n­as­pada hier­her­ge­kom­men ist. Durch das Wasser des Schnees wurde meine Wun­der­salbe an den Füßen auf­ge­löst und zer­stört, durch deren Zau­ber­kraft ich hier­her­ge­kom­men bin, oh du mit den Augen eines ver­lieb­ten Khan­jana Vogels.“

Und Varuthini ant­wor­tete: „Ich bin die Tochter von Muleya, mit den acht Qua­li­tä­ten begabt und unter dem Namen Varuthini bekannt. Ich streife häufig auf diesem wun­der­schö­nen großen Berg umher. Doch als ich dich erblickte, oh Brah­mane, wurde ich von den Pfeilen der Liebe getrof­fen. Nun wünsche dir, was du begehrst. Es soll von mir erfüllt werden. Ich bin deinem Willen unter­wor­fen.“

Der Brah­mane sprach: „Oh Dame mit dem reinen Lächeln, erzähle mir, durch welche Mittel ich nach Hause finden kann. Oh du Schöne, alle meine Opfer­hand­lun­gen werden ver­nach­läs­sigt, und die Nicht­er­fül­lung der regel­mä­ßi­gen täg­li­chen Opfer ist der größte Verlust der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Deshalb, oh Sanfte, befreie mich aus diesen Bergen des Hima­laja. Ein Leben außer­halb ihrer eigent­li­chen Heimat wird von den Brah­ma­nen nie gelobt. Doch ich trage keine Schuld, oh du Zärt­li­che, außer der Neugier, fremde Länder zu sehen. Die Opfer­hand­lun­gen werden von den Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen immer im eigenen Haus aus­ge­führt, denn wenn er außer­halb lebt, dann ver­lie­ren die täg­li­chen und regel­mä­ßi­gen Opfer des Brah­ma­nen ihre Kraft. Was sollte ich mehr wün­schen, oh du mit gutem Namen, als das, wodurch ich noch vor Son­nen­un­ter­gang meine Heimat wie­der­se­hen könnte.“

Doch Varuthini ant­wor­tete: „Sprich doch nicht so, oh du Bester. Möge mir jener Tag nie erschei­nen, an dem du mich ver­lässt und in deine Heimat zurück­kehrst. Oh Sohn der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, selbst der Himmel ist nicht schöner als dieser Hima­laja. Deshalb leben wir hier und haben die Städte der Götter ver­las­sen. Oh mein Gelieb­ter, wandere mit mir durch diese lieb­li­chen schnee­be­deck­ten Gipfel, und deine irdi­schen Freunde und Ver­wand­ten mögen ver­ges­sen sein. Ich bin vom Ver­lan­gen der Liebe erfüllt, denn du hast mein Herz gestoh­len. Ich werde dir hier bunte Gir­lan­den geben, vor­züg­li­che Klei­dung und Orna­mente, köst­li­che Nahrung und alle Dinge des Ver­gnü­gens, wun­der­volle Düfte und Salben. Erfreue deinen Geist an den himm­li­schen Liedern der Kin­naras, an der Musik von Laute und Flöte, an der sanften Brise, welche die Glieder erfrischt, an warmen Reis und reinem Wasser. Alles was der Geist ersehnt, ein Ruhe­bett und wohl­rie­chende Salben, dies kann man hier unab­läs­sig geni­e­ßen. Oh Tugend­haf­ter, was könn­test du in deinem eigenen Haus noch bes­se­res finden? Hier lebend, soll dich das Alter nie errei­chen. Dieses Land, wo die Götter wohnen, kann alles geben, um die ewige Jugend zu erhal­ten.“

So sprach sie, deren Augen wie Lotus­blü­ten strahl­ten. Dann rief sie mit süßen Worten „Oh sei mir geneigt!“ Und mit dem Wunsch, ihn zu erfreuen, umarmte sie ihn im glei­chen Augen­blick voller Liebe.

Doch der Brah­mane sprach: „Oh du Gemeine, berühre mich nicht, gehe zu den anderen, die von deiner Art und deiner Natur sind. Ich habe dir meinen Wunsch erklärt, doch du willst mich in eine ganz andere Rich­tung führen. Durch hin­ge­bungs­volle Opfer am Morgen und am Abend gehen die Men­schen zur ewigen Wohn­stätte der Selig­keit. Oh du Unwis­sende, all diese drei Welten sind auf hin­ge­bungs­volle Opfer gegrün­det. Deshalb sage mir die Mittel, wie ich unver­züg­lich nach Hause finden kann.“

Und Varuthini ant­wor­tete: „Warum, oh Brah­mane, bin ich dir nicht lieb? Ist dieser Berg nicht ange­nehm? Warum willst du die Gand­ha­r­vas und Kin­naras ver­las­sen, welche das Ziel deiner Wünsche sein könnten? Es gibt wohl keine Zweifel, oh Ehr­wür­di­ger, dass du von hier weg­ge­hen wirst. Doch genieße wenig­stens für eine kurze Zeit mit mir zusam­men diese Freuden, die so schwer zu errei­chen sind.“

Der Brah­mane sprach: „Die drei hei­li­gen Opfer­feuer, das Gar­ha­pa­tya Feuer und die anderen, sind die Ziele meiner Wünsche. Der Ort der Opfer­feuer ist mir von allen Orten der ange­nehm­ste, und die Göttin Vista­rani ist meine Geliebte (oder meine geliebte Frau ist die Göttin, die mich erfüllt).“

Varuthini ant­wor­tete: „Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, von den acht Tugen­den des Geistes, ist die erste und höchste das Mit­ge­fühl. Oh du Bewah­rer des Dharmas, warum übst du mir gegen­über kein Mit­ge­fühl? Ich bin so sehr mit Liebe zu dir erfüllt. Wenn du mich zurück­weist, kann ich nicht länger leben. Ich spreche die Wahr­heit, deshalb sei freund­lich zu mir, oh du Freude deiner Familie.“

Und der Brah­mane sprach: „Wenn du wirk­lich voller Liebe bist und nicht nur aus eigenem Begeh­ren zu mir sprichst, dann erkläre mir die Mittel, mit denen ich meine Heimat errei­chen kann.“

Varuthini ant­wor­tete: „Oh Ver­ehr­ter, du sollst sicher von hier wieder nach Haus gelan­gen. Doch genieße für kurze Zeit mit mir jene Ver­gnü­gen, die so schwie­rig zu errei­chen sind.“

Der Brah­mane sprach: „Oh Varuthini, unter den Brah­ma­nen wird nichts gelobt, was nur mit dem Ziel des Ver­gnü­gens getan wird. Für den Zwei­fach­ge­bo­re­nen sind alle welt­li­chen Hand­lun­gen mit Leiden ver­bun­den, und ihre eigent­li­chen Früchte ent­fal­ten sich jen­seits dieser Welt.“

Varuthini ant­wor­tete: „Indem du mir, die auf den Tod zugeht, Erlö­sung bringst, wird die Frucht deiner lobens­wer­ten Hand­lung in der kom­men­den Welt gesi­chert sein, sowie auch wei­te­res Ver­gnü­gen in der näch­sten Geburt. In diesem Fall werden diese Zwei zur Ursache für dein Wohl­er­ge­hen. Doch durch deine Ableh­nung werde ich den Tod finden, und du wirst Sünde anhäu­fen.“

Doch der Brah­mane erwi­derte: „Eine fremde Frau soll man nicht begeh­ren. So spre­chen meine Lehrer (die Gurus, dazu gehören sowohl Vater, Mutter, der Lehrer der Veden, wie auch die gei­stige Führung). Deshalb wünsche ich deine Liebe nicht, wie viel du auch jammern mögest oder dich grämst.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
So sprach der Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten. Dann berührte er Wasser mit einem reinen, ruhigen und kon­zen­trier­ten Geist und betete zum Gar­ha­pa­tya Agni mit fol­gen­den Worten, die kein anderer hören konnte: „Oh du ver­ehr­ter Gar­ha­pa­tya Agni! Du bist die eine Wurzel aller Opfer, es gibt keine andere Wurzel. Du bist die eine Quelle für (die Opfer­feuer) Aha­va­nya und Daks­hina Agni, es gibt keine andere Quelle. Nur durch deine Zufrie­den­heit können die Götter zur Ursache für frucht­ba­ren Regen und nahr­hafte Ernte werden, und durch diese Ernte besteht alles, was ist. Ohne diese Ernte kann nichts beste­hen. Durch die Macht der Wahr­heit, dass aus dir all diese Welten ent­ste­hen, möge ich am heu­ti­gen Tag, während die Sonne noch diese Welt erleuch­tet, meine Heimat wie­der­se­hen. Falls ich die vedi­schen Riten zu ihrer rechten Zeit nie ver­nach­läs­sigt habe, dann möge ich durch die Macht dieser Wahr­heit die Sonne über dem Ort erbli­cken, wo ich zu Hause bin. Falls ich niemals Begierde nach fremden Reich­tü­mern oder Frauen hatte, dann möge diese Tugend die Ursache für die Erfül­lung meines Wunsches sein.“




62. Die Geschichte von Varuthini und Kali
Mar­kan­deya fuhr fort:
So sprach der Sohn der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und unver­züg­lich trat in seinen Körper (das Opfer­feuer) Agni Gar­ha­pa­tya ein. Als er damit voll­kom­men erfüllt war, erleuch­tete er seine ganze Umge­bung, wie ein mensch­ge­wor­de­nes Opfer­feuer. Und als die äthe­ri­sche Dame (Varuthini) diesen Zwei­fach­ge­bo­re­nen in der Hel­lig­keit des hei­li­gen Feuers glühen sah, da wuchs ihre Liebe zu diesem Brah­ma­nen noch weiter an. Doch im glei­chen Moment begann sich der Sohn der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, durch die Kraft dieses Trägers der Opfer, dem Gar­ha­pa­tya Agni, wieder mit seiner ursprüng­li­chen Leich­tig­keit zu bewegen. Und so ver­schwand er schnell aus der Sicht jener Göttin, und durch die schwe­ren Seufzer jener zarten Gestalt erzit­terte der ganze Wald ring­herum.

Unver­züg­lich erreichte er seine Heimat. Und der Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen führte alle Opfer durch, wie sie dem Dharma ent­spre­chen. Doch jene Frau mit ihren schönen Glie­dern war mit Geist und Seele ihm voll­kom­men ver­fal­len und seufzte Tag und Nacht um ihre einzige heiß­be­gehrte Zuflucht. Von ihren makel­lo­sen Lippen erklan­gen unab­läs­sig die Seufzer „Ach! Ach!“ und sie, mit den Augen eines ver­lieb­ten Khan­jana Vogels, ver­fluchte ihr eigenes Unglück. In jenen Tagen begehrte ihr Herz keine anderen Wünsche, weder Nahrung, noch das Wandern durch die schönen Wälder oder durch die ange­neh­men Täler, die den Geist erfreuen. Von ihm ver­las­sen, träumte sie unauf­hör­lich von einem unzer­trenn­li­chen Paar ver­lieb­ter Cha­kra­va­kas Vögel.

Diese vor­züg­li­che Dame begann, ihre eigene Jugend zu ver­flu­chen und dachte: „Warum bin ich nur, ange­zo­gen durch die Kraft eines üblen Schick­sals, zu diesen Bergen gekom­men, und warum musste solch ein Mann meine Wege kreuzen? Wenn dieser Held der acht großen Qua­li­tä­ten mich heute nicht erwählt, dann wird das Feuer der begeh­ren­den Liebe, viel zu heiß, um es zu ertra­gen, mich sicher ganz und gar ver­zeh­ren. Selbst der Hima­laja, der sonst mit den Gesän­gen der Amsel dem Geist so ange­nehm war, scheint mich heute auf­grund seiner Abwe­sen­heit zu ver­bren­nen.“

Auf diese Weise trieb sie dahin, getrof­fen von Kamas Pfeilen, oh du Bester unter den Munis. Und ihre bren­nende Liebe zu ihm wuchs mit jedem Moment weiter an. In diesem ver­zwei­fel­ten Zustand erblickte sie der Gand­ha­rva Kali, welcher Varuthini sehr liebte. Aber sie hatte ihn damals zurück­ge­wie­sen. Nun dachte er bei sich: „Warum ist jene Varuthini, die einst den stolzen Gang eines Ele­fan­ten hatte, jetzt ganz aus­ge­trock­net vom heißen Atem vieler Seufzer und wälzt sich auf der Erde? Wurde sie durch den Fluch eines Munis ver­wun­det? Oder ist sie von irgend­je­man­dem belei­digt worden? Aus welchem Grund trägt sie dieses trä­nen­über­strömte Gesicht?“

Voller Neugier wälzte er diese Gedan­ken einige Zeit. Doch dann wurde ihm auf­grund der Tugend von Samadhi (durch kon­zen­trierte Medi­ta­tion) bewusst, was gesche­hen war. Oh Muni, mit diesem Wissen über­legte Kali fol­gen­des: „Dies geschah bestimmt infolge meines guten Schick­sals, das ich durch ver­dienst­volle Hand­lun­gen in einer frü­he­ren Exi­stenz ange­sam­melt habe. Voller Liebe habe ich sie ver­ge­bens immer wieder ange­be­tet. Und die mich damals zurück­wies, habe ich heute wie­der­ge­fun­den. Sie ist mit begeh­ren­der Liebe zu jenem Men­schen erfüllt. Deshalb werde ich seine Form anneh­men, und sie wird ahnungs­los mit mir alle Ver­gnü­gen geni­e­ßen. Warum sollte ich zögern? Ich werde es tun.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Durch die Kraft seines Geistes nahm er die Gestalt jenes Zwei­fach­ge­bo­re­nen an und begann, an dem Ort umher­zu­wan­dern, wo Varuthini lag. Und die Schön­ge­stal­tige, zart und bezau­bernd, erblickte ihn mit begeh­ren­den, nur halb­ge­öff­ne­ten Augen, begab sich schnell in seine Nähe und rief unab­läs­sig: „Sei mir gnädig! Sei mir lieb! Von dir ver­las­sen, werde ich zwei­fel­los dieses Leben auf­ge­ben. Und das wird eine große Sünde für dich sein, und damit wird auch der Ver­dienst deiner Opfer­hand­lun­gen ver­lo­ren gehen. Ver­ei­nige dich mit mir in diesem wun­der­schö­nen Tal, zwi­schen den anderen großen Tälern dieser Berge, und du sollst das Ver­dienst der Rettung meines Lebens ernten. Oh du mit dem großen Ver­ständ­nis, sicher näherte sich das Ende meiner Tage und deshalb bist du, oh Freude meines Herzens, wieder von den Men­schen zurück­ge­kehrt.“

Und Kali sprach: „Was sollte ich tun? Ich würde wohl zwangs­läu­fig alle Ver­dien­ste meiner Opfer­hand­lun­gen ver­lie­ren, und du, mit der schlan­ken Taille, sprachst voller Weis­heit zu mir. Deshalb bin ich jetzt in einer leid­vol­len Zwangs­lage. Doch wenn du erfüllst, um was ich dich bitte, dann können wir uns zusam­men finden, sonst nicht.“

Varuthini ant­wor­tete: „Sei unbe­sorgt, was auch immer du sagen wirst, das werde ich tun. Das sei die Wahr­heit! Erzähle mir ohne jeg­li­che Beden­ken und Zurück­hal­tung, welche Wünsche ich dir erfül­len soll.“

Kali sprach: „Wenn wir uns an diesem Tag mit­ein­an­der erfreuen, dann sollst du mich in diesem Wald nicht ansehen. Oh du mit den schönen Augen­brauen, ver­ei­nige dich mit mir mit geschlos­se­nen Augen.“

Und Varuthini ant­wor­tete: „So sei es. Was du wünschst ist gut, und so soll es sein. Ich bin dir voll­kom­men ergeben.“




63. Die Geburt von Swarochi und seine Ehe mit Manorama
Mar­kan­deya sprach:
Dann streifte er mit ihr über die Hoch­ebe­nen der Berge, durch die herz­er­freu­en­den Gärten mit blü­hen­den Bäumen, an den Seen entlang, die den Geist ent­zücken, durch ange­nehme Täler, vorbei an ent­zücken­den Ufern von Flüssen und, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, durch viele andere lieb­li­che Berei­che. Und sie lebte in jener Zeit zusam­men mit Kali und dachte unauf­hör­lich mit geschlos­se­nen Augen an die Schön­heit des Brah­ma­nen, wie er damals im strah­len­den Feuer erschien. Zu jener Zeit, oh aus­ge­zeich­ne­ter Muni, empfing sie durch die Ver­ei­ni­gung mit dem Gand­ha­rva und dachte dabei ständig an den strah­len­den Glanz des Brah­ma­nen.

So fand Varuthini ihre Befrie­di­gung und gebar ein Kind. Und Kali, der die Gestalt des Brah­ma­nen ange­nom­men hatte, ging mit ihrem lie­be­vol­len Ein­ver­ständ­nis wieder seiner Wege. Dieses Kind wurde voller Licht, wie ein bren­nen­des Feuer geboren, und erleuch­tete wie die Sonne alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen eigenen Strah­len. Und weil dieser Junge im Zauber seines Lichtes glühte, bekam er den Namen Swa­r­ochi. Dieser Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten der Güte usw., wuchs Tag für Tag mit vielen guten Eigen­schaf­ten heran, wie der Neumond Stück für Stück zunimmt. Und als der Vor­züg­li­che zum Jüng­ling reifte, lernte er die Kunst der Waffen und auch die Veden in der rich­ti­gen Rei­hen­folge, sowie viele andere Wis­sen­schaf­ten.

Als er einst über den Berg Mandara wan­derte, erblickte der Jüng­ling, dessen Hand­lun­gen alle vor­züg­lich waren, eine Jung­frau auf dem Berg­pass, die voller Angst war. Als sie ihn sah, rief sie: „Rette mich!“ Und er sprach zu ihr, deren Augen mit Tränen der Angst gefüllt waren: „Hab keine Angst! Warum weinst du?“

Als sie von diesem Hoch­be­seel­ten mit diesen kühnen Worten ange­re­det wurde, sprach sie mit vielen Seuf­zern: „Ich bin die Tochter des Vidyad­hara Indi­va­raksha und heiße Man­orama, geboren von der Tochter des Marud­hanva. Vib­ha­vari die Tochter von Vidyad­hara Mandara ist meine Freun­din und auch Kala­vati, die Tochter des Muni Para. Wir gingen zusam­men zu der exzel­len­ten Hoch­ebene des Berges Kailash und sahen dort einen ernst­haf­ten Muni mit einer äußerst mageren und abge­zehr­ten Gestalt, dessen Hals ganz dünn durch das viele Hungern war und dessen Augen im Dunkel ihrer Höh­lun­gen ver­sun­ken waren. Ich musste über ihn lachen, so dass der Zorn in ihm ent­flammte und er einen Fluch über mich aus­sprach. Die kraft­vol­len Worte waren leise und kaum zu hören, und seine schwa­chen Lippen beweg­ten sich nur ganz wenig: „Oh du Unwis­sende mit feh­len­der Hingabe, weil du über mich gelacht hast, wird dich unver­züg­lich ein Raks­hasa in Besitz nehmen.“

Als er mich so ver­flucht hatte, wurde der Muni von meinen zwei Freun­din­nen geta­delt, und sie spra­chen: „Schande auf deinen Stand als Brah­mane. Diese ganze schwere Buße wurde von dir getan, ohne die Tugend von Ver­ge­bung und Mit­ge­fühl zu üben. Du wurdest so abge­ma­gert durch den Zorn und durch die Härte eigen­wil­li­ger Ent­sa­gung. Doch die Essenz aller Qua­li­tä­ten eines Brah­ma­nen ist das Mit­ge­fühl, und seine größte Buße ist die Züge­lung seines Zorns.“

Als er dies mit unver­min­der­tem Glanz hörte, ver­fluchte er auch jene zwei, so dass die eine Lepra an ihren Glie­dern bekomme und die andere Schwind­sucht. Und so, wie der Muni gespro­chen hatte, ent­fal­te­ten sich im glei­chen Moment jene Krank­hei­ten an ihnen, und auch auf mich kam ein großer Raks­hasa zu, der mir auf dem Fuß folgte. Hörst du nicht diese fürch­ter­li­chen Töne von ihm, der ständig in meiner Nähe brüllt? Das ist bereits der dritte Tag, dass er mich unauf­hör­lich ver­folgt.

Rette mich, oh Hoch­ge­sinn­ter, vor diesem Raks­hasa! Ich werde dir auch all mein Wissen über die Waffen des Herzens (Hri­da­ya­gnana) geben. Dieses Wissen wurde von Rudra selbst, dem Halter des Bogens Pinaka, zuerst an den Swa­yamb­huva Manu über­tra­gen. Swa­yamb­huva gab es jenem Besten unter den Siddhas und durch ihn wurde es an Citray­udha wei­ter­ge­ben, dem Vater meiner Mutter. Und ihr Vater selbst gab es meinem Vater zu seiner Hoch­zeit als Ehe­ge­schenk. Bereits in frühem Alter wurde es mir von meinem Vater über­ge­ben. Oh du Mutiger, dieses Hridaya (Herz) aller Waffen kann jeden Feind gerecht bestra­fen. Akzep­tiere nun von mir diese Essenz aller Waffen und dann über­winde jenen Dämonen, sobald er in meine Nähe kommt.“

Darauf sprach er „So sei es!“, und sie berührte Wasser und übergab ihm das Wissen von Hridaya mit allen Geheim­nis­sen bezüg­lich seiner Benut­zung und seines Rück­rufs. Der Raks­hasa mit dem fürch­ter­li­chen Gesicht ließ nicht lange auf sich warten und näherte sich mit schreck­li­chem Gebrüll. Swa­r­ochi hörte ihn schreien: „Ich werde sie unver­züg­lich auf­fres­sen!“ Und als er immer näher kam, dachte er bei sich: „Möge er die Jung­frau berüh­ren, damit sich die Worte des großen Muni erfül­len können.“ So kam der Raks­hasa schnell in ihre Nähe und ergriff sie, mit der schlan­ken Taille, welche in mit­lei­d­er­re­gen­den Tönen schrie: „Rette mich! Beschütze mich!“

Dann lenkte Swa­r­ochi, vom Zorn bewegt, mit ent­schlos­se­nen Augen diese gewal­tige Waffe auf den Raks­hasa. Von ihr über­wäl­tigt ließ der Raks­hasa von dem Mädchen ab und rief: „Sei gnädig! Bändige diese Waffe und höre mich an. Oh du Glanz­vol­ler, von dir werde ich heute von einem höchst schreck­li­chen Fluch befreit, den der weise und strenge Brah­ma­mi­tra über mich aus­ge­spro­chen hat. Es gibt für mich keinen grö­ße­ren Wohl­tä­ter als dich, oh Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten, der mich von jenem großen Fluch befreit, welcher mir solch unend­li­ches Leiden ver­ur­sacht hat.“

Da fragte Swa­r­ochi: „Aus welchem Grund wurdest du vom hoch­be­seel­ten Muni Brah­ma­mi­tra ver­flucht? Und welcher Art war der Fluch?“

Der Raks­hasa sprach: „Brah­ma­mi­tra, der Meister des Atharva Veda, stu­dierte den ganzen Ayur­veda mit den Adi­ka­ras. Ich bin Indi­vara, der Vater dieser Jung­frau und der Sohn von Nal­a­nabha, dem König von Vidyad­ha­ras und dem Halter des Schwer­tes. Ich habe damals den Muni Brah­ma­mi­tra mit den Worten ange­fleht: „Oh Ver­ehr­ter, ich bitte dich, belehre mich über den voll­kom­me­nen Ayur­veda. Doch obwohl ich ihn wie­der­holt mit Demut darum bat, oh du Tap­fe­rer, über­trug er mir nicht das Wissen des Ayur­veda. So belauschte ich ihn als er seine Schüler darüber belehrte und erhielt so das Wissen vom unfehl­ba­ren Ayur­veda.

Acht Monate nach dem Erhalt dieser Kennt­nisse, wurde ich eines Tages von großer Hei­ter­keit über­wäl­tigt und begann, spontan über alles zu lachen. Er wusste um das Geheim­nis meines Lachens. Zorn flammte im großen Muni empor und mit zit­tern­dem Hals sprach er diese ernsten Worte zu mir: „Oh du Übel­ge­sinn­ter, weil du dieses Wissen wie ein Raks­hasa unge­se­hen von mir durch Dieb­stahl erlangt hast, und weil du dich mangels Respekt dem Lachen hin­ge­ge­ben hast, wirst du deshalb in sieben Nächten von meinem Fluch getrof­fen und zwangs­läu­fig ein grau­sa­mer Raks­hasa werden.“

Nach diesen Worten sprach er, besänf­tigt durch Bitten und andere Mittel der Ver­eh­rung, mit wohl­wol­len­dem Geist: „Was von mir aus­ge­spro­chen wurde, muss gesche­hen, oh Gand­ha­rva, darin kann es keine Aus­nahme geben. Aber nachdem du ein Raks­hasa gewor­den bist, wirst du bald deinen eigenen Körper wie­der­fin­den. Wenn du mit zer­stör­ter Erin­ne­rung den Cha­rak­ter eines Wan­de­rers der Nacht ange­nom­men hast und getrie­ben von unbän­di­ger Wut deine eigene Nach­kom­men­schaft als Nahrung begehrst, dann wirst du durch das Feuer ihrer Waffe dein eigenes Bewusst­sein wie­der­fin­den, deinen eigenen Körper zurück­er­hal­ten und eben­falls deinen Stand in der Gemein­schaft der Gand­ha­r­vas wieder ein­neh­men.“

Das bin ich, oh du Bester, der von diesem gewal­ti­gen und furcht­ba­ren Zustand eines Raks­hasa durch dich befreit wurde. Deshalb, oh Tap­fe­rer, erhöre mein Gebet. Diese Tochter möchte ich dir als Frau geben. Bitte akzep­tiere sie. Und, oh Hoch­be­seel­ter, nimm auch diesen ganzen Ayur­veda mit all seinen acht Teilen, wie ich ihn vom Muni gewon­nen habe.“

So sprach er, der seinen ange­bo­re­nen gött­li­chen Körper wie­der­ge­fun­den hatte, strah­lend, in himm­li­sche Klei­dung gehüllt, mit Gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt, und übergab ihm dieses hohe Wissen. Und nachdem er ihm das Wissen des Ayur­veda über­tra­gen hatte, begann er die Vor­be­rei­tun­gen, um auch seine Tochter zu über­ge­ben. Doch da sprach die Tochter zu ihrem Vater, der seine eigene Form wie­der­er­langt hatte: „Oh Vater, seit ich ihn hier erblickte, diesen Hoch­be­seel­ten, meinen außer­ge­wöhn­li­chen Wohl­tä­ter, habe ich ihn lieb gewon­nen. Aber sie, meine Freun­din­nen, leiden immer noch unter dem von mir ver­ur­sach­ten Elend. Deshalb ver­spüre ich keinen Wunsch, mit ihm ver­gnüg­li­che Dinge zu geni­e­ßen. Solche Taten ohne Mit­ge­fühl würden sogar die Men­schen ableh­nen. Wie könnte dann eine Frau wie ich, deren natür­li­ches Wesen die Liebe ist, so handeln? Vater! Das bin ich. Wie diese zwei Mädchen durch das von mir ver­ur­sachte Elend getrof­fen sind, so möge auch ich diesen leid­vol­len Zustand ertra­gen und vom Feuer ihres Kummers gebrannt werden.“

Darauf sprach Swa­r­ochi: „Durch die Gnade des Ayur­veda sollen deine beiden Freun­din­nen wieder gesund werden. Deshalb, oh du mit der schönen Taille, gib dich nicht weiter dem Kummer hin.“

Dann übergab der Vater seine Tochter gemäß den vor­ge­schrie­be­nen Riten, und auf jenen Bergen hei­ra­tete Swa­r­ochi die Schön­äu­gige. Und nachdem der Gand­ha­rva, diese Jung­frau, seine Tochter, beschwich­tigt und in die Ehe gegeben hatte, ging er selbst auf äthe­ri­sche Weise zu seiner eigenen Wohn­stadt. Und Swa­r­ochi begab sich mit der Schlan­ken zu jenem Garten, wo die zwei vom Fluch erkrank­ten Jung­frauen ver­weil­ten. Dort heilte er, der Unüber­wind­li­che und Kenner der inner­sten Bedeu­tung von Erschei­nun­gen, durch Medizin und hei­lende Säfte ihren Körper und gab ihnen ihre Gesund­heit zurück. Und von ihrer Krank­heit geheilt, began­nen jene zwei vor­züg­li­chen Jung­frauen mit höch­ster Anmut, wieder auf jenen Bergen zu wandern und erhell­ten alle vier Him­mels­rich­tun­gen durch den Zauber ihrer Schön­heit.




64. Swarochi heiratet Vibhavari und Kalavati
Mar­kan­deya fuhr fort:
So von ihrer Krank­heit befreit sprach eine der Jung­frauen, von Ent­zücken bewegt, zu Swa­r­ochi: „Höre meine Worte, oh Herr. Ich bin die Tochter des Vidyad­hara Mandara, bekannt durch den Namen Vib­ha­vari. Oh mein Wohl­tä­ter, ich über­gebe mich selbst an dich, akzep­tiere mich als deine Ehefrau. Ich werde dir auch das Wissen über­tra­gen, wodurch sich die Sprache aller Wesen für dich offen­ba­ren wird. So sei mir geneigt.“

Darauf sprach der recht­schaf­fene Swa­r­ochi: „So sei es!“ Und auch die zweite Jung­frau rich­tete fol­gende Worte an ihn: „Mein Vater trägt den Namen Para. Er, ein Brahm­arshi, war seit seiner Kind­heit ein Brah­ma­cha­rin und mit den acht guten Qua­li­tä­ten der Güte usw. außer­or­dent­lich begabt. Er hatte selbst die Grenzen der Veden und Vedan­gas durch­schaut. In seinem besten Alter kam während der Früh­lings­zeit, als der lieb­li­che Gesang der Amseln erklang, die Apsara Punji­ka­s­tana zu ihm. Von der Kraft der Liebe bewegt verband sich der Höchste der Munis mit ihr, und so wurde ich von jener Apsara in diesen großen Bergen geboren. Doch meine Mutter ging ihrer Wege und verließ mich. So war ich ein schutz­lo­ses Baby, das in diesem men­schen­lee­ren Wald allein zurück­b­lieb, wo so viele wilde Wesen leben. Ich wuchs dann von Tag zu Tag, oh Aus­ge­zeich­ne­ter, einzig ernährt von der zuneh­men­den Scheibe des klaren Mondes. Deshalb bekam ich von meinem hoch­be­seel­ten Vater den Namen Kala­vati, als er mich zu sich nahm.

Später umwarb mich der Gand­ha­rva Alina mit schönem Gesicht, der ein Feind der Götter war. Doch weil mich der Vater nicht in diese Ehe geben wollte, ver­fluchte und tötete er meinen Vater. Durch das Übermaß an Kummer wollte ich dem Leid ent­flie­hen und mich selbst töten, doch Sati, die Frau von Shiva, die in der Wahr­heit lebt, ver­hin­derte dies und sprach zu mir: „Gräme dich nicht, du Jung­frau mit den schönen Augen, groß soll dein Glück auf Erden sein. Swa­r­ochi wird dein Mann werden, und von ihm sollst du einen Sohn emp­fan­gen, der ein Manu sein wird. Und alle Nidhis werden dir zu Dien­sten sein und deine Wünsche erfül­len. Oh du Schöne, so sollst du in Wohl­stand leben. All das wird dir auf­grund der Tugend von Padmini gesche­hen. Oh Lieb­ling, akzep­tiere dieses Wissen mit dem Namen Padmini von mir, das von allen Göttern verehrt wird.“

So sprach zu mir Sati, die Tochter von Daksha, deren höchste Zuflucht die Wahr­heit ist. Du bist nun Swa­r­ochi, und jene Göttin würde nie etwas Unwah­res spre­chen. So werde ich dir heute dieses hohe Wissen über­ge­ben und meinen Körper dazu. Sei gnädig zu mir und akzep­tiere beides.“

Darauf sprach Kala­vati auch zu dieser Jung­frau „So sei es!“, und unter dem Segen der lie­be­vol­len Blicke von Vib­ha­vari hei­ra­tete er sie beide. Der Ort erschallte von gött­li­cher Musik, und die himm­li­schen Apsaras tanzten dazu.




65. Swarochi und der Pfad der Liebe
So genoss Swa­r­ochi mit dem unsterb­li­chen Glanz das Leben mit seinen Frauen auf diesem König der Berge, geschmückt mit ange­neh­men Gärten und Quellen. Die Nidhis, die dem Padmini genann­ten Wissen dienen, erfüll­ten alle seine Wünsche, alle Arten der höchst wert­vol­len Dinge des Ver­gnü­gens, süße­sten Honig, Gir­lan­den, Klei­dung und Schmuck, duf­tende Salben, höchst reine Sitze an Tischen mit gol­de­nen Tassen und Tellern, und eben­falls ver­schie­dene Arten von Ruhe­bet­ten, aus­ge­stat­tet mit hellen und wun­der­schö­nen Kissen und Decken. So erfreute er sich im Glanz seiner Herr­lich­keit mit seinen Frauen am Leben in diesen höch­sten Bergen im Rausch der himm­li­schen Düfte. Auch sie fanden höch­stes Ver­gnü­gen mit ihm auf diesem Berg, so wie die Göt­tin­nen ihre Glück­s­e­lig­keit im Himmel finden.

Eines Tages geschah es, dass eine Kala­hansa (eine Art Ente), von der Freude über diese lie­bende Gemein­schaft zwi­schen Swa­r­ochi und seinen Frauen bewegt, zu einer Cha­kra­vaka im Wasser fol­gen­des sprach: „Er ist geseg­net. Er ist mit den Früch­ten höch­ster Ver­dien­ste begabt, hat seine Männ­lich­keit erreicht und kann diese wün­schens­wer­ten Freuden mit seinen Gelieb­ten geni­e­ßen. Es gibt viele prä­de­sti­nierte junge Männer, aber ihre Frauen sind nie so anmutig. Diese Welt kennt nur wenige Männer und Frauen, wo sich die höchste Schön­heit auf so har­mo­ni­sche Weise vereint. Bei manchen ist die Liebe mehr auf Seiten der Frau, bei manchen auf Seiten des Mannes. Aber Ehe­paare, wo jeder den anderen so innig liebt, sind tat­säch­lich selten. Geseg­net ist Swa­r­ochi, der so sehr von seinen Frauen geliebt wird, die ihm auch die lieb­sten sind. Dem Seligen allein wird so eine har­mo­ni­sche Gemein­schaft gegeben.“

Als die Cha­kra­vaka-Dame diese Worte der Kala­hansa hörte, sprach sie ohne größere Ver­wun­de­rung mit unbe­weg­tem Geist zu ihr: „Dieses Wesen ist nicht geseg­net, denn er ist nicht beschämt, wenn seine anderen Frauen in der Nähe sind, während er sich mit einer ver­gnügt, und so ist auch sein Herz nicht bei allen. Wie, oh Freun­din, könnte er mit Liebe für alle seine Frauen erfüllt sein, wenn die Zunei­gung seines Herzens immer nur auf eine bestimmte Person gerich­tet ist? Sie sind nicht die Gelieb­ten ihres Mannes, noch ist der Mann ihr Gelieb­ter. Sie sind ihm bloßer Zeit­ver­treib, wie jede andere Beglei­tung. Wenn er wirk­lich der Gegen­stand des Wunsches dieser Frauen ist, warum geben sie dann nicht ihr Leben auf? Immer, wenn er eine seiner Frauen umarmt, denkt er schon über die anderen nach. Dieser Mann wurde als Sklave gekauft, für den Preis des gege­be­nen Wissens. Wahre Liebe wandert nicht von einem zum anderen oder haftet an unter­schied­li­chen Dingen. Oh Kala­hansa, geseg­net ist mein Mann und geseg­net bin auch ich, dessen Herzen für immer nur in Einem ruhen.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Der unbe­sieg­bare Swa­r­ochi, der die Sprache aller Wesen kannte, hörte dies und dachte beschämt bei sich: „Das ist wohl wahr und nicht gelogen.“

Dann, nachdem hundert Jahre ver­gan­gen waren, wan­derte er eines Tages mit seinen Frauen über die großen Berge und sah einen Rehbock vor sich mit wun­der­schö­nen, kräf­ti­gen Glie­dern, der mit einer Herde umher­zog und von ver­füh­re­risch duf­ten­den Rehen umgeben war. Und als dann die Rehkühe auch von seinem Geruch ange­zo­gen wurden und an ihm zu schnüf­feln began­nen, da sprach der Rehbock: „Oh ihr Rehe, scham­los wie ihr seid, geht wieder fort. Ich bin nicht Swa­r­ochi, noch habe ich seinen Cha­rak­ter. Oh ihr mit den ver­lieb­ten Augen, es gibt viele scham­lose Wesen wie er, geht zu ihnen. Wenn eine Frau vielen Männern folgt, wird sie zum Grund von Streit unter den Männern. Ähnlich wird man auch zum Gespött, wenn man ständig von vielen begeh­ren­den Augen ver­folgt wird. Von Tag zu Tag werden die Opfer­hand­lun­gen dieses Mannes ver­nach­läs­sigt und gehen mit der Zeit ganz ver­lo­ren. Er wird von der Lust nach anderen Frauen beses­sen sein, selbst wenn er sich gerade mit einer ver­gnügt. Jene Art der Männer solltet ihr begeh­ren, welche ihre Sicht von der kom­men­den Welt und dem Heil­s­a­men, das sich daraus ent­fal­ten kann, abge­wandt haben. Ich bin nicht wie jener Swa­r­ochi.“




66. Die Geburt des Manu Swarochisha
Mar­kan­deya sprach:
Wie die Rehe hörte auch Swa­r­ochi die zurück­wei­sende Antwort des Reh­bocks, und er begann, sich wie ein gefal­le­nes Wesen zu fühlen. Er litt unter der ver­ächt­li­chen Rede des Reh­bocks und wie er vom Cha­kra­vaka und dem Rehbock beur­teilt wurde. So über­legte er sich, oh Bester der Munis, seine Frauen zu ver­las­sen. Doch als er wieder mit ihnen zusam­men war, wuchs sein Begeh­ren erneut, und der Vorsatz des Ver­zich­tes wurde ver­ges­sen. So genoss er mit ihnen dieses Leben weitere sechs­hun­dert Jahre lang. Aber der allen Wesen wohl­ge­sinnte Swa­r­ochi erfreute sich der Ver­gnü­gun­gen gemein­sam mit seinen Frauen, ohne dass er die reli­gi­ösen Auf­ga­ben ver­nach­läs­sigte und die Gebote der Gerech­tig­keit ver­letzte.

So wurde Swa­r­ochi zum Vater von drei mäch­ti­gen Söhnen: Vijaya, Meru­n­anda und Prab­hava. Man­orama, die Tochter von Indi­vara, brachte Vijaya zur Welt, Vib­ha­vari gebar Meru­n­anda und Kala­vati schenkte Prab­hava das Leben. Und ihr Vater Swa­r­ochi schuf durch die Macht des Padmini Wissens, das alle Dinge des Ver­gnü­gens sichert, drei Städte für sie. Im Osten, auf der Spitze des Bergs Kama­rupa, gab er seinem Sohn Vijaya die aus­ge­zeich­nete Stadt Vijaya. Im Norden grün­dete er die Stadt für Meru­n­anda, die unter dem Namen Nan­da­vati bekannt wurde und mit schönen Plätzen und kräf­ti­gen Mauern geschmückt war. Für Prab­hava, dem Sohn von Kala­vati, wurde im süd­li­chen Land die Stadt Tala errich­tet. Auf diese Weise übergab er, der Beste der Men­schen, seinen Söhnen diese drei Städte und durch­streifte mit ihnen, oh Brah­mane, die ange­neh­men Länder.

Nach einiger Zeit, als er mit dem Bogen in der Hand durch den Wald wan­derte, sah er einen schnell lau­fen­den Eber vor sich und spannte seinen Bogen. Doch im glei­chen Moment näherte sich ihm ein Reh und sprach wie­der­holt zu ihm: „Auf mich soll­test du deinen Pfeil senden, sei gnädig zu mir. Was willst du Gutes gewin­nen, wenn du heute diesen Eber tötest? Töte lieber mich. Denn der Pfeil, der durch dich ent­sandt wird, soll mich vom Leiden befreien.“

Swa­r­ochi sprach ver­wun­dert: „Ich kann kei­ner­lei Krank­heit an deinem Körper erken­nen. Was sonst könnte die Ursache sein, weshalb du dein Leben zu töten begehrst?“

Das Reh ant­wor­tete: „Mein Herz hat einen erwählt, dessen Herz einer anderen gehört. Ohne ihn kann nur der Tod meine Heilung sein. Welche bessere Medizin könnte es geben?“

Swa­r­ochi sprach: „Wer ist es, der dich nicht begehrt, oh du Furcht­same? Zu wem bist du in Liebe bewegt und hast dich ent­schlos­sen dein eigenes Leben auf­zu­ge­ben, wenn du ihn nicht gewin­nen kannst?“

Das Reh ant­wor­tete: „Möge dir Gutes gesche­hen! Du bist meine ganze Liebe. Von dir wurde mein Geist erfüllt und davon­ge­tra­gen. Deshalb werde ich den Tod umarmen müssen. Sende deinen töd­li­chen Pfeil auf mich!“

Swa­r­ochi sprach: „Oh du mit dem lieb­li­chen Blick, wir sind von mensch­li­cher Gestalt, und du bist ein Reh. Wie könnte es eine Ver­bin­dung der Liebe zwi­schen dir und einem Wesen unserer Art geben?“

Das Reh sprach: „Wenn dein Herz mir hin­ge­ge­ben ist, dann umarme mich. Wenn dein Herz gut ist, werde ich alles tun, was du wünschst, und dies soll höchst glor­reich sein.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
So umarmte Swa­r­ochi dieses Reh, und von ihm umschlun­gen ent­fal­tete sie im glei­chen Moment einen höchst strah­len­den und wun­der­schö­nen Körper. Voller Bewun­de­rung fragte er „Wer bist du?“, und sie ant­wor­tete ihm mit lieb­lich­ster Beschei­den­heit: „Ich bin die Göttin dieses Waldes, von den Göttern verehrt. Oh du Hoch­be­seel­ter, der kom­mende Manu soll in mir durch dich gezeugt werden. Ich spreche zu dir gemäß dem Willen der Götter. Schenke mir, die mit Liebe zu dir erfüllt ist, einen Sohn, welcher der Herr­scher dieser Welt sein soll.“

Dar­auf­hin zeugte er mit ihr einen Sohn, der mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen begabt war und voller Energie, wie er selbst. Sobald er geboren war, hörte man überall himm­li­sche Musik. Die Herren der Gand­ha­r­vas began­nen zu singen und die Apsaras zu tanzen. Die Rishis und jene, dessen Reich­tum ihre Buße ist, sowie die Götter selbst, streu­ten Blumen von allen Seiten herab. Seinen Glanz sehend, gab ihm sein Vater per­sön­lich den Namen Dyu­ti­man, weil durch seine strah­lende Erschei­nung alle Rich­tun­gen erhellt wurden. Dieser junge Dyu­ti­man, der mit großer Kraft und Hel­den­mut begabt war, wurde zum Swa­r­ochisha, weil er der Sohn von Swa­r­ochi war.

Nach einiger Zeit, als Swa­r­ochi eines Tages an einem schönen Berg­bäch­lein spa­zie­ren ging, sah er eine Ente mit ihrem Erpel. Der Erpel sprach zur Ente, die ihren Wunsch nach ihm wie­der­holt zum Aus­druck brachte: „Halte dich zurück. Lange haben wir uns mit­ein­an­der erfreut. Was nützt die stän­dige Jagd nach dem Ver­gnü­gen durch alle Phasen des Lebens? Deine letzten Tage sind nah. Oh du Wan­de­rer auf dem Wasser, die Zeit ist gekom­men, da sowohl ich als auch du auf alle Ver­gnü­gen ver­zich­ten sollten.“

Die Ente sprach: „Welche Zeit kann es geben, die für das Ver­gnü­gen nicht passend ist? Die ganze Welt strebt nach Glücks­ge­füh­len. Sogar die selbst­ge­zü­gel­ten Brah­ma­nen führen ihre Opfer mit dem Wunsch nach Glück­s­e­lig­keit durch. Und jene, welche die Macht der Erkennt­nis erreicht haben, wün­schen allen Wesen Glück und die Ursa­chen für Glück. Deshalb voll­brin­gen sie Werke der Wohl­tä­tig­keit und andere lobens­werte Hand­lun­gen. Warum wünschst du dir dann kein Glück? Glück ist das Ergeb­nis mensch­li­cher Anstren­gun­gen, vor allem bei denen, die die Macht der Erkennt­nis gewon­nen haben und selbst­ge­zü­gelt sind. Warum sollte dies für Vögel und andere Tiere nicht gut sein?“

Der Erpel sprach: „Der Geist von jenen, deren Herz dem Ver­gnü­gen anhaf­tet und die begie­rig nach der Gemein­schaft mit Freun­den sind, ist selten auf das Gött­li­che gerich­tet. Iden­ti­fi­ziert mit Söhnen, Frauen und Freun­den ermat­tet der Geist der Wesen wie ein Elefant, der im Schlamm eines Sees ver­sinkt. Kannst du nicht erken­nen, gute Dame, wie Swa­r­ochi, von der Anhaf­tung über­wäl­tigt, seit seiner Jugend durch Begierde bewegt wird und im Sumpf der welt­li­chen Liebe ver­sun­ken ist? In der Jugend war er völlig seinen Frauen hin­ge­ge­ben, jetzt haftet er an seinen Söhnen und Enkeln. Der Geist von Swa­r­ochi ist tief in diese Welt ver­strickt. Wie sollte er Erlö­sung finden? Oh du, die sich auf dem Wasser bewegt, ich möchte nicht wie Swa­r­ochi sein, ein Sklave der Frauen. Zu dieser Erkennt­nis bin ich jetzt gelangt und beginne, mich von den Ver­gnü­gen dieser Welt zurück­zu­zie­hen.“

Swa­r­ochi hörte die Worte des Vogels und war sehr beun­ru­higt. So nahm er seine Frauen und ging in einen ein­sa­men Wald, um Ent­sa­gung zu üben. Von dort erhob sich der Wohl­ge­son­nene, nach streng­ster Buße und Rei­ni­gung von allen Sünden, in den Bereich höch­ster Rein­heit.




67. Über das zweite, das Swarochisha Manwantara
So bestimmte Brahma, der Besit­zer der sechs Bhagas, Dyu­ti­man, den Sohn von Swa­r­ochi, zum Herrn der Wesen. Höre alles über sein Man­wan­tara. Wer die Götter darin waren, seine Söhne und die Könige, oh Krau­stuki, über all das werde ich dir berich­ten.

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die Götter in jenem Man­wan­tara des Swa­r­ochisha waren die Para­va­tas, die Tus­hi­tas, und Indra wurde Vipa­schita genannt. Urja, Stamva, Prana, Dattoli, Ris­habha, Nis­h­chara und Aur­va­vi­ran waren die sieben Rishis zu jener Zeit. Chaitra und Kim­pu­rusha usw., waren die sieben Söhne dieser Hoch­be­seel­ten. Sie waren alle voller Energie und beherrsch­ten die Erde. Solange sein Man­wan­tara andau­erte, solange erfreu­ten sich seine Nach­kom­men auf dieser Erde. Dies war das zweite Man­wan­tara. Men­schen, die mit Glauben und Ver­eh­rung über das Leben von Swa­r­ochisha hören, werden von allen Sünden befreit.




68. Über die acht Nidhis
Krau­stuki sprach:
Oh Ver­ehr­ter, von dir wurde das Leben von Swa­r­ochi und auch die Geschichte über die Geburt von Swa­r­ochisha in allen Details beschrie­ben. Doch erzähle mir bitte mehr über das Wissen, das Padmini genannt wird und alle begeh­rens­wer­ten Dinge schen­ken kann, sowie über die mit ihm ver­bun­de­nen Nidhis. Oh Guru, die acht Nidhis und die Dinge, in denen sie leben, sowie ihre Natur, all dies wünsche ich von dir zu hören.

Mar­kan­deya sprach:
Das Wissen, welches Padmini genannt wird, hat Lakshmi als tra­gende Göttin. Seine Gestal­tun­gen sind die Nidhis. Höre über sie von mir: Padma (Lotus­blume), Maha­padma (große Lotus­blume), Makara (Kro­ko­dil), Kac­chapa (Schild­kröte), Mukunda (schöner Stein), Nandaka, Nila (Saphir) und die achte Nidhi wird Shankha (Muschel) genannt. Wo auch immer es welt­li­ches Glück gibt, dort beste­hen sie, und aus ihnen werden die Siddhis (die beson­de­ren Fähig­kei­ten) geboren. Oh Krau­stuki, diese acht Nidhis werde ich dir jetzt beschrei­ben. Oh Muni, durch die Gnade der Götter und den Dienst an der Gesell­schaft, werden gewisse Fähig­kei­ten von Men­schen durch jene Nidhis beson­ders her­vor­ge­ho­ben. Höre, von welcher Natur sie sind:

Die erste Nidhi wird Padma (Lotus­blume) genannt und gehört zu Maya, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Von ihm ging sie an seinen Sohn und an dessen Söhne und Enkel. Welcher Mensch mit dieser Nidhi begabt ist, der wird stark in Hel­den­mut und beson­de­rem Wissen. Und, oh Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten, er wird ein Gefäß für Wohl­stand, weil diese Nidhi von der Qua­li­tät des Reich­tums ist. Er wird Gold, Silber, Kupfer und alle anderen Metalle in großen Mengen erlan­gen und mit ihnen auch Handel treiben. Er wird auch Opfer durch­füh­ren und reich­li­che Gaben dar­brin­gen. Mit Hingabe wird er Paläste und Tempel für die Götter errich­ten, wo sich die Weisen und Gelehr­ten treffen.

Eine weitere Nidhi wird Maha­padma (große Lotus­blume) genannt und ist mit der Qua­li­tät von Sattwa (Güte) erfüllt. Der Mensch, der mit ihr begabt ist, wird dadurch stark in den hellen und guten Eigen­schaf­ten. Er bekommt Rubine und andere Juwelen, Perlen, Koral­len und kauft und ver­kauft sie. Er gibt seinen Reich­tum an jene, die gemäß den Geboten des Yogas leben, und ver­sorgt sie mit Wohn­räu­men. So nimmt er Anteil und wird selbst einer von ihnen. Auch seine Söhne werden diesen Cha­rak­ter erben, wie auch dessen Söhne und Enkel. Bis zur sie­ben­ten Gene­ra­tion wird dieser Segen nicht ver­lo­ren gehen.

Die Nidhi mit dem Namen Makara (Kro­ko­dil) ist von der Qua­li­tät des Tamas (Dun­kel­heit). Selbst ein Mensch mit bestem Cha­rak­ter wird mit Unwis­sen­heit und Ver­blen­dung geschla­gen, wenn er von ihren Blicken getrof­fen wird. Er gewinnt Pfeile, Bögen, Schwer­ter, Speere und Schil­der, knüpft ver­fäng­li­che Netze (Pashas) und kann sogar Freund­schaft mit Königen errei­chen. An jene gibt er diese Dinge, und auch an die krie­ge­ri­schen Helden und wer sonst noch danach ver­langt. Er findet seine Freude am recht­mä­ßi­gen Verkauf und Tausch von Waffen. All dies geschieht nur ihm allein und vererbt sich nicht auf seine Nach­kom­men. Er selbst wird seinen Unter­gang wegen dieser Dinge durch Sol­da­ten oder im Kampf finden.

Der Mensch, der durch die Nidhi Kac­chapa (Schild­kröte) erfasst wird, ver­bin­det sich eben­falls mit Tamas, weil diese Nidhi von dieser Qua­li­tät ist. Er führt ver­schie­den­ste Werke durch, wo nur wenig Gerech­tig­keit zu finden ist, und baut alle mög­li­chen Geschäfte auf, ohne irgend­je­man­dem zu ver­trauen. Gerade wie die Schild­kröte alle ihre Glieder in sich selbst zurück­zieht, so zieht er zwar die Herzen der Leute an, aber er selbst lebt mit einem völlig in sich gekehr­ten Geist. Er gibt seinen Reich­tum weder an Andere, noch genießt er ihn selbst, hat immer wahn­sin­nige Angst, dass er ihn ver­lie­ren könnte, und ver­gräbt ihn in der Erde. So wird auch diese Nidhi nur von ihm selbst genos­sen und vererbt sich nicht auf seine Nach­kom­men.

Eine andere Nidhi wird Mukunda (schöner Stein) genannt und ist von der Rajas Qua­li­tät (der Lei­den­schaft). Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, so wird auch der Mensch mit dieser Qua­li­tät begabt, wenn ihn diese Nidhi erwählt. Er bekommt Lauten, Flöten, Trom­meln und viele andere der vier Arten von Musik­in­stru­men­ten und unter­stützt mit seinen Mitteln Sänger und Tänzer. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, er gibt Tag und Nacht die Dinge des Ver­gnü­gens an Barden, Min­ne­sän­ger und Schau­spie­ler, sowie an tan­zende Mädchen und an jene, die ero­ti­sche Freuden suchen, und genießt mit ihnen zusam­men diese ange­nehme Zeit. Doch der Mensch, den diese Nidhi anbetet, bewegt sich selbst nicht in der Gesell­schaft von Pro­sti­tu­ier­ten und ähn­li­chen, er erfreut sich am Zusam­men­sein mit seiner Ehefrau.

Eine andere große Nidhi heißt Nanda und ist aus Rajas und Tamas zusam­men­ge­setzt. Der Mensch, den sie anschaut, erreicht beson­ders diese Qua­li­tä­ten. Er gewinnt alle Arten von Metal­len und Edel­stei­nen, und auch reine und ange­nehme Nah­rungs­mit­tel, wie Getreide usw., und treibt mit ihnen auch Handel. Er ist die Zuflucht seiner Ver­wandt­schaft, seiner Gäste und der Rei­sen­den, und er duldet nicht die klein­ste Ent­wür­di­gung, oh großer Muni. Wenn er gelobt wird, findet er große Befrie­di­gung, und er gibt den Leuten, was immer sie ver­lan­gen, und gelangt dadurch selbst zu einem wohl­wol­len­den Cha­rak­ter. Viele, sehr schöne und frucht­bare Frauen werden seine Gat­tin­nen, und diese Nanda Nidhi folgt seinen Nach­kom­men bis zur sie­ben­ten Gene­ra­tion. Oh du Aus­ge­zeich­ne­ter, in acht Zweigen wächst diese Nidhi und gibt jenen unter den Men­schen, die sie besit­zen, die längste Frist des Lebens. Nanda ernährt ihre erwähl­ten Freunde als auch die­je­ni­gen, die von weit her zu ihr finden. Sie wird in der jen­sei­ti­gen Welt nicht beson­ders bewun­dert, noch wird ihre Zunei­gung zu ihren Freun­den beson­ders stark. Schnell wird sie gleich­gül­tig gegen ehe­ma­lige Freunde und findet neue Freund­schaf­ten.

Ähnlich wird eine weitere große Nidhi Nila (Saphir) genannt, welche die beiden Qua­li­tä­ten von Sattwa und Rajas in sich vereint. Der Mensch, der ihr Beglei­ter wird, gelangt zu ihrem Cha­rak­ter (von Sattwa und Rajas). Er gewinnt, oh Muni, Klei­dung, Stoffe, Blumen und Nah­rungs­mit­tel wie Getreide und Früchte, aber auch Perlen und Koral­len, Muscheln und Perl­mutt, sowie andere Dinge, die im Wasser wachsen, oder aus Holz sind usw.. Dies alles ver­kauft und tauscht er auch und sein Herz hängt an nichts anderem. Er baut Brunnen und Teiche, Gärten, Dämme und Kanäle, und pflanzt Bäume an. Er ver­bringt sein Leben, indem er Düfte und Blumen genießt, und die Nidhi Nila bleibt für drei Gene­ra­tio­nen bei ihm.

Eine weitere Nidhi heißt Shankha (Muschel) und ist aus den Qua­li­tä­ten von Rajas und Tamas zusam­men­ge­setzt. Oh Brah­mane, damit ent­fal­ten sich auch im Herrn dieser Nidhi solche Qua­li­tä­ten. Sie trifft immer nur einen Men­schen und wird nicht vererbt. Höre, oh Krau­stuki, die Eigen­schaf­ten von ihm, der mit dieser Shankha Nidhi begabt ist. Er isst seinen eigenen gekoch­ten Reis und trägt auch feine Klei­dung, während die Mit­glie­der seiner Familie, seine Ver­wand­ten und Diener schlech­ten Reis essen und keine feine Klei­dung tragen. Er ist immer auf sein eigenes Wohl­er­ge­hen bedacht und gibt nur wenig an Freunde, Frau, Bruder, Sohn, Schwie­ger­toch­ter und andere ab.

So erschei­nen diese acht Nidhis als die füh­ren­den Göt­tin­nen des Wohl­stan­des und der Reich­tü­mer der Men­schen. Sie sind begeh­rens­wert wegen ihrer begeh­rens­wer­ten Erschei­nung und sind die Geber von Früch­ten gemäß der Natur der Men­schen. Welchen Men­schen sie aus­er­wäh­len, der erreicht durch sie den Cha­rak­ter, der ihnen ange­hört. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, das Wissen von Padmini, das vom Cha­rak­ter Laks­h­mis, der Göttin des Glückes, ist, kann eine gewisse Kon­trolle über alle diese Nidhis ausüben.




69. Die Geschichte von König Uttama
Krau­stuki sprach:
Oh Brah­mane, das Swa­r­ochisha Man­wan­tara wurde von dir aus­führ­lich beschrie­ben und auch die acht Nidhis, nach denen ich gefragt habe. Und das erste Man­wan­tara mit den Namen Swa­yamb­huva wurde eben­falls erklärt. Doch nun beschreibe mir bitte das dritte Man­wan­tara, welches Auttama genannt wird.

Mar­kan­deya sprach:
Der Sohn von Utt­ha­na­pada und Suruchi wurde unter dem Namen Uttama bekannt, ein König mit großer Kraft und Hel­den­mut, recht­schaf­fen, hoch­be­seelt und aus­ge­stat­tet mit dem Reich­tum der Männ­lich­keit. Er über­traf alle Wesen und wurde ebenso berühmt wie die Sonne. Oh großer Muni, er war sowohl zu Freun­den als auch zu Feinden, sowie zu Kindern und Dienern gerecht. Zu den Unge­rech­ten war er wie Gott Yama und zu den Tugend­haf­ten wie der Mond.

Uttama, dieser recht­schaf­fene Sohn von Uttana­pada, hei­ra­tete die höchst berühmte Vahula, die Tochter von Babhru, wie Indra seine Sachi. Sein Geist war immer voller Zunei­gung zu ihr und sein Herz ihr hin­ge­ge­ben, wie das des Mondes zu Rohini. Er war mit seinen Gedan­ken nie an andere ver­haf­tet. Der Geist dieses Herr­schers der Erde war sogar im Traum bei ihr. Sobald der König sie mit ihren äußerst schönen Glie­dern erblickte, suchte er ihre Umar­mung, und bei der Berüh­rung ihres Körpers verlor er augen­blick­lich alle seine Sinne an sie. Selbst die schmerz­lich­sten Worte, die er oft von ihr hörte, waren dem Ohr dieses Herrn der Erde sehr ange­nehm, und alle Belei­di­gun­gen von ihr empfand er als eine große Ehre. Bald wies sie sogar die Gir­lan­den und schön­sten Orna­mente zurück, wenn sie von ihm gegeben wurden, und ging davon, um ihn zu belei­di­gen, wenn er gerade beim vor­züg­lich­sten Wein saß. Auf diese Weise war sie diesem Hoch­be­seel­ten, der sie so sehr ver­ehrte, nicht beson­ders hin­ge­ge­ben. Und dennoch liebte dieser Herr der Erde sie mehr als zuvor. Wenn er sie nur für einen Moment an der Hand hielt, war sie schon so unzu­frie­den, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, dass ihr jeg­li­cher Appetit verging.

Einst bot ihr der König während einer Fei­er­lich­keit mit großem Respekt einen mit Wein gefüll­ten Becher an. Doch sie ver­wehrte diesen Becher vom Herrn der Erde vor den Augen aller ver­sam­mel­ten Prinzen mit ihren Kur­ti­sa­nen, die Meister im Tanzen und Singen der süße­sten Melo­dien waren, und wandte ihr Gesicht von ihm ab. So wurde er von jener Dame zurück­ge­wie­sen, welche er so sehr liebte, aber die diese Liebe ihrem Ehemann nicht erwi­derte. Doch nun wurde dieser König ärger­lich, rief nach dem Tor­hü­ter und sprach zu ihm, schwer wie eine Schlange atmend: „Oh du Wächter des Tores, nimm jene, deren Herz so schlecht ist, und ver­banne sie schnell in einen ein­sa­men Wald. Handle, aber beur­teile meine Anwei­sung nicht.“

So folgte der Tor­hü­ter der Anwei­sung des Königs, und ohne Beur­tei­lung (von gerecht oder unge­recht) setzte er sie auf einen Wagen und ließ sie in einem Wald zurück. Die Königin betrach­tete diese Ver­ban­nung in den Wald sogar als eine große Gunst ihr gegen­über, weil sie damit dem Anblick vom Herrn der Erde ent­kom­men war. Und er, der Herr­scher dieser Erde, der Sohn von Uttana­pada, nahm sich keine zweite Frau, weil sein Geist wei­ter­hin im Schmerz der Liebe zu ihr brannte. Und er dachte an die Schön­ge­stal­tete ohne Unter­bre­chung Tag und Nacht, während er wei­ter­hin alle Hand­lun­gen für sein König­reich gemäß dem Gesetz durch­führte, wie es für die Regie­rung eines Volkes nütz­lich ist. Als er so regierte, wie ein Vater seine eigenen Kinder, kam eines Tages ein Brah­mane in einem leid­vol­len Zustand zu ihm.

Und der Brah­mane sprach: „Oh großer König, höre meine Worte. Ich bin in großer Qual, und die Qual von Men­schen wird von niemand anderem, außer dem König behoben. Meine Frau wurde von jeman­dem geraubt, als ich nachts bei unver­schlos­se­ner Haustür schlief. Du soll­test sie mir zurück­brin­gen.“

Der König ant­wor­tete: „Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wenn du nicht weißt, von wem sie geraubt worden ist oder wohin sie gebracht wurde, wen soll ich dann bestra­fen oder von woher sie zurück­ho­len?“

Der Brah­mane sprach: „Oh Herr der Erde, wenn die Frau eines Mannes, der bei geschlos­se­nen Türen schläft, gestoh­len wurde, dann soll­test du her­aus­fin­den von wem und warum. Oh Herr der Men­schen, wer den sech­sten Teil von allen Erzeug­nis­sen als seine Ver­gü­tung nimmt, der ist der Beschüt­zer der Gesetze, und nur dann schla­fen die Söhne von Manu (die Men­schen) furcht­los in der Nacht.“

Der König sprach: „Ich habe deine Frau nie gesehen. Wie sieht sie aus? Welches Alter hat sie? Beschreibe mir auch den Cha­rak­ter von deiner Brah­ma­nin.“

Darauf sprach der Brah­mane: „Her­ri­sche Augen hat sie. Sie ist äußerst hoch­ge­wach­sen, mit kurzen Armen und schrum­pe­li­gem Gesicht. Sie ist, oh Herr der Erde, sehr häss­lich. Ich spreche nicht schlecht von ihr, sie ist wirk­lich so. Ihre Worte, oh König, sind äußerst hart, und ihr Cha­rak­ter ist nicht beson­ders ange­nehm. So ist meine Frau, wie ich es sage. Ihre Erschei­nung ist äußerst uner­freu­lich und, oh König, ihre erste Jugend ist bereits ver­gan­gen. Dies ist die Beschrei­bung meiner Frau. Damit sage ich die Wahr­heit.“

Der König ant­wor­tete: „Oh Brah­mane, du beda­rfst ihrer nicht. Ich werde dir eine andere Frau geben. Eine lieb­li­che Frau wird zur Quelle von Glück. Eine wie sie ist ledig­lich die Ursache für Leiden. Schön­heit und guter Cha­rak­ter, oh Brah­mane, sind die Wurzeln für ein glück­li­ches Leben. Deshalb soll­test du sie, die ohne diese Qua­li­tä­ten ist, ver­las­sen.“

Doch der Brah­mane sprach: „Ist es nicht, oh König, ein gutes Gebot der Schrif­ten, dass die Ehefrau beschützt werden soll? Denn wenn die Frau beschützt wird, dann werden auch die Kinder beschützt. Auf die Frau stützt sich die Nach­kom­men­schaft. Deshalb, oh Herr der Men­schen, sollte sie beschützt werden. Sind die Nach­kom­men bewahrt, ist man selbst bewahrt. Wenn sie nicht beschützt wird, ver­mi­schen sich die Kasten, und damit, oh Herr der Erde, stürzen die Ahnen vom Himmel zur Hölle hinab. Meiner Frau beraubt, werden Tag für Tag die Opfer­riten ver­nach­läs­sigt, und ohne die täg­li­chen Opfer­riten werde auch ich fallen. Von ihr, oh Beschüt­zer der Erde, sollen meine Kinder geboren werden. Und sie mögen wie­derum den sech­sten Teil aller Erzeug­nisse geben, um die Ordnung auf­recht­zu­er­hal­ten. Deshalb habe ich dir, oh Herr, meine Frau beschrie­ben, die mir geraubt wurde. Bringe sie mir zurück, denn du bist nach dem Gesetz unser Beschüt­zer.“

Nach diesen Worten bestieg der Herr der Men­schen etwas unzu­frie­den seinen großen Kampf­wa­gen, der mit allen not­wen­di­gen Dingen aus­ge­rü­stet war. Und als er hier und dort über die Erde streifte, sah er in einem großen Wald eine her­vor­ra­gende Ein­sie­de­lei. Der König stieg von seinem Wagen herab, betrat die Ein­sie­de­lei und sah dort den Muni, der sich auf einem Sitz aus Kusha Gras nie­der­ge­las­sen hatte, voller Kraft und Energie, wie eine Flamme, die in ihrem eigenen Glanz erstrahlt. Als er den König näher­kom­men sah, erhob er sich bereit­wil­lig und ehrte ihn mit dem Wort Swagata (Will­kom­men!). Dann bat er seinen Schüler, das Arghya für den Gast zu bringen.

Doch der Schüler sprach leise zu ihm: „Welche Gabe, oh Muni, sollen wir ihm geben? Bedenke sorg­fäl­tig und gebiete mir, dann werde ich deinen Wunsch erfül­len.“ Der Rishi, der im Selbst gegrün­det war, wurde sich der Geschichte dieses Königs bewusst und ehrte ihn mit einem Sitz und fol­gen­den Worten der Begrü­ßung: „Aus welchem Grund bis du hier­her­ge­kom­men? Was ist dein Ziel? Ich kenne dich, oh König Uttama, Sohn von Uttana­pada.“

Der König sprach: „Oh Muni, aus dem Haus eines Brah­ma­nen wurde dessen Ehefrau von einem Unbe­kann­ten geraubt. Auf der Suche nach ihr bin ich hier­her­ge­kom­men. Deshalb bitte ich dich, oh du Besit­zer der sechs großen Tugen­den (der Bhagas), sei gnädig und beant­worte mir als Gast in deinem Haus und dein Bewun­de­rer alle meine Fragen an dich.“

Der Rishi ant­wor­tete: „Frage nach Belie­ben, oh Beschüt­zer der Welt, ohne jeden Vor­be­halt oder Scheu. Wenn es von mir aus­ge­spro­chen werden kann, dann werde ich es dir auf­rich­tig erklä­ren.“

Der König sprach: „Das Arghya, oh Muni, welches du mir geben woll­test, als du mich zu deinem Haus kommen sahst, warum wurde diese Gabe zurück­be­hal­ten?“

Der Rishi ant­wor­tete: „Als ich dich, oh König, ohne Ver­lan­gen und Ent­zücken sah, da beauf­tragte ich diesen Schüler damit. Doch von ihm wurde ich in dieses (mein irdi­sches) Bewusst­sein zurück­ge­holt. Dieser Schüler erkennt durch meine Gunst, ebenso wie ich es erkenne, alles Ver­gan­gene und Zukünf­tige, und selbst das, was nicht in dieser Welt zur Ent­fal­tung kommt. Als er sprach „bedenke und gebiete“, wurde auch mir alles Gesche­hene bewusst, und deshalb gab ich dir nicht das Arghya gemäß den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten. Oh König, geboren im Stamm von Swa­yamb­huva ver­dienst du eigent­lich das Arghya, dennoch betrach­ten wir dich als unwür­dig für solche hohe Gaben.“

Der König sprach: „Oh Brah­mane! Was habe ich bewusst oder unbe­wusst getan, dass ich von dir nicht für würdig gehal­ten werde, das übliche Arghya zu emp­fan­gen, nachdem ich so lange nicht hier gewesen war?“

Der Rishi ant­wor­tete: „Hast du bereits ver­ges­sen, dass deine Ehefrau von dir in den Wald ver­bannt worden ist? Mit ihr, oh König, hast du deine Opfer­pflich­ten ver­sto­ßen. Durch die Mis­sach­tung oder Ver­nach­läs­si­gung der Opfer­hand­lun­gen ver­liert man seine Würde als Mensch. Du hast deine täg­li­chen Opfer­pflich­ten für mehr als ein Jahr unter­las­sen. Wie die Ehefrau zu ihrem Mann lie­bens­wür­dig sein sollte, selbst wenn er einen schlech­ten Cha­rak­ter hat, so sollte auch, oh Herr­scher der Men­schen, eine Frau mit schlech­tem Cha­rak­ter von ihrem Ehemann beschützt werden. Diese geraubte Frau jenes Brah­ma­nen ist ihrem Mann nicht beson­ders gut gesinnt, doch dieser Brah­mane, oh König, der nach Ver­dienst strebt, möchte sie eifrig wie­der­ge­win­nen. Oh Herr der Welt, es ist deine Aufgabe als König, jene zurück­zu­füh­ren, die von ihren Auf­ga­ben bezüg­lich ihrer gesell­schaft­li­chen Funk­tio­nen abge­fal­len sind. Doch wer sollte dich zurück­füh­ren, wenn du die Pfade von Tugend und Gesetz ver­lässt?“

Als der Herr der Erde von diesem Weisen so ange­spro­chen wurde, ant­wor­tete er beschämt „Es ist, wie du sagst.“, und fragte den Zwei­fach­ge­bo­re­nen über die geraubte Ehefrau: „Oh du Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten, durch wen wurde diese Frau des Brah­ma­nen ent­führt und wohin? Der Ver­ehrte weiß wahr­lich, was in dieser Welt geschah und noch gesche­hen wird.“

Der Rishi ant­wor­tete: „Der Raks­hasa Valaka, der Sohn von Adri, hat sie geraubt. Oh König, du sollst ihn noch heute im Wald von Utpa­la­va­tam erbli­cken. Gehe, erfülle deine Pflicht, und vereine diesen Besten unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen wieder mit seiner Ehefrau. Lass ihn nicht Tag für Tag zu einem Ort der Sünde werden, wie du es selbst gewor­den bist.“




70. König Uttama auf der Suche nach der Frau des Brahmanen
Mar­kan­deya sprach:
Dann grüßte er den großen Muni, stieg auf seinen Kampf­wa­gen und erreichte damit den Utpa­la­va­tam Wald. Dort erblickte der Herr der Men­schen die Ehefrau des Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wie von ihrem Mann beschrie­ben, beim Essen der Früchte vom Bel Baum.

Er fragte: „Warum bist du, oh Gute, in diesem Wald? Sprich deut­lich, bist du die Frau von Sus­harma, dem Sohn von Bishala?“

Die Brah­ma­nin sprach: „Ja, ich bin die Tochter des Zwei­fach­ge­bo­re­nen Ati­ra­tra, der im Wald lebt, und die Frau des Sohnes von Bishala, dessen Namen du nann­test. Ich bin es, die vom übel­ge­sinn­ten Raks­hasa Valaka ent­führt wurde, als ich in meinem Haus schlief. Er hat mich von meinem Bruder und meiner Mutter weg­ge­tra­gen. Möge dieser Raks­hasa zu Asche ver­brannt werden, durch den ich von Mutter, Bruder und den anderen Ver­wand­ten getrennt wurde und hier in großem Elend lebe. Er brachte mich hierher und verließ mich in diesem dichten Wald. Ich weiß nicht, warum er mich weder zu seiner Freude begehrte noch zu seiner Sät­ti­gung auffraß.“

Der König sprach: „Weißt du, wohin der Raks­hasa gegan­gen ist, nachdem er dich hier zurück­ge­las­sen hat? Oh Tochter der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich wurde von deinem Mann hierher gesandt.“

Die Brah­ma­nin ant­wor­tete: „Dieser Wan­de­rer der Nacht lebt nur in den Grenzen jenes Waldes. Gehe hinein und erbli­cke ihn, wenn du keine Furcht vor ihm hast.“

So ging der König den Weg, der von ihr auf­ge­zeigt wurde, und erblickte den Raks­hasa inmit­ten seiner Familie. Doch sofort, als der Raks­hasa ihn kommen sah, ver­neigte er sich schnell, bis sein Kopf den Boden berührte, und näherte sich demütig den Füßen des Königs.

Der Raks­hasa sprach: „Eine große Gunst erweist du mir heute, dass du mein Haus besuchst. Sei mir gnädig und sprich, was ich für dich tun kann, da ich in deinem König­reich lebe. Akzep­tiere das Arghya und nimm diesen Sitz an. Wir sind deine Diener, du bist der Herr, gebiete mir!“

Der König sprach: „Von dir wurden alle gebüh­ren­den Riten für einen Gast durch­ge­führt. Doch sprich, warum hast du die Frau des Brah­ma­nen ent­führt, oh Wan­de­rer der Nacht? Sie ist nicht beson­ders lieb­lich und hat keine schönen Glieder, um von dir als Frau begehrt zu werden. Und wenn du sie als Nahrung geholt hast, warum wurde sie von dir nicht ver­zehrt? Erzähle mir dies!“

Der Raks­hasa ant­wor­tete: „Wir sind doch keine Kan­ni­ba­len, oh König. Dies sind andere Dämonen. Wir ernäh­ren uns, oh König, von der Frucht unserer Ver­dien­ste. Wir leben von der Gesin­nung der Männer und Frauen, welche uns ver­ach­ten oder wür­di­gen. Wir ver­zeh­ren keine leben­den Geschöpfe. Wenn wir die Kraft der Men­schen zur Ent­sa­gung auf­fres­sen, dann kommen jene unter die Herr­schaft des Zorns. Doch wenn wir ihre übel­ge­sinn­ten Nei­gun­gen ver­spei­sen, dann ent­fal­ten sich die guten Eigen­schaf­ten in ihnen. Oh König, wir haben Ehe­frauen, die uns erfreuen und in ihrer Schön­heit den Apsaras glei­chen. Wenn es solche Raks­ha­sis gibt, welchen Grund hätten wir für das Ver­lan­gen nach mensch­li­chen Frauen?“

Der König sprach: „Wenn diese Frau, oh Wan­de­rer der Nacht, nicht zum Ver­gnü­gen noch zur Speise von dir geraubt wurde, warum hast du dann das Haus des Brah­ma­nen betre­ten und seine Frau gestoh­len?“

Der Raks­hasa sprach: „Oh König, dieser Beste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen ist vor­züg­lich in den Zau­ber­sprü­chen gelehrt. Durch die Kraft jener Sprüche zur Zer­stö­rung der Raks­ha­sas ver­treibt er mich von jedem Opfer, dem ich bei­woh­nen möchte. Deshalb leiden wir unter großem Hunger durch seine Sprüche zur Ver­trei­bung (von Raks­ha­sas). Wohin sollen wir noch gehen? Dieser Zwei­fach­ge­bo­rene wird zum Prie­ster in allen Opfern berufen. Deshalb haben wir für seine Schwä­chung gesorgt. Denn ohne ihre Frauen ver­nach­läs­si­gen die Männer ihre Opfer­pflich­ten.“

Als nach diesen Worten dem König die Tat­sa­che der Schwä­chung des hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen bewusst wurde, begann er äußerst traurig zu werden und über­legte: „Indem er von der Schwä­chung des Brah­ma­nen erzählte, hat er auch mich ver­ur­teilt. Selbst jener Beste der Munis sprach davon, dass ich nicht würdig bin, das ange­mes­sene Arghya eines Gastes zu erhal­ten. Die Schwä­chung dieses Brah­ma­nen und auch die von mir, wurde vom Raks­hasa klar aus­ge­spro­chen. So bin ich wohl infolge der Tren­nung von meiner Frau in diese große Notlage gekom­men.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Muni! Als der König so über­legte, ver­neigte sich der Raks­hasa erneut und sprach mit gefal­te­ten Händen: „Oh Herr der Men­schen, gebiete mir, was ich tun soll. Sei mir gnädig, der ich dein gehor­sa­mer Diener bin und in deinem König­reich lebe.“

Da sprach der König: „Das, was von dir, oh Wan­de­rer der Nacht, aus­ge­spro­chen wurde, dass ihr die Gesin­nung der Men­schen ver­zeh­ren könnt, genau das erwar­ten wir von euch. Höre von mir die Aufgabe, mit der du meine Wünsche erfül­len mögest: Ver­zehre noch heute die schlechte Gesin­nung jener Brah­ma­nin, so dass sie ohne ihren üblen Cha­rak­ter ihr freund­li­ches Wesen ent­fal­ten kann. Und dann soll sie von dir, oh Wan­de­rer der Nacht, wieder in ihr Haus gebracht werden. Damit wäre alles für mich, als Gast in deinem Haus, getan.“

So trat der Raks­hasa mittels seiner eigenen okkul­ten Mächte in jene Frau ein und ver­zehrte ent­spre­chend dem Gebot des Königs ihre üble Gesin­nung durch seine Kraft. Und diese Frau des Zwei­fach­ge­bo­re­nen sprach, erleich­tert von ihrem äußerst grim­mi­gen Cha­rak­ter, zum Herr­scher der Welt: „Auf Grund meiner eigenen Hand­lun­gen wurde ich von diesem Hoch­be­seel­ten, meinem Ehe­gat­ten, getrennt. Dieser Raks­hasa war nur ein Instru­ment in den Händen des Schick­sals. Es war nicht die Schuld des Raks­hasa, noch die meines hoch­be­seel­ten Mannes. Es war allein meine Schuld, nicht die von anderen. Die Wesen ernten immer die Früchte ihrer eigenen Hand­lun­gen. Bestimmt habe ich in einer vor­he­ri­gen Geburt die Tren­nung von einem Ehepaar ver­schul­det. So ist es nun auch mir gesche­hen. Welche Schuld sollte jener Hoch­be­seelte daran haben?“

Der Raks­hasa sprach: „Oh Herr, ich werde nun ent­spre­chend deinem Wunsch diese Frau zum Haus ihres Ehe­man­nes bringen. Gebiete mir, oh König, was sonst noch von mir getan werden soll.“

Der König ant­wor­tete: „Oh Wan­de­rer der Nacht, mit dieser Tat hast du vorerst alles für mich getan. Mögest du, oh Mutiger, wieder zu mir kommen, wenn ich an dich denke, um weitere Auf­ga­ben zu erfül­len.“

Der Raks­hasa sprach „So sei es!“ und brachte diese zwei­fach­ge­bo­rene Frau, welche von ihrer üblen Gesin­nung gerei­nigt wurde, zum Haus ihres Ehe­man­nes zurück.




71. König Uttama wird über den Wert der Ehe belehrt
Mar­kan­deya sprach:
Nachdem der König diese Frau zum Haus ihres Mannes gesandt hatte, begann er wieder nach­zu­den­ken und seufzte: „Was wäre nun gut für mich unter diesen Umstän­den? Jener hoch­ge­sinnte Rishi sprach zu meinem Leid­we­sen von meiner Unwür­dig­keit, das Arghya zu emp­fan­gen, welches einem Gast wie mir zustände. Und jener Wan­de­rer der Nacht sprach von meiner Schwä­chung, wie im Falle des Brah­ma­nen. So ist es, doch was soll ich tun? Meine Frau wurde von mir ver­sto­ßen. Viel­leicht sollte ich jenen Höch­sten der Munis befra­gen, der mit Hell­sicht begabt ist?“ Mit solchen Gedan­ken bestieg dieser Herr der Erde seinen Wagen, und fuhr dorthin, wo der gerechte große Muni lebte, der die drei Zeiten kennt (Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart, und Zukunft). Vom Wagen abge­stie­gen näherte er sich dem Muni mit ange­mes­se­ner Ehr­er­bie­tung und berich­tete von seinem Gespräch mit dem Raks­hasa, genauso wie es geschah, und eben­falls vom Gespräch mit der Frau des Brah­ma­nen und von der Heilung ihrer schlech­ten Gesin­nung, sowie von ihrer Rück­kehr zum Haus ihres Mannes, und auch über das Ziel seines Besu­ches hier.

Und der Rishi sprach: „Das, was von dir getan wurde, oh Herr der Men­schen, wie auch der Grund deiner Ankunft hier, ist mir alles bereits bekannt. Du möch­test mich fragen: „Was soll ich nun tun, denn ich komme mit besorg­tem Geist zu dir?“ Höre, oh Herr der Erde, wie du handeln soll­test. Die Ehefrau ist der stärk­ste Ansporn des Mannes zur Bewah­rung von Dharma, Artha und Kama, sowie zum Errei­chen von Ver­dienst. Wenn sie ver­sto­ßen wird, wird auch das Dharma ver­sto­ßen. Der frau­en­lose Mann, oh König, ist beein­träch­tigt bei der Aus­füh­rung seiner Opfer­auf­ga­ben, sei er ein Brah­mane, Ksha­triya oder Vaisya. Mit der Tren­nung von deiner Frau hast du keine rühm­li­che Tat voll­bracht. Denn so, wie die Frauen ihre Männer nicht ver­las­sen sollen, so sollten auch die Männer ihre Frauen nicht ver­sto­ßen.“

Der König sprach: „Oh du Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten, was soll ich tun? Das ist das Ergeb­nis meiner eigenen Hand­lun­gen. Ich war ihr immer in Liebe hin­ge­ge­ben, aber sie war mir nicht geneigt. Deshalb habe ich sie ver­sto­ßen. Was auch immer sie tat, ich ertrug alles mit einem bren­nen­den Herzen, oh Besit­zer der Bhagas, und mein Geist wurde unab­läs­sig vom Schmerz unserer Tren­nung gequält. Und jetzt, wo sie im Wald zurück­ge­las­sen wurde, weiß ich nicht, wohin sie gegan­gen ist, oder ob sie im Dschun­gel von Löwen, Tigern oder Raks­ha­sas gefres­sen wurde.“

Der Rishi sprach: „Oh Herr der Erde, sie wurde weder von Löwen, Tigern noch von Raks­ha­sas gefres­sen. Sie lebt jetzt in der Unter­welt mit ihrem unbe­fleck­ten Cha­rak­ter. Der König der Schlan­gen, bekannt als Kapo­taka, lebt eben­falls dort. Als er diese schöne junge Dame, die von dir ver­sto­ßen wurde, auf ihrem Weg durch den großen Wald erblickte, erkannte er ihre Geschichte und wurde von Liebe zu ihr erfasst. So brachte er sie in sein Reich. Seine Tochter mit den schönen Augen­brauen ist Nanda, oh Herr der Welt, und die Ehefrau dieses klugen Königs der Schlan­gen, heißt Man­orama. Die schöne Tochter erkannte, dass deine Gattin die zweite Frau neben ihrer Mutter werden sollte, und verbarg sie sogleich kunst­voll in den Frau­en­ge­mä­chern ihres eigenen Hauses. Selbst auf Bitten des Königs verriet Nanda das Ver­steck nicht und blieb stumm. Da sprach der Vater zu seiner Tochter: „Du sollst wirk­lich stumm sein!“. So ver­fluchte er seine Tochter, und die reine Dame, deine Königin, die von diesem Herrn der Schlan­gen gefan­gen und mit­ge­nom­men wurde, lebt immer noch dort im Ver­bor­ge­nen.“

Dar­auf­hin wurde der König mit großer Freude und neuer Hoff­nung erfüllt und fragte diesen Besten unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen nach der Ursache seines Unglücks mit seiner Frau. Der König sprach: „Oh Ver­eh­rens­wer­ter, die ganze Welt zeigt große Zunei­gung zu mir. Was ist die Ursache dafür, dass meine eigene Frau mir nicht geneigt ist? Oh großer Muni, meine Liebe zu ihr ist unbe­schreib­lich groß, sogar größer als zu meinem Leben. Aber sie ist mir übel gesinnt. Erkläre mir bitte die Ursache dafür, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner.“

Der Rishi sprach: „Zur Zeit eurer Ehe­ze­re­mo­nie stan­dest du unter dem Ein­fluss von Sonne, Venus und Saturn, und deine Frau unter Merkur und Jupiter. In dieser Phase gehörte ihr der Mond, während der Sohn des Mondes dein war. Diese beiden sind ein­an­der ent­ge­gen­ge­setzt. Deshalb, oh König, ist dir dieses Unglück begeg­net. So gehe nun und regiere die Erde gemäß den gül­ti­gen Geset­zen deiner Kaste. Nimm deine Frau als deine Gehil­fin an, und erfülle alle nötigen Opfer und andere reli­gi­öse Auf­ga­ben.“

Nach diesen Worten an Uttama ehrte der Herr­scher der Erde den Brah­ma­nen, bestieg seinen Wagen und fuhr zurück in seine Hei­mat­stadt.




72. Das Ende der Geschichte von Uttama
Mar­kan­deya sprach:
Als dann der König seine Stadt erreichte, erblickte er freudig den Brah­ma­nen mit seiner Frau, die nun eine vor­züg­li­che Gesin­nung erreicht hatte.

Der Brah­mane sprach: „Oh Bester der Könige, ich bin zufrie­den, weil die Ordnung unter deiner Herr­schaft auf­recht­er­hal­ten wird, der du das Gesetz kennst und meine Frau zu mir zurück brach­test.“

Der König ant­wor­tete: „Du bist zufrie­den, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auf­grund der Ein­hal­tung der Gesetze meiner Kaste. Doch ich, oh Brah­mane, dessen Frau nicht zu Hause ist, bin in einer leid­vol­len Situa­tion.“

Darauf sprach der Brah­mane: „Oh Herr der Men­schen, wenn sie in den Wäldern von wilden Tieren auf­ge­fres­sen wurde, was könnte sie jetzt noch nützen? Warum ergreifst du nicht die Hand einer anderen Frau, um sie zu hei­ra­ten? Infolge deiner Unzu­frie­den­heit kannst du als König das Gesetz nicht aus­rei­chend bewah­ren.“

Der König ant­wor­tete: „Meine Liebste wurde nicht von wilden Tieren ver­schlun­gen. Wahr­lich, sie lebt mit ihrer unbe­fleck­ten Tugend. Doch was sollte ich jetzt tun?“

Der Brah­mane sprach: „Wenn deine Frau lebt und keinem anderen Mann ver­bun­den ist, warum begehst du dann diese Sünde, welche durch die Tren­nung von deiner Frau ver­ur­sacht wird?“

Der König ant­wor­tete: „Selbst wenn ich sie wie­der­fin­den würde, oh Brah­mane, sie ist immer gegen mich und bringt mir nur Sorgen anstatt Freude. Sie fühlt keine Liebe zu mir. Bitte unter­nimm etwas, damit sie mir wieder geneigt ist.“

Der Brah­mane sprach: „Für ihre Liebe zu dir werde ich das Opfer mit dem Namen Mitra­vinda (Freund­schaft) durch­füh­ren. Dieses große und vor­teil­hafte Opfer wird von den­je­ni­gen zele­briert, die sich Liebe wün­schen. Dieses Opfer ist die Quelle für höhere Liebe zwi­schen Mann und Frau, die sich ein­an­der nicht zugetan waren. Für dein Wohl werde ich dieses Opfer aus­füh­ren. Oh Herr der Erde, bringe deine Frau mit den schönen Augen­brauen von dort zurück, wo sie jetzt lebt, und sie wird dir ein Quell der Freude sein.“

So ange­spro­chen übergab der Herr der Welt die viel­fäl­ti­gen Opfer­ga­ben und er, der Beste der Brah­ma­nen führte dieses Opfer durch. In der Absicht die Frau des Königs zurück­zu­brin­gen, zele­brierte dieser Beste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen wieder und wieder dieses Opfer, ins­ge­samt sie­ben­mal. Als der große Muni fand, dass die Liebe von jener Königin zu ihrem Ehemann aus­rei­chend gefe­stigt war, da sprach dieser Brah­mane zum Herrn der Men­schen: „Oh du Bester unter den Männern, ver­binde dich wieder mit ihr, die der Gegen­stand deiner Liebe ist. Genieße die Dinge des Ver­gnü­gens mit ihr, führe Opfer durch und sei geseg­net.“

Als er diese Worte vom Brah­ma­nen hörte, dachte der erstaunte Herr­scher der Welt an den Raks­hasa mit der großen Energie und der festen Ent­schlos­sen­heit. Und sobald er an ihn dachte, erschien er augen­blick­lich vor dem Herrn der Men­schen, grüßte und sprach: „Was steht zu Dien­sten?“ Nachdem der König ihn infor­miert hatte, begab er sich in die Unter­welt, suchte dort die Frau des Königs und kam mit ihr zurück. Als sie ihren Herrn mit großer Liebe erblickte, sprach sie immer wieder voller Ent­zücken: „Sei mir gnädig!“ Dann umarmte der König seine Ver­ehrte mit großem Ver­lan­gen und sprach: „Ich bin dir doch immer gnädig, meine Liebe, warum sprichst du so?“

Und die Frau ant­wor­tete: „Wenn dein Geist mir beson­ders gewogen ist, oh Herr der Men­schen, dann bitte ich dich, erfülle den sehn­lich­sten Wunsch meiner Gebete.“

Der König sprach: „Sprich zu mir ohne Furcht. Was auch immer du von mir wünschst, es wird nichts uner­reich­bar sein. Oh du Furcht­same, ich bin in allen Dingen dein Diener.“

Die Frau sprach: „Um mei­net­wil­len hat der Schlan­gen­kö­nig seine Tochter, meine Freun­din, mit dem Aus­spruch ver­flucht 'Du sollst stumm sein!', und sie wurde stumm. Wenn du, von Liebe zu mir bewegt, ein Heil­mit­tel gegen ihrer Stumm­heit bewir­ken könn­test, würdest du mir die größte Gunst erwei­sen.“

Dar­auf­hin fragte der König den Brah­ma­nen: „Welche Hand­lung ist unter diesen Umstän­den als Heil­mit­tel gegen diese Stumm­heit geeig­net?“

Und der Brah­mane ant­wor­tete: „Gehor­sam deines Gebotes, oh Herr der Erde, werde ich das Saras­vati Opfer durch­füh­ren, und mit der Zurück­gabe der Macht der Rede an Nanda wird deine Frau von ihrer Schuld (der Dank­bar­keit) befreit werden.“

So zele­brierte der Beste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen für ihre Heilung das Saras­vati Opfer, und mit kon­zen­trier­tem Geist wie­der­holte er die Hymnen für Saras­vati. Und als die Tochter in der Unter­welt die Macht der Rede zurück­be­kam, da sprach (der mysti­sche Rishi) Garga zu ihr: „Diese Heilung, welche schwer zu erlan­gen ist, wurde dir auf Bitten deiner Freun­din von ihrem Mann gegeben.“ Mit diesem Bewusst­sein begab sich Nanda, die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs, schnell in jene Stadt, umarmte ihre Freun­din, die Königin, und ehrte den Herr­scher der Erde mit vielen Segens­sprü­chen. Und als die Naga Frau ihren Platz ein­ge­nom­men hatte, da sprach sie mit süßen Worten:
„Durch diese heil­same Gabe, oh Tap­fe­rer, ist mein Herz dir zuge­neigt. Höre meine Worte: Oh Herr der Men­schen, du sollst auf dieser Erde einen Sohn haben, der mit großer Energie geseg­net ist und dessen Arme unbe­sieg­bar sein werden. Er wird die tiefere Bedeu­tung der hei­li­gen Schrif­ten erken­nen, und wird dem Gesetz und den Opfern hin­ge­ge­ben sein. Dieser Kluge wird ein Manu werden, der Herr dieses Man­wan­ta­ras.“

Oh Muni, so sprach die Tochter des Schlan­gen­kö­nigs diesen Segen über ihn aus, und ging nach der Umar­mung ihrer Freun­din zurück in die Unter­welt. Und über eine lange Zeit erfreu­ten sich König und Königin am Leben und regier­ten ihre Unter­ta­nen. Dann wurde diesem hoch­be­seel­ten König ein Sohn von ihr geboren, gerade wie der volle und schöne Mond in einer Voll­mond­nacht erscheint. Bei der Geburt dieses Hoch­be­seel­ten fühlten alle Wesen große Freude, die Flöten der Götter erklan­gen und himm­li­sche Blüten reg­ne­ten herab. Die Munis kamen, um ihn zu sehen. Sie betrach­te­ten die Lieb­lich­keit seiner Glieder, sahen seinen zukünf­ti­gen Cha­rak­ter und gaben ihm den Namen Auttama: „Er ist in einer guten Familie geboren, zu einer guten Zeit, als Sohn des Uttama, und seine ganze Erschei­nung ist gut, deshalb soll er Auttama heißen.“

So wurde dieser Sohn von Uttama zum Manu, bekannt unter dem Namen Auttama. Höre über seine Vor­züg­lich­kei­ten von mir. Wer auch immer diese ganze Geschichte von Uttama und der Geburt von Auttama täglich hört, der wird nie zum Gegen­stand der Feind­schaft unter Men­schen werden. Wer dies mit Hingabe hören oder lesen sollte, der wird nie die Tren­nung von seinen gelieb­ten Frauen, Kindern oder Freun­den erfah­ren müssen. Nun, oh Brah­mane, werde ich über sein Man­wan­tara spre­chen, wer damals der Indra war, die Götter und die Rishis.




73. Über das dritte, das Auttama Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
Höre von mir über die Götter, den Herrn der Götter, die Rishis und die Könige in diesem dritten Man­wan­tara des Auttama Manu. Die Götter waren die Swad­ha­mas, welche alle ent­spre­chend ihrer Namen han­del­ten. Eine zweite Klasse der Himm­li­schen waren die Satyas (die Wahr­haf­ten), und eine dritte Klasse der Götter wurden die Shivas genannt, welche in ihrem Wesen wie Shiva selbst waren und in dem Ansehen standen, alle Sünden ver­nich­ten zu können. Außer­dem, oh du höch­ster Muni, wird bezüg­lich des Auttama Man­wan­ta­ras auch von einer vierten Klasse der Götter gespro­chen, den Pra­tar­da­nas. Eine fünfte Klasse der Götter wird Vas­ha­var­tins (die dem Willen eines anderen folgen) genannt. All diese, oh großer Muni, hatten ein Wesen, welches ihrem Namen ent­sprach. Dies waren bekann­ter­weise die fünf Klassen der Götter in diesem Man­wan­tara, alles Emp­fän­ger von Opfern, oh Bester unter den Men­schen. Sie gehör­ten zu den zwölf Arten von Göttern. Ihr Herr (Indra), der Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten, war unter dem Namen Sus­hanti (süßer Frieden) bekannt, welcher die hundert Opfer durch­führte und zum Herrn der drei Welten wurde.

Bis zum heu­ti­gen Tag werden von den Men­schen auf dieser Erde Lob­lie­der mit ihren Namen als Heil­mit­tel gegen Krank­hei­ten gesun­gen (wie zum Bei­spiel):
„Der freund­li­che Herr der Götter war Sus­hanti, umgeben von den anderen Göttern, den Shivas, Satyas und Vas­ha­var­tins. Jener Manu hatte starke und mäch­tige Söhne. Sie hießen Aja (Führer), Paras­hu­chi und Divya, und waren berühmt wie die Götter.“

Solange das Man­wan­tara dieses höchst ener­ge­ti­schen Manus andau­erte, so lange regierte seine Nach­kom­men­schaft als Herren der Men­schen diese ganze Welt. Jener Manu mit der großen Seele, welcher durch die aus seiner Buße gebo­re­nen Energie zum Höch­sten unter den Men­schen wurde, hatte weitere sieben Söhne, die zu den sieben füh­ren­den Rishis in diesem Man­wan­tara wurden.

Damit habe ich das dritte Man­wan­tara beschrie­ben. Das nächste und vierte Man­wan­tara wird Tamasa genannt. Oh Brah­mane, höre jetzt von mir über die Geburt jenes Manus, durch dessen Ruhm die ganze Welt erstrahlte, obwohl er von einer Mutter aus einer nie­de­ren Gattung geboren wurde. Das Wesen von ihm, wie auch von den anderen Manus, seine kör­per­li­che Geburt und die Wirkung jenes Hoch­be­seel­ten, sollten jen­seits des gewöhn­li­chen Ver­stan­des und der Sinne gesehen werden.




74. Über das vierte, das Tamasa Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
Es gab einst auf Erden einen König mit Namen Sva­ra­s­tra. Er war berühmt und voller Energie, hatte viele Opfer durch­ge­führt, war klug und unüber­wind­lich im Kampf. Der Son­nen­gott gewährte ihm, verehrt von seinen Bera­tern, ein langes Leben, und seine Frauen waren hundert an der Zahl, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Doch die Frauen dieses Lang­le­bi­gen waren nicht so lang­le­big, und mit der Zeit, oh Muni, starben auch alle seine Diener und Berater. Auf diese Weise wurde er von seinen Frauen und den anderen Mit­menschen getrennt, die mit ihm geboren waren, und mit ruhe­lo­sem Geist begann er, täglich seine Energie zu ver­lie­ren.

So wurde er auch eines Tages von einem anderen König mit Namen Bimardda von seinem Thron gesto­ßen, weil er keine Kraft mehr hatte, traurig und von den meisten ver­trau­ten Beglei­tern ver­las­sen war. So ging er, der Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten, seines König­reichs beraubt, mit einem durch Kummer und Verlust gebeug­ten Geist, in den Wald und lebte dort an den Ufern des Flusses Vitasta, um Buße zu üben. Im Sommer prak­ti­zierte er die Buße der fünf Feuer, während der Regen­zeit stand er im Regen, und im Winter lag er im Wasser. Er lebte fast ohne Essen und hielt das Gelübde der Selbst­dis­zi­plin.

Eines Tages, als er während der Regen­zeit seine Buße übte, gab es einen gewal­ti­gen Platz­re­gen, der unauf­hör­lich aus den Wolken brach. Man konnte die Him­mels­rich­tun­gen nicht mehr unter­schie­den, weder Osten, Süden, Westen noch Norden. Alles schien in Dun­kel­heit zu ver­sin­ken. So kam es, dass der König infolge dieses Platz­re­gens durch den äußerst kräf­ti­gen Strom des Flusses weg­ge­tra­gen wurde, und obwohl er um Rettung bat, konnte er das Ufer nicht errei­chen. Als der Herr der Erde bereits eine lange Strecke vom Strom gezogen wurde, traf er mit einer Hirsch­kuh im Wasser zusam­men und packte sie beim Schwanz. Unter dieser Führung wurde er in der Dun­kel­heit kreuz und quer über das Wasser gelei­tet und fand schließ­lich wieder ans Ufer. Dort zog das Reh den König noch durch manches tiefe, schwer zu durch­que­rende Schlamm­loch, und so kam er in einen anderen, ange­neh­men Wald.

Ja, die Hirsch­kuh war es, welche den durch harte Ent­sa­gung schwa­chen und mageren Herrn der Erde an ihrem Schwanz durch die Dun­kel­heit zog. Und als er in der Dun­kel­heit wieder und wieder mit einem von Lei­den­schaft beweg­ten Geist umher­ge­trie­ben wurde, fand er großes Ver­gnü­gen in der Berüh­rung des Rehs. Die Hirsch­kuh erkannte, dass der Herr der Men­schen von Liebe zu ihr erfüllt wurde und in die zärt­li­che Berüh­rung ihres Rückens ver­tieft war, und sprach in jenem Wald zu ihm: „Warum strei­chelst du meinen Rücken mit zit­tern­den Händen, oh Herr der Men­schen? Diese Geschichte hat einen außer­ge­wöhn­li­chen Lauf genom­men. Doch dein Geist, oh Herr, ist nicht auf ein unwür­di­ges Ziel gerich­tet. Deine Ver­bin­dung mit mir ist nicht ver­bo­ten. Aber jener Lola steht meiner Ver­ei­ni­gung mit dir im Wege.“

Als der Herr der Erde diese Rede des Rehs hörte, sprach er ver­wun­dert zu ihr: „Sage mir, oh Reh, wer bist du und warum kannst du wie ein Mensch spre­chen? Und wer ist dieser Lola, der deiner Ver­bin­dung mit mir im Wege steht?“

Das Reh ant­wor­tete: „Ich bin, oh König, deine Frau, früher als Utpa­la­vati bekannt, die Haupt­kö­ni­gin deiner hundert Frauen und die Tochter von Dri­dad­hana.“

Der König fragte: „Aber was hast du getan, wodurch du diese Geburt gefun­den hast? Warum kamst du, die ihrem Mann immer hin­ge­ge­ben und fleißig in der Ein­hal­tung der Gebote war, in einen solchen Zustand?“

Das Reh sprach: „Als ich noch als junges Mädchen im Haus meines Vaters lebte, ging ich einst mit meinen Freun­din­nen in den Wald für einen ver­gnüg­li­chen Spa­zier­gang. Dort sahen wir einen Rehbock, wie er sich gerade mit einem Reh paarte. Ich ging näher zu ihnen und ver­trieb damit das Reh, welches aus Angst vor mir die Flucht ergriff. Da sprach der Rehbock ärger­lich zu mir: „Du Unwis­sende, warum bist du so när­risch? Schande über deine üble Gesin­nung, wodurch unsere Ver­ei­ni­gung ver­ei­telt wurde!“ Als ich seine mensch­li­chen Worte hörte, überkam mich Angst, und ich sprach zu ihm: „Wer bist du, der diese Geburt erreicht hat?“ Er sprach: „Ich bin der Sohn des Rishi Nri­vrit­tichakshu und mein Name ist Sutapa. Vom Wunsch nach diesem Reh bewegt, bin ich ein Rehbock gewor­den. Und der Liebe zu ihr unter­wor­fen, wurde auch ich von ihr in diesem Wald begehrt. Aber durch dich, oh Übel­ge­sinnte, wurden wir wieder getrennt. Deshalb wird dich mein Fluch treffen.“ Darauf sprach ich: „Oh Muni, in Unwis­sen­heit habe ich dich belei­digt. Sei mir gnädig, oh Ver­ehr­ter, dass mich dein Fluch nicht treffen möge.“ So ange­spro­chen, oh Herr der Erde, ant­wor­tete mir der Muni: „Ich werde dich nicht ver­flu­chen, wenn ich mich dir hin­ge­ben kann.“ Da sprach ich: „Ich bin doch kein weib­li­ches Reh. Du trägst die Gestalt eines Reh­bocks und soll­test andere Rehe im Wald finden. Deshalb kon­trol­liere deine Lei­den­schaft mir gegen­über.“ So ange­re­det, rief er mit zor­ni­gen, blut­ro­ten Augen und zit­tern­den Lippen: „Weil du behaup­tet hast 'Ich bin doch kein weib­li­ches Reh', sollst du Unwis­sende ein weib­li­ches Reh werden.“ Darauf rief ich im äußer­sten Leiden in demü­ti­ger Ver­eh­rung immer wieder zum Muni, welcher nach den zor­ni­gen Worten nun wieder völlig gefasst war: „Sei mir gnädig! Ich bin noch eine Jung­frau, die im Gebrauch der Rede uner­fah­ren ist. Deshalb habe ich zu dir so gespro­chen. Nur eine Jung­frau ohne Vater kann ihren Mann selbst erwäh­len. Oh aus­ge­zeich­ne­ter Muni, wenn mein Vater lebt, wie kann ich dich akzep­tie­ren? Und selbst wenn ich schul­dig bin, dann bitte ich um Gnade, oh Herr, und ver­neige mich vor dir.“

Oh hoch­be­seel­ter König, so flehte ich demütig zu ihm immer wieder „Sei mir gnädig.“, und der Beste der Munis ant­wor­tete: „Das von mir gespro­chene Wort kann niemals wir­kungs­los sein. Du wirst nach deinem Tod in der fol­gen­den Geburt mit Sicher­heit ein Reh werden, sogar in diesem Wald. In diesem Zustand als Reh, oh du Schöne, wird der star­kar­mige Sohn des Munis Sid­dha­b­i­rya mit Namen Lola in dir seine Geburt nehmen. Du sollst während dieser Schwan­ger­schaft die Erin­ne­rung an deine ehe­ma­li­gen Gebur­ten gewin­nen, und dein ver­lo­re­nes Gedächt­nis wie­der­ge­fun­den, wirst du mit der Zunge der Men­schen spre­chen können. Mit seiner Geburt sollst du aus dem Zustand des Rehs befreit werden, und von deinem Mann verehrt, wirst du jene Berei­che gewin­nen, welche die Unge­rech­ten durch ihre Hand­lun­gen niemals errei­chen können. Dieser Lola wird mit gewal­ti­ger Kraft die Feinde seines Vaters über­win­den, und nachdem er die ganze Welt gewon­nen hat, soll er schließ­lich zum Manu werden.“

So ver­flucht und nach dem Tod in den Zustand eines wilden Tieres gekom­men, wurde durch deine zärt­li­che Berüh­rung in meinem Leib jener Fötus gezeugt. Deshalb sagte ich, dass dein Geist nicht fälsch­li­cher­weise mir ver­bun­den ist, noch bin ich jen­seits einer erlaub­ten Liebe, aber dieser Lola hat in meiner Gebär­mut­ter ein Hin­der­nis gebil­det.“

Als der König diese Worte hörte, fand er höch­stes Ent­zücken am Gedan­ken, dass sein Sohn, wenn er seine Feinde über­wun­den hat, ein Manu auf Erden sein soll. Einige Zeit später brachte das Reh diesen Sohn zur Welt, der mit allen guten Zeichen begabt war, und bei seiner Geburt emp­fan­den alle Wesen große Freude. Doch beson­ders fand der König bei der Geburt des mäch­ti­gen Sohnes seine Freude zurück, und das Reh erhob sich, vom Fluch befreit, in höchst aus­ge­zeich­nete Berei­che. Dann, oh großer Muni, kamen alle Rishis zu ihm und seinen zukünf­ti­gen Ruhm sehend, gaben sie diesem Hoch­be­seel­ten einen Namen. 'Er wurde von einer Mutter geboren, die eine tama­sige Geburt fand, und auch die Welt wird mehr und mehr durch Tamas (Unwis­sen­heit und Dun­kel­heit) bedeckt. Deshalb soll er als Tamasa bekannt sein.' Und jener Tamasa, der von seinem Vater im Wald ernährt wurde, sprach damals zu ihm, als sich seine Intel­li­genz ent­fal­tete: „Wer bist du, mein Vater? Und warum bin ich dein Sohn? Und wer ist meine Mutter? Und warum bist du hier? Sprich zu mir in Wahr­heit.“

Dar­auf­hin berich­tete der star­kar­mige Vater, der Herr der Welt, seinem Sohn alles, was gesche­hen war, ange­fan­gen mit dem Verlust seines eigent­li­chen König­reichs. Als er alles ver­nom­men hatte, begann er die Sonne zu ver­eh­ren und fand dabei die ganze Fülle gött­li­cher und töd­li­cher Waffen. So wurde er ein Meister der Waffen, und nachdem er die Feinde besiegt hatte, brachte er sie vor seinen Vater. Und er, gegrün­det in der Bewah­rung seiner Pflich­ten, ließ Gnade walten, und so gab er ihnen auf Geheiß seines Vaters ihre Frei­heit zurück.

Damit fand der Vater durch den Anblick dieses Sohnes sein Glück wieder, und als er sich von diesem Körper trennte, erreichte er den ver­dien­ten Bereich für Buße und Opfer. Und nachdem König Tamasa die ganze Welt erobert hatte, wurde er zum Manu Tamasa.

Höre nun von mir über sein Man­wan­tara, wer die Götter waren, der Herr und König der Götter, wie auch über die Rishis und über die Söhne des Manu, dem Herr­scher der Erde. Oh Muni, die Satyas, die Suddhis, die Surupas, die Haris und andere waren die sie­ben­und­zwan­zig Klassen der Götter in jenem Man­wan­tara. Der Herr jener Götter war Shikhi, mächtig an Kraft und Energie, und mit den hundert Opfern ver­bun­den. Oh Brah­mane, Jyo­tird­hama, Pritha, Kavya, Chaitra, Agni, Valaka und Pivara waren die sieben füh­ren­den Rishis. Nara, Kshanti, Skanda, Danta und Jangha waren unter anderem die Söhne von Tamasa, und als Könige waren sie äußerst mächtig.




75. Über das fünfte, das Raivata Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
Der Fünfte Manu wird Raivata genannt, oh Brah­mane. Höre aus­führ­lich von seiner Geburt, ich werde dir alles berich­ten. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, einst gab es einen als Ritavak bekann­ten Rishi. Dieser Hoch­be­seelte war lange Zeit ohne Kinder, doch dann wurde ihm im Zeichen des Sternes Revati ein Sohn geboren. Er führte gemäß dem Gesetz alle seine Riten durch, ange­fan­gen mit der Geburts­ze­re­mo­nie Jata­karma bis zu Upana­yana (der Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur). Doch er, oh Muni, bekam dennoch einen schlech­ten Cha­rak­ter. Seit der Zeit, als dieser Sohn geboren war, wurde jener Rishi, der Beste unter den Munis, von andau­ern­den Krank­hei­ten ein­ge­holt. Und seine Mutter lag mit Lepra und anderen Krank­hei­ten dar­nie­der und war äußer­stem Leiden unter­wor­fen. So wurde sein Vater traurig und dachte bei sich: „Was geschieht uns hier?“ Und als dieser äußerst übel­ge­sinnte Sohn begann, die Frauen zu ent­füh­ren, welche den Söhnen anderer Munis ver­bun­den waren, da sprach Rita­vaka mit einem schwer­mü­ti­gem Geist: „Ohne Sohn zu sein ist für den Men­schen wohl besser, als einen übel­ge­sinn­ten Sohn zu haben. Ein schlech­ter Sohn ver­ur­sacht andau­ern­den Schmerz im Herzen von Vater und Mutter, und stürzt seine Ahnen vom Himmel in die Hölle. Weder ist er seinen Freun­den nütz­lich, noch erfah­ren seine Ahnen Befrie­di­gung durch ihn. Er ist seinen Eltern eine Quelle des Elends. Die Geburt eines solchen Übel­tä­ters ist zu bejam­mern. Geseg­net sind jene, deren Söhne dem Geist dieser Welt ent­spre­chen, die zum Wohle der Wesen handeln, eine ruhige Gesin­nung haben und nach tugend­haf­ten Werken streben. Doch unser Leben ist unglück­lich und düster, und neigt sich nicht zum Guten einer kom­men­den Welt. Es zieht uns mehr zur Hölle als zum Himmel infolge der Ver­bin­dung mit diesem üblen Sohn. Den guten Freun­den bringt er Ernied­ri­gung, und Ver­herr­li­chung den­je­ni­gen, die uns Schlech­tes wün­schen. Darüber hinaus bringt er vor­zei­tig Alter und Schwä­che auf seinen Vater. Wahr­lich, ein übel­ge­sinn­ter Sohn kann dafür ver­ant­wort­lich sein.“

So über­legte dieser Muni, dessen Herz durch das Ver­hal­ten seines schlech­ten Sohnes brannte, und fragte (den mysti­schen Muni) Garga nach der Ursache dafür.

Ritavak sprach: „Von Subrata habe ich wie von alters her ord­nungs­ge­mäß die Veden erfah­ren. Und als ich das Studium der Veden beendet hatte, nahm ich mir in Über­ein­stim­mung mit den vor­ge­schrie­be­nen Geset­zen eine Frau. Und ich habe zusam­men mit meiner Frau alle Opfer­hand­lun­gen durch­ge­führt, die Riten aus dem Sranta Sutras, die aus den Smritis und auch die Feu­e­r­opfer. Oh großer Muni, keines meiner Werke blieb bis jetzt unvoll­kom­men. Gemäß dem Gesetz, Nach­kom­men­schaft zu zeugen, und zwar nicht unter dem Ein­fluss der Begierde, sondern wegen eines Sohnes und aus Furcht vor der Hölle Put, wurde jener von mir gezeugt. Da ist er nun, mein Sohn. Oh Muni, ist es wegen seiner eigenen Schuld oder durch irgend­eine Schuld von mir, dass er durch seinen üblen Cha­rak­ter eine Quelle des Elends für uns gewor­den ist und all meinen Freun­den Kummer bringt?“

Darauf ant­wor­tete Garga: „Oh bester Muni, dein Sohn ist unter dem Ein­fluss des Sternes Revati (im Stern­zei­chen des Fisches) geboren. Deshalb ist er eine Quelle des Elends für euch gewor­den. Er ist eben zu einer ungün­sti­gen Zeit geboren. Es gibt keine Schuld von dir, seiner Mutter oder deiner Familie. Die Ursache seiner üblen Gesin­nung ist seine Ankunft in dieser Welt unter dem Ein­fluss des Sternes Revati.“

Darauf sprach Ritavak: „Weil dieser schlechte Cha­rak­ter meines ein­zi­gen Sohns wegen des Ein­flus­ses des Sterns Revati ent­stan­den ist, deshalb soll dieser Revati (aus seiner Bahn) her­ab­fal­len.“

So sprach der Muni, und auf diese Weise fiel durch den von ihm aus­ge­spro­che­nen Fluch der Stern Revati aus seiner Bahn, unter den Augen der ganzen Welt, deren Herzen durch dieses Wunder über­wäl­tigt wurden. Der Revati Stern ging auf allen Seiten des Berges Kumuda nieder und ließ sogleich die Wälder, die Höhlen und die Bäche in seinem Glanz erstrah­len. Wegen dieses Falls wurde der Berg Kumuda als Rai­va­taka bekannt, und der ange­nehm­ste para­die­si­sche Berg auf der ganzen Erde. Die Lieb­lich­keit dieses Sterns wan­delte sich zum See Pan­ka­jini (Lotus­see), und aus diesem See wurde dann eine wegen ihrer Schön­heit höchst bezau­bernde Maid geboren. Oh Bhagura, als der Muni Pra­mucha dieses Mädchen erblickte, welches aus der Lieb­lich­keit von Revati geboren wurde, gab er ihr eben­falls den Namen Revati. Und Pra­mucha, dieser Besit­zer der acht guten Qua­li­tä­ten, erzog und ernährte sie auf diesem großen Berg, denn sie war in der Nähe seiner Klause zur Welt gekom­men. Als der Muni sah, dass diese, mit großer Schön­heit aus­ge­stat­tete Jung­frau, ins hei­rats­fä­hige Alter kam, da dachte er bei sich, wer wohl ihr Ehemann werden sollte? Lange Zeit grü­belte er darüber, doch er fand keinen wür­di­gen Bräu­ti­gam für sie. So ging der Muni Pra­mucha zum Ort des Opfer­feu­ers, und befragte den Gott des Feuers über ihren zukünf­ti­gen Bräu­ti­gam. Und jener, der sich von den Opfer­ga­ben ernährt, sprach zum fra­gen­den Muni: „Durgama, der Herr der Erde, mächtig an Kraft und Energie, mit ange­neh­mer Rede und voller Gerech­tig­keit und Tugend, soll ihr Ehemann werden.“

Noch am glei­chen Tag, oh Muni, kam dieser Herr der Men­schen, der kluge Durgama, der voller Kraft und Tap­fer­keit war, und im Geschlecht von Priyavrata als Sohn von Vikra­ma­shila von dessen Frau Kalindi geboren wurde, auf einem Jagd­aus­flug zu seiner Klause. Der Herr der Erde betrat die Ein­sie­de­lei, erblickte jene mit den schlan­ken Glie­dern, und fragte sie nach dem Rishi: „Meine Liebste, wohin ist der beste Muni, der Besit­zer der sechs großen Qua­li­tä­ten, von dieser Klause aus hin­ge­gan­gen? Ich wünsche, ihn hier zu begrü­ßen. Deshalb, oh Anmu­tige, sprich zu mir.“

Der Brah­mane, der zum Ort des Opfer­feu­ers gegan­gen war, hörte jene Worte des Königs und auch die Anrede als „seine Liebste“, und kam schnell herbei. Der Muni erblickte den hoch­be­seel­ten König, der mit allen Zeichen eines Herr­schers der Men­schen begabt war und ver­neigte sich vor ihm in Ver­eh­rung. Nach diesem Anblick sprach er zu seinem Schüler Gautama: „Bringe schnell das ange­mes­sene Arghya für diesen Herrn der Welt. Einer­seits ist dies der König, der nach langer Zeit wieder hier­her­ge­kom­men ist, ande­rer­seits ist er auch mein Schwie­ger­sohn. Deshalb denke ich, dass er einer beson­de­ren Gabe würdig ist.“

Bei diesen Worten begann der König über den Grund nach­zu­den­ken, weshalb er Schwie­ger­sohn genannt wurde, doch er konnte es nicht ergrün­den. Deshalb akzep­tierte der König schwei­gend dieses Arghya. So begrüßte der große Muni diesen besten der Könige, nachdem er seinen Platz ein­ge­nom­men und die Gaben akzep­tiert hatte, und sprach zu ihm: „Ist alles gut in deinem Haus, oh Herr der Men­schen? Steht es zum Besten mit deiner Schatz­kam­mer, deiner Armee, deinen Freun­den und Fürsten, deinen Dienern und Höf­lin­gen und eben­falls mit dir selbst, auf dem all jenes gegrün­det ist? Geht es deinen anderen Frauen gut? Nach der einen frage ich nicht, denn sie lebt hier und ihr geht es gut.“

Der König sprach: „Oh du mit den heil­s­a­men Gelüb­den, durch deine Gnade gibt es keine schlech­ten Nach­rich­ten bezüg­lich meiner Ange­le­gen­hei­ten. Aber ich, oh Muni, bin neu­gie­rig zu erfah­ren, wer hier meine Frau sein soll?“

Der Rishi ant­wor­tete: „Revati, diese vor­züg­li­che Frau, begabt mit den sechs guten Qua­li­tä­ten, und die Schön­ste in allen drei Welten, ist deine Ehefrau. Kennst du sie nicht, oh König?“

Der König sprach: „Oh Herr, Sub­ha­dra, die Tochter von Shanta, die Tochter von Kaberi, auch Sujata, die Tochter von Suras­htra, Kadamva, die Tochter von Barutha, Bipatha und auch Nandini kenne ich als Ehe­frauen, die in meinem Haus leben. Oh du Besit­zer der Bhagas, ich weiß nicht, wer diese Revati ist.“

Der Rishi sprach: „Jene Strah­lende, welche du gerade als deine Liebste ange­spro­chen hast, oh Herr der Erde, ist deine Ehefrau und jedes Lobes würdig. Hast du sie ver­ges­sen?“

Da sprach der König: „Ich habe auf­rich­tig gespro­chen, oh Muni, und bin mir keiner Schuld bewusst. Ich bitte dich, oh Ver­ehr­ter, sei in dieser Sache nicht ärger­lich mit mir.“

Und der Rishi ant­wor­tete: „Deine Worte waren auf­rich­tig, oh Herr der Erde, deine Gesin­nung ist gut. Oh Herr der Men­schen, auch du sprachst deine Worte durch Agni, den Gott des Feuers, bewegt. Jener große Gott, der Träger der Opfer­ga­ben, wurde auch durch mich befragt, wer der Ehemann von ihr werden sollte. Und von ihm wurde es am heu­ti­gen Tag ver­kün­det, dass du, oh Ver­ehr­ter, ihr Mann sein sollst. Akzep­tiere deshalb, oh Herr der Men­schen, diese Jung­frau, die ich dir über­gebe. Sie wurde bereits von dir als deine Liebste ange­spro­chen. Warum zögerst du noch?“

Nach diesen Worten wurde dieser Herr der Erde ganz still. Und der Rishi berei­tete sich in der Zwi­schen­zeit auf die Durch­füh­rung ihrer Ehe­ri­ten vor. Doch die Jung­frau sprach beschei­den, mit gesenk­tem Blick, fol­gende Worte zu ihrem Vater, der gerade alles für die Hoch­zeit arran­gierte: „Oh Vater, wenn du mit Liebe zu mir erfüllt bist, dann bitte ich dich, mir deine Gunst zu zeigen. Sei gnädig zu mir und führe unsere Ehe­ri­ten unter dem Ein­fluss des Sternes Revati durch.“

Der Rishi sprach: „Oh du Gute, der Stern Revati exi­stiert nicht mehr in seiner Ver­bin­dung mit dem Mond. Es gibt andere Sterne, oh du mit den vor­züg­li­chen Augen­brauen, welche für deine Ehe günstig sind.“

Doch die Jung­frau sprach: „Es scheint mir, oh Vater, dass ohne diesen Stern die Zeit meiner Ehe unfrucht­bar werden wird. Warum sollte die Hoch­zeit von einer wie mir unter einer unfrucht­ba­ren Kon­stel­la­tion durch­ge­führt werden?“

Der Rishi sprach: „Der große Asket und Voll­brin­ger der Buße, welcher durch den Namen Ritavak weithin bekannt ist, wurde damals ärger­lich auf Revati, und durch ihn wurde jener Stern im Zorn zer­stört. Ich habe dem König mit dem berau­schen­den Glanz bereits ver­spro­chen, dass du seine Frau sein sollst. Wenn du aber jetzt diese Ehe nicht wünschst, dann stehe ich vor einem großen Problem.“

Die Jung­frau sprach: „Oh Vater, welche Buße hat jener Muni Ritavak geübt, die du nicht erreicht hättest? Bin ich die Tochter eines Brah­ma­nen mit weniger Kraft?“

Der Rishi ant­wor­tete: „Mein Mädchen, du bist nicht die Tochter eines schwa­chen Brah­ma­nen, auch nicht von einem Büßer. Du bist die Tochter von einem, der dazu fähig ist, andere Götter zu erschaf­fen.“

Die Jung­frau sprach: „Wenn mein Vater einer von jenen ist, welche den Ver­dienst aller Buße erreicht haben, warum kann dann unsere Hoch­zeit nicht unter diesem Stern gesche­hen, indem er wieder zurück an das strah­lende Fir­ma­ment gesetzt wird?“

Der Rishi sprach: „So sei es denn, zu deinem Besten, oh du Gute. Sei zufrie­den, für dich soll der Stern Revati wieder auf die Bahn des Mondes gesetzt werden.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Dann, oh hoher Brah­mane, erhob der große Muni durch die Macht seiner Ent­sa­gung den Stern Revati wieder hinauf zum Fir­ma­ment und verband ihn wie zuvor mit dem Mond. Und nachdem er die Ehe seiner Tochter gemäß den Geboten unter der Beglei­tung hei­li­ger Texte durch­ge­führt hatte, sprach er voller Ent­zücken zu seinem Schwie­ger­sohn: „Oh Regent der Erde, sage mir, was für ein Hoch­zeits­ge­schenk du dir wünschst. Ich möchte dir etwas geben, was schwer zu errei­chen ist. Wisse, die Macht meiner Ent­sa­gung ist unschlag­bar.“

Der König ant­wor­tete: „Oh Muni, ich wurde als ein Nach­komme des Swa­yamb­huva Manu geboren. Ich bete, dass ich durch deine Gunst einen Sohn bekomme, welcher der Herr dieses Man­wan­tara sein soll.“

Der Rishi sprach: „Dein Wunsch soll in Erfül­lung gehen. Dein Sohn, oh Herr­scher der Welt, soll ein Manu werden, welcher die ganze Erde geni­e­ßen kann, und dennoch gerecht und tugend­haft sein wird.“

Dann begaben sie sich zusam­men zur Stadt des Königs und seine Frau Revati schenkte ihm bald einen Sohn, den Manu Raivata. Er war mit allen Tugen­den begabt, konnte von Men­schen nicht besiegt werden, besaß das Wissen aller Wis­sen­schaf­ten, und kannte die höhere Bedeu­tung der Veden und der anderen hei­li­gen Schrif­ten.

Höre nun von mir, oh Brah­mane, mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit über die Götter, den Herrn der Götter und die irdi­schen Könige jener Zeit. Die Sumed­has, Bhu­pa­tis, Vaik­un­tas, Ami­tab­has waren die Götter in diesem Man­wan­tara, jeder in vier­zehn Klassen auf­ge­teilt. Der Herr von ihnen war Vibhu, der Held der hundert Opfer. Die sieben ursprüng­li­chen Rishis im Man­wan­tara des Manu Raivata waren Hira­nya­roma, Vedasri, Urd­ha­vahu, Veda­vahu, Sudhama, Par­jja­nya und der große Muni Vasis­hta, der Besit­zer der sechs guten Qua­li­tä­ten der Güte usw., welcher die äußer­sten Grenz­be­rei­che der Veden und Vedan­tas erreichte. Bala­bandhu, Maha­b­i­rya, Suya­s­ta­vya, Satyaka und andere waren die Söhne des Manu Raivata. Die Manus bis zu Raivata, von denen ich dir berich­tet habe, waren mit Aus­nahme des Manu Swa­r­ochisha alles Nach­kom­men des Swa­yamb­huva Manu.




76. Über das sechste, das Chakshusha Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
So habe ich dir die fünf Man­wan­ta­ras beschrie­ben. Höre als näch­stes vom sech­sten, dem Chaks­husha zuge­hö­rig. In seiner vor­he­ri­gen Geburt wurde er aus dem Auge von Para­me­sti (der höch­sten Gott­heit) geboren, deshalb, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, bekam er in dieser Geburt den Namen Chaks­husha. Die Frau des hoch­be­seel­ten Rajarshi (fürst­li­cher Rishi) Ana­mi­tra brachte diesen Sohn zur Welt, welcher geleh­rig war, rein, stark und begabt mit der Erin­ne­rung an alle ver­gan­ge­nen Gebur­ten.

Nach seiner Geburt umarmte ihn seine Mutter mit Liebe, legte ihn auf ihren Schoß und brachte wie­der­holt ihre Freude laut­stark zum Aus­druck. Doch er, der mit dem Wissen der ehe­ma­li­gen Gebur­ten begabt war, lächelte darüber, als er auf dem Schoß seiner Mutter lag. Dar­auf­hin sprach die Mutter etwas empört zum ihm: „Ich bin sehr ver­wun­dert. Was ist das, mein Kind? In deinem Gesicht steht so ein selt­sa­mes Lächeln. Ist deine Weis­heit vor­zei­tig geboren? Siehst du irgend­wel­che glück­li­chen Omen?“

Der Sohn sprach: „Kannst du nicht sehen, dass diese Katze hier mich fressen möchte? Und die zweite, die nach mir greift, ist Jata­ha­rini, ein gei­sti­ges Wesen, welches du auch nicht sehen kannst. Von der Liebe zu deinem Kind bewegt, oh Ver­ehrte, schaust du mich voller Zunei­gung an, und laut jubi­lie­rend umarmst du mich immer wieder. So ent­steht großes Ent­zücken in dir und deine Augen sind voller Tränen der Liebe. Deshalb ist dieses Lächeln auf meine Lippen gekom­men. Höre den tiefe­ren Grund dafür: Getrie­ben durch ihren Ego­is­mus schaut diese Katze mit Begeh­ren auf mich, und ähnlich auch die andere, Jata­ha­rini, welche unsicht­bar ist. In glei­cher Weise, wie diese zwei mit schwa­chem Herzen in ihrer Ich­be­zo­gen­heit nach mir ver­lan­gen, so scheint es mir, dass auch du vom Ego­is­mus bewegt wirst. Aber während die Katze und Jata­ha­rini mich sofort geni­e­ßen wollen, so wünscht du dir solche Früchte von mir, welche du all­mäh­lich mit der Zeit geni­e­ßen kannst. Du kennst mich nicht, noch weißt du, wer dieser ist, noch hast du einen (wahren) Nutzen von mir. Unsere jetzige Ver­bin­dung wird nicht lange andau­ern, nur fünf oder sieben Tage. Doch liebe mich wei­ter­hin so innig, umarme mich mit Tränen und sprich zu mir mit solch freund­li­chen Worten, wie 'gelieb­ter Sohn', 'mein Lieb­ling' usw..“

Die Mutter sprach: „Nicht für irgend­ei­nen Vorteil, oh Lieber, umarme ich dich mit der Liebe einer Mutter. Wenn dir das nicht ange­nehm ist, und du dich von mir trennen willst, dann werde ich nun los­las­sen, was du an ego­i­sti­schen Zielen in mir siehst.“

Mit diesen Worten ging sie fort aus jenem Haus, wo sie im Wochen­bett lag, und verließ ihn mit dumpfen, unfä­hi­gen Sinnen, doch mit reinem inneren Geist. In diesem Zustand ergriff Jata­ha­rini dieses Kind, legte den gestoh­le­nen Jungen in das Kin­der­bett beim König Vikranta, und nahm dafür den Königs­sohn mit sich. Doch auch diesen brachte sie in ein anderes Haus, und nahm dafür den Sohn dieses Hauses, und diesen dritten ver­zehrte Jata­ha­rini mit der Zeit. Auf diese Weise raubte diese äußerst Grau­same immer wieder die Kinder der Leute, ver­tauschte sie mit­ein­an­der und ver­spei­ste immer den dritten von ihnen.

Dann führte der Herr der Erde Vikranta alle ritu­el­len Zere­mo­nien durch, die für Königs­söhne durch­ge­führt werden. Und der Vater, dieser Herr der Men­schen, war von höch­stem Ent­zücken erfüllt und gab ihm deshalb gemäß dem Gesetz den Namen Ananda. Und als er im Kna­be­n­al­ter die heilige Schnur im Upana­yana Ritus erhielt, da sprach der Guru zum Jungen: „Gehe nun zuerst zu deiner Mutter, um sie zu ehren.“ Als er diese Worte des Gurus hörte, sprach er lächelnd: „Welche Mutter soll von mir verehrt werden, die mich zur Welt brachte, oder die mich an ihrer Brust ernährte?“

Der Guru sprach: „Diese ist es, oh du Besit­zer der acht großen Qua­li­tä­ten, welche dich zur Welt brachte, die Tochter von Jarutha und die Haupt­kö­ni­gin von Vikranta, welche unter dem Namen Haimini bekannt ist.“

Doch Ananda sprach: „Sie ist die Mutter von Chaitra, der in Vis­ha­la­grama wohnt und der Sohn des Brah­ma­nen Agra­vadha ist. Er ist von jener Königin geboren worden. Ich wurde von einer anderen Frau geboren.“

Da fragte der Guru erstaunt: „Woher stammst du? Sage mir, oh Ananda, wer ist dieser Chaitra von dem du sprichst?“

Und Ananda ant­wor­tete: „Ich wurde im Haus eines Ksha­triya Königs von seiner Frau Girib­ha­dra geboren. Oh Brah­mane, Jata­ha­rini, welche neu­ge­bo­rene Kinder stiehlt, brachte mich hierher, trug den Sohn der Königin Haimini in das Haus des füh­ren­den Brah­ma­nen Agra­vadha, und ver­schlang den Sohn dieses Brah­ma­nen. Der Sohn von Haimini wurde dort mit den hei­li­gen­den Riten eines Brah­ma­nen geweiht. Und ich wurde hier von dir als Guru initi­iert, oh Ver­ehr­ter. So möchte ich deinem Befehl folgen, aber welche Mutter soll ich, oh Guru, auf­su­chen?“

Der Guru sprach: „Äußerst ver­wor­ren, mein Kind, ist dieses Problem welches sich hier gestal­tet hat. Ich ver­stehe es nicht ganz, weil meine Sinne auf­grund der großen Ver­wun­de­rung hin- und her­wan­dern.“

Ananda sprach: „Wie konnte in diesem ent­fal­te­ten Uni­ver­sum nur solche Ver­wir­rung ent­ste­hen? Oh hei­li­ger Brah­mane, wer ist hier wessen Sohn, und wer ist wessen Freund? All diese Ver­wandt­schafts­be­zie­hun­gen zwi­schen den Wesen ent­ste­hen mit der Geburt und werden durch den Tod wieder auf­ge­löst, oh Brah­mane. Auch alle anderen Bezie­hun­gen zu den Freun­den dieser Welt, welche mit der Geburt ent­ste­hen, werden mit der Auf­lö­sung des Körpers wieder ver­ge­hen. So ist das Gesetz des Welt­alls.

Deshalb sage ich, dass es eigent­lich gar keinen Ver­wand­ten oder Freund gibt, während man in dieser Welt lebt. Wer von ihnen könnte ein wahrer Ver­wand­ter oder Freund sein? Also warum ver­wirrt diese Situa­tion deinen Ver­stand? Ich habe eben in dieser Geburt zwei Väter und zwei Mütter. Was ist daran wun­der­lich? Und was wäre Wun­der­li­ches daran, wenn dies in der fol­gen­den Geburt wieder gesche­hen müsste? So werde ich mich jetzt in frommer Ent­sa­gung üben. Ich bitte dich deshalb, bringe jenes Kind aus Vis­ha­la­grama hierher, welcher der leib­li­che Sohn des Königs ist.“

Dar­auf­hin war der König, zusam­men mit seiner Frau und den Freun­den höchst ver­wun­dert. Doch er löste seine ver­wandt­schaft­li­che Bezie­hung zu Ananda und gebot ihm den Rückzug in die Wälder. Dann brachte er seinen Sohn Chaitra zurück und den Brah­ma­nen ver­eh­rend, der ihn in seinem Licht als Sohn erzogen hatte, erzog er ihn nun als Regent für das König­reich. Und Ananda ging noch als Junge in den Wald und übte dort harte Ent­sa­gung, um seine Hand­lun­gen zu erschöp­fen, welche der Erlö­sung im Wege stehen.

Doch während dieser schwe­ren Bemü­hun­gen sprach der gött­li­che Brahma zu ihm: „Oh Sohn, sprich zu mir, warum gibst du dich so harter Askese hin?“ Und Ananda sprach: „Oh ehr­wür­di­ger Herr, in der Absicht meine Seele zu rei­ni­gen und jene Hand­lun­gen zu erschöp­fen, die mich fesseln, übe ich mich in dieser frommen Buße.“

Darauf sprach Brahma zu ihm: „Jemand, der zum Handeln geboren ist, hat kein Recht solche extreme Askese zu üben. Er ist der Erlö­sung noch nicht würdig. Wie könn­test du, voller Energie (Poten­tial), so zur Erlö­sung gelan­gen? Du bist als sech­ster Manu geboren. Deshalb gehe hin, handle und werde so. Es gibt für dich keinen Grund zu här­te­s­ter Askese. Erfülle deine eigent­li­che Aufgabe, und du wirst die Erlö­sung errei­chen.“

So von Brahma ange­spro­chen, fügte sich der groß­mü­tige Ananda, und um ein Manu zu werden, been­dete er die harte Ent­sa­gung und verließ jenen Wald. Und nachdem Brahma ihn von seinen aske­ti­schen Gelüb­den abge­bracht hatte, sprach er ihn als Chaks­husha Manu an. So hei­ra­tete er Vid­a­rbha, die Tochter des Königs Ugra, und zeugte mit ihr mehrere Söhne, welche für ihre Hel­den­ta­ten weit berühmt wurden.

Höre nun, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wer in diesem Man­wan­tara die Götter, die Rishis, der Indra und die Söhne des Manus waren. Die Götter wurden damals Aryas genannt und waren in neun Klassen auf­ge­teilt. Oh Brah­mane, sie alle voll­brach­ten berühmte Taten, pfleg­ten sich von Opfer­ga­ben zu ernäh­ren, waren mit wohl­be­kann­tem Hel­den­mut und Kraft begabt, und auf­grund ihres enormen Glanzes schwer zu schauen. Es gab noch weitere drei Klassen der Götter, die Pra­su­tas, Bavyas und Yutha­gas, welche alle in acht Berei­che auf­ge­teilt wurden. Oh Brah­mane, in diesem Man­wan­tara erschie­nen als fünfte Göt­ter­klasse die Lekhas, welche sich von Ambro­sia ernähr­ten. Und er, der die hundert Opfer zele­brierte, wurde ihr Herr mit Namen Mano­java und ein Emp­fän­ger von Opfer­ga­ben. Sumedha, Virajas, Havis­h­man, Unnata, Madhu, Atinama und Sahis­hnu waren die sieben Rishis. Uru, Puru, Sha­ta­dyumna und andere waren die höchst mäch­ti­gen Söhne von Manu Chaks­husha, und sie alle wurden Herren der Erde.

So habe ich dir, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, das sechste Man­wan­tara, die Geburt und den Cha­rak­ter des hoch­be­seel­ten Chaks­husha beschrie­ben. Der­je­nige Manu, welcher in unserer Zeit erschie­nen ist, wird Manu Vai­vas­wata genannt. Höre, ich werde dir jetzt die Götter und andere dieses sie­ben­ten Man­wan­ta­ras beschrei­ben.




77. Die Geschichte vom Sonnengott und seiner Frau Sajna
Mar­kan­deya sprach:
Oh Großer, die Tochter von Vis­va­karma (Twas­htri, der gött­li­che Archi­tekt) war Sajna, die Frau des Son­nen­got­tes Vivas­vat. Sie bekam mit ihm einen Sohn, welcher ein Manu wurde. Er war berühmt und ebenso ein Meister der ver­schie­de­nen Zweige des Lernens. Als Sohn von Vivas­vat wurde er Vai­vas­wata genannt. Doch immer wenn der Son­nen­gott auf seine Frau Sajna blickte, pflegte sie ihre Augen zu schlie­ßen. Deshalb wurde er eines Tages zornig und sprach fol­gende harten Worte zu ihr: „Weil du, oh Unver­stän­dige, immer deine Augen schließt, sobald ich meinen Blick auf dich richte, sollst du Yama, den Zer­stö­rer der Wesen, gebären.“ Dar­auf­hin blickte die Göttin ihn ängst­lich und mit zit­tern­den Blicken an, und der Son­nen­gott sprach weiter zu ihr: „Weil du mich mit unru­hi­gen Blicken ange­schaut hast, wirst du als deine Tochter noch einen unbe­stän­di­gen Fluss gebären.“

So brachte sie durch den Fluch ihres Mannes Yama und den großen Fluss, welcher unter dem Namen Yamuna gefei­ert wird, in diese Welt. Dar­auf­hin begann sie sich mit großen Schwie­rig­kei­ten darin zu üben, den hellen Glanz des Son­nen­got­tes zu ertra­gen. Aber unfähig dazu, dachte sie: „Was soll ich tun? Wohin soll ich gehen? An welchem Ort könnte ich Ruhe finden, wo ich dem Zorn meines Mannes nicht unter­wor­fen bin?“ So über­legte sie auf viel­fäl­tige Weise, und dann dachte die große Tochter des Patri­a­r­chen an den Schutz ihres Vaters. Damit beschloss die berühmte Göttin zum Haus ihres Vaters zu gehen und ver­wan­delte ihren eigenen Körper in einen vor­züg­li­chen Schat­ten der Sonne und sprach zu diesem Schat­ten: „Lebe wei­ter­hin im Bereich der Sonne, wie ich selbst lebte, und ver­halte dich eben­falls so zum Son­nen­gott und seiner Nach­kom­men­schaft. Und auch wenn du gefragt wirst, sollst du ihm nichts von meiner Abreise erzäh­len. Behaupte immer: 'Ich bin Sajna.'“

Die illu­so­ri­sche Sajna (ihr Schat­ten) sprach: „Oh Göttin, ich werde dein Gebot beach­ten, so lange der Son­nen­gott mich nicht am Haar zieht oder einen Fluch auf mich lädt. Ich werde ihm die Wahr­heit sagen, wenn er mich am Haar zieht oder ver­flucht.“ So ange­spro­chen begab sich die Göttin zum Wohnort ihres Vaters, Vis­va­karma, der alle seine Sünden durch aske­ti­sche Gelübde abge­wa­sche­nen hatte. Sie wurde mit großen Ehren durch Vis­va­karma emp­fan­gen, und so lebte diese schuld­lose Dame für einige Zeit im Haus ihres Vaters. Doch schon bald grüßte er seine Tochter mit den schönen Glie­dern und sprach mit großer Liebe und Respekt: „Wenn ich dich, mein Mädchen anschaue, erschei­nen selbst viele lange Jahre wie nur ein Augen­blick. Doch die Tugend schwin­det mit der Zeit. Es ist für Frauen nicht lobens­wert, allzu lange im Haus ihrer Ver­wandt­schaft zu leben. Denn es ist der Wunsch ihrer Ange­hö­ri­gen, dass die Frauen im Haus ihrer Männer sein sollten. Du wurdest mit dem Son­nen­gott, dem Herr der drei Welten, ver­bun­den. Es ziemt sich für dich nicht, oh mein Mädchen, für immer im Haus deines Vaters zu leben. Begib dich deshalb zurück zum Haus deines Ehe­man­nes. Ich bin mit dir zufrie­den gewesen und verehre dich wirk­lich. Komm bald wieder, oh lieb­li­ches Mädchen, um mich zu besu­chen.“

Nach diesen Worten ihres Vaters sprach sie „So sei es.“, ver­ehrte ihren Vater und begab sich nach Utta­ra­kuru. Dort nahm sie aus Furcht vor dem Glanz des Son­nen­got­tes und seinen heißen Strah­len die Gestalt einer Stute an und übte sich in aske­ti­schen Gelüb­den. Der Son­nen­gott hatte in der Zwi­schen­zeit mit der ver­meint­li­chen Sajna zwei Söhne und eine sehr schöne Tochter gezeugt. Doch jene illu­so­ri­sche Sajna ent­wi­ckelte nicht die gleiche Zunei­gung zu den Söhnen und der Tochter der ursprüng­li­chen Sajna, wie zu ihren Kindern. Sie küm­merte sich täglich mehr um ihre eigenen Vor­teile. Manu verzieh ihr das, aber Yama konnte dies nicht. Im Zorn erhob er seinen Fuß, um sie zu schla­gen, doch im glei­chen Moment wurde er von Gnade erfüllt und berührte sie nicht einmal. Dar­auf­hin, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, begann die illu­so­ri­sche Sajna mit zit­tern­den Händen und zornig auf­ge­ris­se­nem Mund einen Fluch auf Yama zu spre­chen: „Weil du aus Respekt­lo­sig­keit deinen Fuß gegen mich erhoben hast, die Frau deines Vaters, soll dein Fuß noch heute abfal­len.“

Als er diesen Fluch von seiner Mutter hörte, begab sich Yama voller Angst zu seinem Vater, grüßte ihn und sprach: „Es ist höchst abson­der­lich, oh Vater, und wurde noch nie gehört, dass eine Mutter all ihre Zunei­gung aufgibt und einen Fluch auf ihren Sohn lädt. Ich denke, und Manu ist glei­cher Meinung, dass sie nicht unsere Mutter ist. Denn selbst, wenn ein Sohn ganz aus der Reihe wächst, eine Mutter würde niemals so handeln.“ Die Worte von Yama hörend, schickte der Son­nen­gott nach der illu­so­ri­schen Sajna und fragte sie, wohin seine eigent­li­che Frau gegan­gen ist.

Dar­auf­hin ant­wor­tete sie: „Oh Sonne, ich bin die Tochter von Vis­va­karma, Sajna, deine Frau und die Mutter all dieser Kinder.“ Und obwohl sie auf vie­ler­lei Weise durch die Sonne bedrängt wurde, ant­wor­tete sie nichts anderes. Doch irgend­wann wurde der Son­nen­gott ärger­lich und wollte sie ver­flu­chen. Dar­auf­hin erzählte sie ihm die ganze Geschichte auf­rich­tig. Und mit diesem Wissen begab er sich zur Wohn­stätte des gött­li­chen Vis­va­karma. Jener begeg­nete der Sonne, die in den drei Welten ange­be­tet wird und nun zu seinem Haus kam, mit größter Ver­eh­rung. Und befragt über Sajna sprach Vis­va­karma zu ihm: „Du selbst warst die Ursache, dass sie zu meinem Haus kam.“ Dar­auf­hin kon­zen­triert der Son­nen­gott seinen Geist, und sah sie in Gestalt einer Stute im Lande Utta­ra­kuru bei der Ein­hal­tung aske­ti­scher Gelübde. In glei­cher Weise erfuhr er das Ziel ihrer Buße: „Möge mein Ehemann eine milde, freund­li­che Gestalt erhal­ten und in dieser Form segens­rei­che Werke voll­brin­gen.“ Dar­auf­hin sprach der Son­nen­gott zu Vis­va­karma, dem Vater von Sajna: „Ich bitte dich, ver­rin­gere noch heute die Hef­tig­keit meiner Strah­len.“ Und Vis­va­karma zügelte dar­auf­hin den Glanz der Sonne, welche sich nun durch das Jahr bewegt, und die Götter began­nen, ein Loblied auf den Son­nen­gott zu singen.
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78. Die Hymne an die Sonne und das Ende der Geschichte
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich die Himm­li­schen und die Rishis und sangen das fol­gende Loblied zum Ruhme der Sonne, die in den drei Welten verehrt wird:

Ehre sei dir, denn du bist die Form des Rig, Saman und Yajur Veda.

Ehre sei dir, denn du bist die Zuflucht und das wirk­li­che Licht aller Wesen.

Ehre sei dir, denn du bist der ein­zig­ste Ort des Wissens, und deine Natur ist klares Licht. Du bist rein, deine Seele ist gerei­nigt und frei von jedem Schat­ten der Unwis­sen­heit.

Ehre sei dir, denn du bist das Größte und Beste von allem, und als Höchste Seele ist das ganze Uni­ver­sum deine Mani­fe­sta­tion, und deine Form ist der Atman.

Ehre sei dir, denn du bist die primäre Ursache von allen Wesen. Du bist der Auf­ent­halt von allen, die ihren Intel­lekt durch Weis­heit erleuch­ten ließen, die mit dem Licht iden­tisch sind und mit der Seele, welche sich selbst ent­fal­tet.

Ehre sei dir, denn du erleuch­test als Sonne diese Welt. Du bist es, der den Tag wirk­lich macht. Du bist die Ursache für die Ent­ste­hung der Nacht, der Däm­me­rung und des Mond­lich­tes.

Oh Herr, du bist dieses ganze Weltall. Durch deine schwin­gende Bewe­gung, vor und zurück, bist du die Stütze der ganzen Welt, von allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten. Berührt durch deine Strah­len wird alles leben­dig. Berührt durch deine Strah­len wird das Wasser und alles andere gerei­nigt.

Ehre sei dir, wenn deine reinen Strah­len diese Welt berüh­ren, dann führen die Hand­lun­gen der Opfer, der Wohl­tä­tig­keit und andere Zere­mo­nien zum Wohl­er­ge­hen der Wesen.

Ehre sei dir, denn von deinen Glie­dern strömen der Rig, Saman und Yajur Veda.

Oh Herr des Welt­alls, du bist iden­tisch mit dem Rig, Yajur und Saman, und deshalb, oh Herr, bist du eins mit der Drei­heit. Du bist die feine und die grobe Form von Brahman. Du bist gleich­zei­tig mit und ohne Form. Du bestehst sowohl im Groben als auch im Fein­stoff­li­chen. Du bist Nimesha, Kashtha und alle anderen Zeit­ein­hei­ten. Du bist iden­tisch mit Kala, der alles zer­stö­ren­den Zeit. Bitte, sei zufrie­den mit deiner Bestim­mung und zügle deinen eigenen Glanz.

Mar­kan­deya fuhr fort:
So von den Göttern und Hei­li­gen gelobt, ver­zich­tete das unver­gäng­li­che Strah­len­bün­del (die Sonne) auf seinen eigenen Glanz. Die Erde erstrahlte durch den Teil seines Glanzes, der mit dem Rig iden­tisch war, der Luft­raum durch den Yajur Anteil und der Himmel durch den Teil, der dem Saman ange­hört. Der gött­li­che Archi­tekt schuf aus den fünf­zehn redu­zier­ten Teilen seines Glanzes den Drei­zack von Shiva, den Diskus von Vishnu, die schreck­li­chen Keulen der Vasus, von Shan­kara und dem Feu­er­gott, den Wagen vom Gott des Reich­tums (Pushpak) und viele weitere leuch­tende Waffen der Yakshas, Vidyad­ha­ras und anderer Himm­li­schen. Von da an trug der Son­nen­gott selbst nur noch den sech­zehn­ten Teil seines Glanzes, denn die anderen fünf­zehn Teile wurden vom himm­li­schen Archi­tek­ten Vis­va­karma ver­teilt.

Dar­auf­hin nahm der Son­nen­gott die Gestalt eines Pferdes an, und begab sich in das Land von Utta­ra­kuru, um seine Frau Sajna zu suchen, welche dort als Stute lebte. Als sie ihn her­an­kom­men sah, spürte sie ihren Gatten und näherte sich ihm. Wieder ver­ei­nigt, lieb­ko­sten sie sich mit ihren Nasen. Dar­auf­hin entlud sich der Samen des Heng­stes und aus ihren Nüstern wurden die Aswin Zwil­linge (Nasatya und Dasra) und Revanta geboren, welcher auf einem Pferd saß, mit Schwer­tern, Dolchen, Rüstung, Pfeilen und Köcher. Dar­auf­hin zeigte der Son­nen­gott seine eigene unver­gleich­li­che Form. Diese Form schau­end, nahm Sajna eben­falls ihre eigene an und war höchst erfreut. Dann brachte der Son­nen­gott, dieser Ver­zeh­rer des Wassers, seine liebe Frau Sajna in ihrer ursprüng­li­chen Gestalt zurück in sein Haus.

So wurde Vai­vas­wata, ihr erster Sohn, zum Manu, und Yama, ihr zweiter Sohn wurde, wurde wegen des Fluchs seiner Mutter zum Auge der Gerech­tig­keit. Und sein Vater begrenzte den Fluch der Schat­ten-Sajna mit den Worten: „Die Würmer sollen am (fau­len­den) Fleisch deines Fußes nagen und damit zur Erde hin­ab­fal­len.“ Und weil sein Wesen tugend­haft war, und er mit gerech­ten Blicken sowohl auf Freunde wie auf Feinde schaute, ernannte ihn sein Vater zum Regen­ten über das Reich der Toten. Ihre Tochter Yamuna wurde zum Fluss der sich durch die Täler des Berges Kalindi schlän­gelte. Die beiden Aswins wurden von ihrem gött­li­chen Vater zu himm­li­schen Heilern ernannt, und Revanta wurde zum König der Guhya­kas.

Höre jetzt von mir über das Schick­sal der Söhne der illu­so­ri­schen Sajna. Der erste jener Söhne der illu­so­ri­schen Sajna war dem Manu ähnlich. Dieser Sohn der Sonne erhielt den Namen Savar­niki. Er wird in jenem Man­wan­tara zum Manu werden, wenn Bali zur Würde eines Indras gelan­gen wird. Sani wurde von seinem Vater zu einem der Pla­ne­ten erhoben (Saturn). Ihr drittes Kind, die Tochter Tapati, wurde zur Ehefrau von Sam­va­rana und brachte Kuru, den König der Men­schen, zur Welt.

Ich werde dir nun bezüg­lich des sie­ben­ten Man­wan­ta­ras des Manu Vai­vas­wata über die Könige dieser Zeit, die Rishis, über Indra und die Söhne des Manus berich­ten.




79. Über das siebente, das Vaivaswata Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
Die Adityas, Vasus, Rudras, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Maruts, Bhrigus und Angiras sind die Klassen der Götter in dieser Periode. Dabei sind die Adityas, Vasus und Rudras als die Söhne von Kasyapa bekannt. Die Sadhyas, Vasus (bzw. Maruts) und Vis­wa­de­vas waren Söhne von Dharma. Die Bhrigus gelten als die Söhne von Angiras. Und sie alle, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, sollten als die Söhne von Maricha bekannt sein. Der König (Indra) aller Götter ist der hoch­be­seelte Urjas­hvi, der Emp­fän­ger von Opfer­ga­ben. Diese Göt­ter­kö­nige sind in der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft mit den glei­chen Zeichen begabt. Sie haben tausend Augen, die Macht über Blitz und Donner und sind wirk­same Bedrän­ger ihrer Feinde. Sie emp­fan­gen viele Opfer, sind wie Bullen mit mäch­ti­gen Hörnern, sind Voll­brin­ger der hundert Opfer und haben alle die Macht, die geschaf­fe­nen Krea­tu­ren zu beherr­schen. Sie sind alle durch Tugend, Gerech­tig­keit und fromme Hand­lun­gen mit der Kraft der Herr­scher begabt, und sind Meister der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft.

Höre nun, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, von den drei Welten. Die Erde wird der Bereich von Bhu genannt, der äthe­ri­sche Bereich oder Luft­raum Div und der Himmel Divya. So werden die drei Berei­che bezeich­net. Atri, Vasis­hta, der große Heilige Kasyapa, Gautama, Bha­rad­waja, Vis­h­va­mi­tra (der Nach­komme von) Kausika und Jama­da­gni, der Sohn des hoch­be­seel­ten Richika, sind die sieben Rishis dieses Man­wan­ta­ras. Iks­h­vaku, Nabhaga, Dhrista, Sha­ryati, Naris­hwanta, Dishta, Karusha, Pris­ha­dra und Vasuman sind in der Welt wohl bekannt, und waren die neun Söhne von Manu Vai­vas­wata.

Oh Brah­mane, so habe ich dir das Vai­vas­wata Man­wan­tara beschrie­ben. Die Men­schen, welche darüber hören, oh Großer, können heil­s­a­men Glauben errei­chen und von allen Sünden befreit werden.




80. Über das achte, das Savarni Manwantara
Krau­stuki sprach:
Du hast mit Swa­yamb­huva begin­nend alle Manus beschrie­ben, wie auch die Götter, Könige und Rishis jener Peri­oden. Nun berichte mir bitte im Detail über die sieben Manus und die ver­schie­de­nen Götter jener Man­wan­ta­ras, welche sich in Zukunft noch im gegen­wär­ti­gen Kalpa erheben werden.

Mar­kan­deya sprach:
Ich habe bereits Savarni, den Sohn der illu­so­ri­schen Sajna erwähnt. Er ist den vor­he­ri­gen Manus ähnlich und wird der achte Manu sein. Rama, Vyasa, Galava, Dipti­man, Kripa, Ris­hyashringa und Drouni werden die sieben Rishis in jener Periode sein. Und die Götter sind Ara, Sutapa und Ami­tabha, geteilt in sechzig Klassen. Tapa, Tapas, Shatru, Dyuti, Jyoti, Prab­ha­kara, Prab­hasa, Dayita, Dharma, Teja, Rashmi, Vakratu und andere sind die zwanzig Götter, welche Sutapa genannt werden. Prabhu, Vibhu, Vibhasa und andere sind die zwanzig Götter der Klasse von Ami­tabha. Nun höre, ich werde auch die dritte Klasse beschrei­ben. Dama, Danta, Rita, Soma, Vinta und andere sind die zwanzig Götter der Klasse von Mukhya (Führer), die Herren des Man­wan­ta­ras. Sie sind die Nach­kom­men des Patri­a­r­chen Maricha, dem Sohn von Kasyapa. Dies werden die Götter im Man­wan­tara des Manu Savarni sein. Bali, der Sohn von Viro­chana, wird ihr zukünf­ti­ger Indra werden, oh Muni. Er lebt jetzt, auf Grund seiner Bestim­mung (bzw. eines Ver­tra­ges) noch in der Unter­welt. Und Vira­jacha­r­va­vira, Nirmoha, Satya­vak, Kriti, Vishnu und andere werden als die Söhne von Manu Savarni geboren.




81. Das Devi-Mahatmya, die Geburt von Mahamaya
Mar­kan­deya sprach:
Savarni (der Sohn der Sonne) wird als der achte Manu bezeich­net. Höre, ich werde dir seine Geburt aus­führ­lich beschrei­ben. Manus haben einen großen Ein­fluss und werden durch die Gunst von Maha­maya (der großen Illu­sion) zu den Grün­dern von Man­wan­ta­ras. Einer von ihnen ist Savarni.

Vor langer Zeit lebte im Swa­r­ochisha Man­wan­tara der König Suradha, welcher im Geschlecht der Chytras geboren wurde, als Herr­scher über die ganze Erde. Er regierte sein Volk wie ein Vater. Doch die Könige der Wildnis wurden mit der Zeit zu seinen Feinden. Und einer von diesen tap­fe­ren und mäch­ti­gen Königen besiegte ihn im Kampf und beugte seine Macht. Dar­auf­hin zog sich dieser ein­stige Herr­scher über ein großes Reich in seine Stadt zurück und herrschte nur noch über diesen Teil. Doch hier wurde dieser König von noch grö­ße­ren Feinden bedrängt. Seine eigenen Berater waren ihm übel gesinnt und griffen nach dem Reich­tum des beschei­de­nen Königs, der damit alle Schätze in seiner Stadt verlor. Damit verlor er auch seine Macht als König. Und unter dem Vorwand einer Jagd bestieg er eines Tages sein Pferd und zog sich allein in einen düste­ren Wald zurück.

Dort erblickte er inmit­ten der Wildnis die Klause eines aus­ge­zeich­ne­ten Brah­ma­nen, welche mit der Anwe­sen­heit seiner Schüler und von Hei­li­gen geschmückt war. In diesem Wald ver­brachte er einige Zeit, verehrt vom Muni, und wan­derte hier und dort umher. Er grü­belte über die Liebe, die seinen Geist so erschüt­terte: „Worüber meine Vor­vä­ter noch herrsch­ten, das verlor ich mit der Zeit. Ich frage mich aber immer noch, ob nun mein Volk gerecht oder unge­recht regiert wird. Was wird wohl das Schick­sal meiner Berater und meines so wohl­trai­nier­ten Ele­fan­ten Sur­a­hu­sti sein? Sie sind jetzt alle im Besitz meiner Feinde. Welches Ver­gnü­gen können sie jetzt noch geni­e­ßen, die früher mit Nahrung und Reich­tü­mern ver­wöhnt wurden? Bestimmt werden sie jetzt von den fremden Königen schlecht behan­delt. Für eitle Zwecke wird nun der kost­bare Schatz ver­schwen­det, der uns anver­traut war.“

Mit Sorge dachte der König daran, wie seine Schatz­kam­mer geleert wurde. Diese und andere Gedan­ken wälzte er unauf­hör­lich durch seinen Kopf. Da erblickte er nahe bei der Ein­sie­de­lei der Brah­ma­nen einen Händler (Vaisya), den er fragte: „Oh, wer bist du? Warum kommst du hierher? Warum siehst du so nach­denk­lich und melan­cho­lisch aus, oh reicher Mann? Warum sind deine Augen so rot vor Kummer?“

Die beschei­dene Rede des Königs hörend ant­wor­tete ihm der Händler demütig: „Mein Name ist Samadhi. Ich bin ein Vaisya und in einem wohl­ha­ben­den Haus geboren. Doch ich wurde durch die Bos­haf­tig­keit und Habgier meiner Söhne und meiner Frau ver­trie­ben. Mein ganzes Ver­mö­gen besit­zen nun diese Söhne, und ich bin arm, von Reich­tum, Gemah­lin und Kindern getrennt. In diesem Kummer nahm ich Zuflucht im Wald und habe mein Leben, meine Freunde und Ver­wandt­schaft zurück­ge­las­sen. So lebe ich nun hier, ohne das Glück oder Elend meiner Söhne und das Wohl­be­fin­den meiner Ver­wandt­schaft oder Frau zu kennen. Ob ihr Haus zurzeit in Sicher­heit oder Gefahr ist? Wie werden meine Söhne leben? Ob sie mora­lisch oder übel­ge­sinnt handeln? Dies sind meine Sorgen.“

Der König fragte: „Warum liebst du jene Söhne und diese Frau noch, durch deren Habgier du ver­trie­ben wurdest?“

Darauf ant­wor­tete der Händler: „Warum fragst du mich so direkt danach, wenn du doch meine Gefühle selbst kennst? Ich kann mein Herz nicht ver­här­ten. Was soll ich tun? Habgier hat ihre kind­li­che Liebe aus­ge­löscht. Doch ich habe Mit­ge­fühl mit ihnen. Oh mäch­ti­ger und weiser Mann, ich bin nur ein ein­fa­cher Mensch. Obwohl ich sie kenne, hängt mein Herz an meinen tücki­schen Ver­wand­ten. Wie könnte ich sie hassen und Bös­wil­lig­keit in meinem Herzen tragen?“

So begab sich der edle König zusam­men mit Samadhi (stille Medi­ta­tion) zum Muni Medhas (Weis­heit). Sie wurden von ihm gebüh­rend emp­fan­gen und erzähl­ten ihm ihre Geschichte.

Der König begann: „Oh Hei­li­ger! Voller Zweifel möchte ich dir eine Frage stellen. Bitte, erkläre es mir. Mein Ver­stand kann es nicht ergrün­den, und ich werde von Angst und Unruhe geplagt. Oh aus­ge­zeich­ne­ter Muni, was ist das? Obwohl ich mir der Ver­gäng­lich­keit bewusst bin, liebe ich immer noch, wie ein Unwis­sen­der, mein König­reich und meine ganze Gefolg­schaft. Und jener Händler wurde von seinen Söhnen, seiner Ehefrau, seinen Dienern und seiner Ver­wandt­schaft ver­bannt, und dennoch fühlt er Mitleid mit ihnen. Auf diese Weise sind wir beide tief betrübt. Diese eigen­ar­tige Liebe treibt uns zu tadelns­wer­ten Hand­lun­gen, indem wir den Dingen dieser Welt ver­haf­tet sind. Was ist das, oh großer Weiser? Obwohl wir es erkannt haben, erzeugt unsere Zunei­gung eine starke Blind­heit in allen Hand­lun­gen.“

Der Rishi sprach: „Oh Groß­mü­ti­ger, das Licht der Erkennt­nis besteht in allen leben­den Wesen. Und alle, die nach dem Leben begeh­ren, werden in ihrer jewei­li­gen indi­vi­du­el­len Form von der Liebe beherrscht. Einige Wesen sind am Tag blind, andere nachts, und andere schei­nen Tag und Nacht glei­cher­ma­ßen blind zu sein. Es ist wahr, dass Könige beson­ders klug erschei­nen, aber das ist nicht wirk­lich so. Auch alle anderen Lebe­we­sen sind mit Wissen begabt. Das Wissen, welches sich in der Mensch­heit ent­fal­tet, ist allen anderen Wesen eben­falls gegeben. Schaut die Weis­heit der Vögel. Obwohl sie selbst vom Hunger bedrängt sind, nehmen sie doch lie­be­voll die Krumen in ihre Schnä­bel und füttern damit ihre Jungen. Oh König der Könige, siehst du nicht, wie die Wesen ihre Nach­kom­men­schaft lie­be­voll zum Wohle anderer ver­sor­gen? Durch die Kräfte der Anzie­hung fallen sie in den Strudel der Liebe. Dies ist die Macht von Maha­maya (der großen Illu­sion), wodurch diese Welt in ihrem Wesen geschaf­fen wurde. Maha­maya ergriff den Herrn der Welt, als er in seinem Yoga-Schlaf ver­weilte. Diese große Illu­sion ver­hüllt nun das Gött­li­che und fesselt diese ganze Welt durch ihre Macht. Diese höchste Göttin besitzt unwi­der­steh­lich die Herzen sogar der Klüg­sten, und führt gewalt­sam zu großer Täu­schung. Durch sie wurde das ganze Uni­ver­sum mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten geschaf­fen. Doch ist es auch ihr Segen, der zur Befrei­ung führen kann. Sie zu erken­nen, ist ein Weg zur höch­sten Erlö­sung. Obwohl sie selbst ewig ist, ent­fal­tet sie die Sterb­lich­keit. Sie ist die höchste Göttin über allen Göt­tin­nen.“

Der König sprach: „Oh Hei­li­ger! Wer ist diese Göttin? Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die du eben erwähn­test, und wie kam sie in diese Welt? Welche Wunder bewirkt sie? Welche beson­de­ren Hand­lun­gen voll­bringt sie, deren Form bewun­derns­wert ist? Ich bin neu­gie­rig darüber zu hören. Oh Bester unter denen, die das All­mäch­tige kennen, erzähle mir von ihr.“

Der Rishi sprach: „Ihr Wesen in dieser Welt ist unsterb­lich. Alle Dinge wurden aus ihr geschaf­fen. Mir wurde schon oft von ihrer Geburt erzählt. Obwohl sie selbst ewig ist, nahm sie eine Form an, um den Zielen der Götter zu dienen. Als die Welt am Ende des Kalpa (Brah­ma­tag) wieder im Wasser (dem Meer der Ursa­chen) ver­sun­ken war, legte sich auch Vishnu, der höchste gött­li­che Herr, auf sein Schlan­gen­bett zur Ruhe. Irgend­wann am Ende dieser Nacht wurden die zwei schreck­li­chen Dämonen Madhu und Kait­habha aus dem Ohr­schmalz von Vishnu geboren, und sie waren bestrebt, Brahma, den Schöp­fer der Welten, zu töten. Brahma ruhte in einem Lotus, welcher aus dem Nabel von Vishnu gewach­sen war. Als er die zwei zor­ni­gen Dämonen erblickte und den im Yoga-Schlaf ver­sun­ke­nen Vishnu, da betete er mit voll­kom­me­ner Hingabe zu Maha­maya, die im Auge von Vishnu ihren Ruheort gefun­den hatte.“

Brahma sprach: „Oh höchste Göttin des Uni­ver­sums, Mutter der Erde! Du bist ihre Schöp­fung und Auf­lö­sung. Oh Göttin des schla­fen­den Vishnus, von über­wäl­ti­gen­der Hel­lig­keit, her­vor­ra­gend und unver­gleich­lich. Du bist Swaha, Swadha und Vasat­kara (die mysti­sche Macht zur Rea­li­sie­rung von Gedan­ken). Du bist uni­ver­sel­ler Klang. Du bist ewig und die Kraft der drei Matras (AUM) aus der mysti­schen Silbe OM. Von diesen Matras bist du das Ardha-Matra, das Unver­än­der­li­che, das Fort­klin­gende und auch das Unaus­sprech­li­che. Du bist Savitri, das Licht und die höchste Mutter. Du bist der Ursprung, die Stütze und die Auf­lö­sung aller Erschei­nun­gen, doch du selbst bist unver­än­der­lich. Du bist das Prinzip der Schöp­fung, der Gestal­tung, der Bewah­rung und schließ­lich auch der Zer­stö­rung. So durch­dringst du das ganze Weltall. Du bist das höchste Wissen, wie auch die höchste Illu­sion. Du bist der höchste Intel­lekt, die tiefste Erin­ne­rung, die größte Liebe, das hellste Licht und die mäch­tig­ste Göttin. Du denkst alle Dinge durch die Kraft der drei Gunas. Du bist die Nacht, wenn die Welt ver­sinkt, du bist die Große Nacht vor der Schöp­fung, und du bist die schreck­li­che Nacht der Unwis­sen­heit.

Doch du bist auch Wohl­stand, du bist Göttin, du bist Vishnu. Du bist Erkennt­nis, die das Ver­ständ­nis schafft. Du bist Beschei­den­heit, Schöp­fer­kraft und Zufrie­den­heit. Du bist Mit­ge­fühl und Ver­ge­bung. Furcht­er­re­gend ist deine äußere Gestalt, bewaff­net mit Schwert und Speer, auch mit Keule, Diskus, Muschel­horn, Bogen, Pfeilen, Schlinge und eiser­nem Hammer. Dennoch bist du ruhig, die Größte unter den Sanft­mü­ti­gen, lieb­lich, schön und die Vor­züg­lich­ste unter den Vor­züg­li­chen. So bist du wahr­lich die große Göttin.

Du bestehst in allem, was ist, im Großen und im Kleinen, in der Freude und im Leiden. Du bist die Quelle, aus der alle ihre Kraft schöp­fen. Wer könnte dich nicht loben? Du machst die Welt, du zer­störst die Welt. Wer könnte dich dafür loben? Du ent­fal­test die Körper von Vishnu und auch von Shiva. Beide wurden durch dich gestal­tet. Wer wäre noch fähig, dich zu loben?

Ich bete zu dir, oh Göttin, und zu deinen bedeu­ten­den Hand­lun­gen, berau­sche diese üblen Gigan­ten Madhu und Kait­habha, und erwecke Vishnu, diesen höch­sten Herrn, damit er diese beiden übel­ge­sinn­ten und mäch­ti­gen Dämonen bekämp­fen möge.“

[image: Vishnu auf der tausendköpfigen Schlange]

Der Rishi fuhr fort:
So pries der Schöp­fer, damit jene erregte Göttin Vishnu erwe­cken möge, um Madhu und Kait­habha zu töten. Und sie quoll hervor aus den Augen von Vishnu, aus Nase, Mund und all seinen Glie­dern, und erschien vor Brahma, dessen Geburt rein ist. So verließ sie Vishnu und der Herr der Erde stand auf, von seinem Schlan­gen­bett im ewigen Meer und erblickte Madhu und Kait­habha, diese übel­ge­sinn­ten Helden, krie­ge­risch, mit zor­nes­ro­ten Augen, die bestrebt waren Brahma zu ent­wur­zeln. Sich selbst erhe­bend, kämpf­ten sie beide gegen den gött­li­chen Vishnu für fünf­tau­send Jahre. Sie wurden durch die große Illu­sion berauscht, und voller Stolz wünsch­ten sie sich schließ­lich, dass Vishnu einen Wunsch äußern möge. Und Vishnu ant­wor­tete: „Ihr sollt beide durch mich sterben! Was für einen anderen Wunsch sollte ich haben? Wisset, dies ist mein ein­zi­ger Wunsch.“

Da betrach­te­ten sie diese Welt, welche überall von Wasser bedeckt war, mit ihren ver­blen­de­ten Augen und spra­chen zum lotus­äu­gi­gen Gott: „Wir sind vom Kampf mit dir begei­stert und loben dich dafür. Wenn es dein Wunsch ist, dann besiege und über­winde uns an einem Ort, welcher nicht vom Wasser erfüllt ist!“ Der gött­li­che Träger von Keule und Diskus sprach darauf „So sei es.“, zog sie beide auf seinen Schoß und trennte ihnen mit dem Diskus die Köpfe ab. Und Brahma lobte diese Tat und war höchst ent­zückt.

So höre nun von mir über viele weitere Wunder dieser Göttin.
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82. Der Kampf der Devi gegen die Dämonen
Der Rishi sprach:
Einst wurde zwi­schen den Göttern und Dämonen über eine Zeit von hundert Jahren ein gewal­ti­ger Krieg geführt. Damals kämpfte Mahisha als Herr der Dämonen gegen Indra, den Herrn der Götter. Und die Dämonen schlu­gen mit großem Hel­den­mut die Armee der Götter in die Flucht. Mahisha besiegte alle himm­li­schen Wesen und wurde zum neuen Herrn des Himmels. Dar­auf­hin begaben sich die über­wun­de­nen Götter zusam­men mit Brahma, der im Lotus wohnt, zu Vishnu, welcher Garuda im Banner trägt. Die drei­und­drei­ßig Götter brei­te­ten ihre Qualen vor ihm aus und berich­te­ten über die Taten von Mahisha, dass er sich selbst die Rechte von Surya, Indra, Agni, Vayu, Yama, Varuna und anderer wider­recht­lich ange­eig­net hätte. Sie beklag­ten, dass die Götter durch den unheil­brin­gen­den Mahisha bedrängt wurden. Die ganze Schar der Himm­li­schen habe den Himmel ver­las­sen und wan­derte nun auf der Erde wie Sterb­li­che. „Dies ist das Werk der Feinde der Unsterb­li­chen. Deshalb ver­beu­gen wir uns tief vor deiner Zuflucht, und suchen durch unser Gebet ihren Unter­gang.“

Vishnu hörte die Worte der Götter, und Shiva wurde ärger­lich und zog zornig seine Augen­brauen zusam­men. So wurde auch das Gesicht von Vishnu vom Zorn gezeich­net, und ein alles über­wäl­ti­gen­des Licht begann aus Brahma und Shiva her­vor­zu­bre­chen. Ein gewal­ti­ges Leuch­ten kam auch vom Körper Indras und der anderen Götter und ver­schmolz zu einem ein­zi­gen Licht. Wie ein bren­nen­der Berg erschien dieser strah­lende Glanz. Und als die Himm­li­schen diese Flamme sahen, kehrten sie alle aus ihren ent­le­ge­nen Berei­chen zurück. Dieses unver­gleich­li­che Licht, das von den Körpern aller Götter strahlte, ver­schmolz zu einem Phä­no­men, das sich zu einem weib­li­chen Wesen gestal­tete und über alle drei Welten aus­brei­tete. Die Energie von Shiva schuf ihr Gesicht. Die Hel­lig­keit von Yama wurde zu ihrem Haar. Ihre Arme wurden durch das Licht von Vishnu gebil­det. Ihre zwei Brüste wurden durch den Mond geformt, der Raum zwi­schen ihnen durch Indra, ihre Schen­kel und ihre Waden durch Varuna, ihre Lenden durch das Licht der Erde, ihre Füße durch die Energie von Brahma, ihre Zehen durch die Strah­len der Sonne, ihre Finger durch die Vasus und ihre Nase durch Kuvera, dem Gott des Reich­tums. Ihre Zähne wurden durch den Glanz von Pra­ja­pati geschaf­fen, ihre drei Augen durch die Energie von Agni, dem Gott des Feuers, ihre Stirn durch das Licht von den beiden Däm­me­run­gen, ihre Ohren durch Vayu, dem Gott des Windes, und der strah­lende Glanz der anderen Götter voll­en­dete ihren Körper.

Aus der Herr­lich­keit des Lichtes aller Götter ent­sprang Shiva (als ein mäch­ti­ges weib­li­ches Wesen), und die Himm­li­schen tri­um­phier­ten, als sie die Zer­stö­re­rin von Mahisha erkann­ten. Und wei­ter­hin gaben ihr die Götter mäch­tige Waffen, die wie ihre Waffen waren. Shiva, der Träger des Pinaka Bogens, übergab ihr einen Drei­zack wie den seinen. Vishnu gab ihr einen Diskus, den er aus seinem Diskus zog. Varuna gab ihr ein Muschel­horn, Agni einen Speer und Vayu einen Bogen mit Pfeilen und Köcher. Indra übergab ihr einen Don­ner­keil aus seinem Don­ner­keil, und der tau­sen­d­äu­gige Gott nahm auch die Glocke vom Ele­fan­ten Airavat und gab sie ihr. Der alte Gott Varuna gab ihr die Schlinge des Todes und Yama den Stab der Zeit. Pra­ja­pati, der Vater aller Wesen, schenkte ihr eine Per­len­kette und ein Was­ser­ge­fäß. Surya, der Schöp­fer des Tages, gab seine Strah­len in die Wurzeln ihrer Haare. Kala, die alles zer­stö­rende Zeit, gewährte ein unsicht­ba­res Schwert und einen Schild. Der mil­chige Ozean gab unver­gäng­li­che Klei­dung, eine Hals­kette so weiß wie Milch und reinen Schmuck, wie einen Halb­mond, schöne Arm­rei­fen, gött­li­che Orna­mente für die Schul­tern und strah­lende Juwelen für den Hals, sowie kri­stal­lene Ringe für alle ihre Finger. Vis­va­karma, der gött­li­che Archi­tekt, gewährte ihr die subtile Axt Parasu, Waffen ver­schie­de­ner Formen und eine unver­wund­bare Rüstung. Der Ozean gab eine nie ver­wel­kende Gir­lande aus Lotus­blü­ten für ihren Kopf und Hals. Der Berg Himavat übergab ihr einen gewal­ti­gen Löwen als Reit­tier und ver­schie­dene wun­der­bare Steine. Kuvera gab ihr einen gol­de­nen, unver­sieg­ba­ren Krug mit berau­schen­dem Wein zum Trinken, und die Schlange Sesha, welche die Erde trägt, gab ihr eine Kette mit Schlan­ge­n­or­na­men­ten und groß­ar­ti­gen Edel­stei­nen. Auch die anderen Götter spen­de­ten ihr Juwelen und Waffen.

So geehrt von den Himm­li­schen schrie sie wieder und wieder mit einer schreck­li­chen Stimme, die den Himmel erfüllte. Im ewigen Gewölbe hallte der fürch­ter­li­che Klang: „Oh Maya!“ Die ganze Welt wurde alar­miert, die Ozeane erzit­ter­ten, die Erde bebte, alle Berge wankten, und die Götter riefen freudig: „Sieg sei der Rei­te­rin des Löwen!“ Die Munis ver­beug­ten sich hin­ge­bungs­voll und priesen sie. Als sie sich umschaute, erblickte sie alle drei Welten von den Feinden der Himm­li­schen über­schat­tet. Ihre Armeen waren reich­lich mit Waffen aus­ge­rü­stet, und Mahisha rief wütend: „Oh, was ist das?“ Sein Ruf erreichte die Dämonen in seiner Nähe, und er erblickte die Göttin, welche die drei Welten erfüllte. Sie ver­formte die Erde, auf die sie ihren Fuß setzte, ihre Krone schlug am Himmel an, und der Klang ihrer Bogen­sehne erschreckte die ganze, unter­ir­di­sche Welt. Sie umfasste den ganzen Raum aller Berei­che durch ihre tausend Arme, und so begann ein wilder Krieg zwi­schen der Göttin und den Feinden der Götter.

Sie schos­sen viele mäch­tige Pfeile ab und alle Him­mels­rich­tun­gen wurden von ihren Waffen ange­füllt. Der General von Mahis­has Armee war ein großer Dämon namens Chick­chura. Er kämpfte an der Spitze von vielen Mil­lio­nen höchst zor­ni­gen Dämonen. Der mäch­tige Dämon Asiloma befeh­ligte tau­sende Streit­wa­gen. Bhas­kala führte hun­dert­sech­zig­tau­send Divi­sio­nen in den Kampf, die von unzäh­li­gen Ele­fan­ten und vielen Rossen beglei­tet waren. Bidala führte tau­sende Streit­wa­gen und Mil­lio­nen Dämonen in diesen Krieg. Und auch die anderen Führer befeh­lig­ten zahl­lose Armeen mit Ele­fan­ten, Streit­wa­gen und Pferden. So stürm­ten diese mäch­ti­gen Dämonen mit Mil­lio­nen Kriegs­ge­rä­ten gegen die Göttin. Und geführt von Mahisha, kämpf­ten sie alle mit Lanzen, Keulen, Schwer­tern und Äxten.

Einige der Dämonen warfen Speere und andere Schlin­gen. Doch die Göttin Chan­dika begann sie mit ihrem Schwert zu zer­stö­ren, warf töd­li­che Speere und entließ schnei­dende Pfeile von ihrem Bogen. Wie im Spiel wurden sie alle im Regen ihrer kraft­vol­len Pfeile und Speere in Stücke zer­schnit­ten, unter dem Lob der vor­züg­li­chen Götter und Hei­li­gen. Die große Devi entließ ihre mäch­ti­gen Waffen und brachte die Körper der Dämonen zur Auf­lö­sung. Der Löwe der Göttin schüt­telte wütend seine Mähne und stürmte gegen die feind­li­che Armee wie Feuer gegen einen Wald. Als die Göttin während ihres Kampfes seufzte, erschuf jeder Seufzer sofort weitere Hun­derte und Tau­sende von Krie­ge­rin­nen. Sie alle kämpf­ten gegen die Dämonen mit Äxten, Lanzen, Schwer­tern und Keulen. Die Devi ließ ihre gewal­tige Stimme ertönen und zer­störte ganze Heer­scha­ren. Die Krie­ge­rin­nen ant­wor­te­ten mit Trom­meln, Pauken, Muschel­hör­nern und anderen Instru­men­ten, als wäre der Krieg ein Fest.

Und immer weiter bezwang die Göttin mit ihrem Drei­zack von Shiva, dem Diskus von Vishnu, dem Speer von Agni, dem Schwert der Zeit und mit vielen anderen Waffen die unzäh­li­gen Dämonen. Manche von ihnen fielen durch den don­nern­den Klang der Glocke von Indras Ele­fan­ten, andere band sie mit der Schlinge des Todes an die Erde, und viele wurden durch das scharfe Schwert der Zeit zer­schla­gen. Ganze Truppen zer­malmte sie mit ihrer Keule zu Staub. Andere lagen, von der Axt getrof­fen, in ihrem eigenen Blut. Unzäh­lige warf sie zu Boden, ihre stolze Brust mit dem Drei­zack gebro­chen, und viele andere wurden im Kampf von ihren scha­r­fen Pfeilen durch­bohrt. So ver­lo­ren die viel­fäl­ti­gen Kräfte, die sich gegen die Götter ver­schwo­ren hatten, ihr Leben.

Manchen wurden die kräf­ti­gen Arme abge­trennt, anderen der Kopf. Kopflos, ohne Arme und Beine, fielen sie hinab zur Erde. Es gab keinen dieser Dämonen, den die Göttin nicht eines Armes, Auges, Fußes oder selbst des Kopfes beraubte. Und dennoch erhoben sich ihrer Körper immer wieder neu zum Kampf. Mit gewal­ti­gen Waffen stürm­ten sie unab­läs­sig gegen die Devi. Die Apsaras tanzten während dieses Kampfes, von der Musik gräss­li­cher Schreie beglei­tet. Die kopf­lo­sen Körper hielten Schwer­ter, Speere und andere Waffen fest und überall hörte man: „Stell dich zum Kampf!“. Die zer­stör­ten Kampf­wa­gen, die gefal­le­nen Ele­fan­ten und Rosse der Dämonen waren unzäh­lig. Wo diese große Schlacht tobte, da ström­ten Flüsse von Blut. Die zen­trale Armee der Dämonen, ihre Kampf­wa­gen und Pferde wurden durch Ambika ver­nich­tet. In kür­zester Zeit waren die dämo­ni­schen Kräfte umfas­send zer­stört, wie tro­ckenes Gras und Holz vom Feuer ver­brannt. Laut brüllte der mäch­tige Löwe und erschüt­terte die Feinde der Götter bis zum Grund. Durch die Kämp­fe­rin­nen der Devi wurde ein Sieg über die Dämonen errun­gen. Die Götter waren zufrie­den und ließen unver­gäng­li­che Blüten aus dem Himmel regnen.
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83. Der Sieg über die Dämonenführer und Mahisha
Der Rishi sprach:
Als der mäch­tige Dämon Chick­chura, der General der Armee, den Unter­gang seiner Kräfte sah, begann er per­sön­lich gegen Ambika zu kämpfen. Und die Göttin über­goss ihn mit einer Dusche von Pfeilen, wie sich die Wolken an der Spitze des Berges Meru abreg­nen. Spie­lend zer­störte sie seine mäch­ti­gen Waffen und tötete die Rosse und den Wagen­len­ker durch ihre Pfeile. Schnell zer­bra­chen sein schwe­rer Bogen und sein höch­ster Fah­nen­mast, und sie ver­wun­dete ihn am ganzen Körper. Ohne Bogen, Kampf­wa­gen, Pferde und Wagen­len­ker, rannte der Dämon mit Schild und Schwert gegen die Devi. Wild schlug er mit der scha­r­fen Klinge auf den Kopf des Löwen ein und traf sogar den rechten Arm der Göttin. Oh Prinz, als das Schwert ihren Arm berührte, zer­brach es. Mit vor Zorn glü­hen­den Augen griff er nach einem Speer, und schleu­derte ihn gegen die große Göttin der Zeit, wie eine flie­gende Flamme, die der Sonne auf ihrer Bahn im Himmel glich. Die Göttin empfing diesen dämo­ni­schen Speer und warf ihren Drei­zack, der die Waffe des mäch­ti­gen Dämons in hundert Stücke teilte und ihn selbst tötete.

Als der große tapfere Dämon starb, bestieg Chamara, der Pei­ni­ger der Götter, seinen Kamp­fe­le­fan­ten. Fest ent­schlos­sen warf er einen gewal­ti­gen Speer gegen die Devi, aber durch ihren Schrei allein wurde er unwirk­sam und tau­melte zur Erde. Wütend sah er zu, wie die Waffe hin­ab­fiel und zer­brach. So schleu­derte er einen Drei­zack, doch auch dieser wurde von ihren Pfeilen zer­schnit­ten. Dann sprang sie von ihrem Löwen auf (bzw. hinter) die rund­li­che Stirn des Ele­fan­ten und rang schreck­lich mit dem Feind der Götter. Während des Kampfes fielen beide hinab und began­nen, wütend auf­ein­an­der ein­zu­schla­gen. Hier begann der Löwe, der Feind aller Tiere, einen schnel­len Angriff und ent­haup­tete Chamara mit einem hef­ti­gen Schlag seiner Tatzen.

So tötete die Devi auch Vudagra durch einen Hagel von Steinen und Bäumen, und Carala fiel unter ihren Zähnen und Füßen. Uddhata wurde von den rasen­den Schlä­gen ihrer Keule zu Staub zer­malmt, Bhas­cala starb durch ihren Speer, Tomara und Andhaka durch ihre mäch­ti­gen Pfeile. Vugramsa, Vugra­vi­rya und Maha­hanu schlug die drei­äu­gige Göttin durch ihren Drei­zack. Das Haupt von Bidala fiel durch ihr Schwert, und Durd­hara und Dur­mukha trafen auf ihre töd­li­chen Pfeile. Während sie auf diese Weise auch die letzten Helden der dämo­ni­schen Armee besiegte, bedrängte Mahisha in seiner Gestalt als Büffel die Krie­ge­rin­nen der Devi. Einige wurden von seinem rie­si­gen Maul zer­bis­sen, andere von seinen Hufen zer­tre­ten, von seinem Schwanz gepeitscht oder von seinen keil­för­mi­gen Hörnern getrof­fen. Manche fielen durch sein alles über­tö­nen­des Gebrüll oder durch seinen bren­nen­den Atem zu Boden.

Nachdem der Dämon die Krie­ge­rin­nen besiegt hatte, griff er ärger­lich den Löwen der Göttin an. Der große Held war so wütend, dass er die Erde mit seinen Hufen aufriss und die höch­sten Berge zer­tram­pelte. Er wir­belte umher, bis die Erde zer­brach, und peitschte den Ozean mit seinem Schwanz, bis er alles über­schwemmte. Seine langen Hörner lösten die Wolken auf, und Berge und Himmel zer­bar­sten in hun­derte Stücke durch den Orkan seines Atems. Voller Zorn brüllte der große Dämon. Chan­dika erkannte ihn und höchst erregt, war sie bestrebt, ihn zu stoppen. Sie warf die Schlinge des Todes, um ihn zu binden. Und gefes­selt von ihr, verlor er seine Gestalt als Büffel in diesem großen Kampf. Doch er ver­wan­delte sich sofort in einen Löwen. Aber auch ihm trennte Ambika im glei­chen Moment den Kopf ab. Dann ver­wan­delte er sich in einen Men­schen, mit einem Schwert in der Hand. Doch die Göttin durch­bohrte ihn mit ihren Pfeilen, und er ver­wan­delte sich mit Schwert und Schild in einen mäch­ti­gen Ele­fan­ten. Der Elefant bedrängte den Löwen mit seinem Rüssel und machte einen schreck­li­chen Lärm. So schlug ihm die Göttin den Rüssel mit ihrem Schwert ab.

Dar­auf­hin nahm der große Dämon erneut die Gestalt eines Büffels an und ter­ro­ri­sierte die drei Welten mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten. Da trank die lei­den­schaft­li­che Göttin, die Mutter der Welt, in großen Zügen vom berau­schen­den Wein, und ein fürch­ter­li­ches Leuch­ten trat in ihre Augen. Und der Dämon schleu­derte, stolz auf seinen Hel­den­mut, ganze Berge mit seinen Hörnern auf Chan­dika. Doch sie pul­ve­ri­sierte diese festen Berge mit ihren mäch­ti­gen Pfeilen. Und zuneh­mend berauscht und mit einem ärger­li­chen Gesicht rief die Devi: „Oh, welch eitles Brüllen! Brülle nur weiter! Noch einen Moment, bis ich voll­kom­men von diesem gei­sti­gen Rausch trunken bin. Wenn du dann hier von mir getötet wirst, werden alle Götter jubeln.“

Der Rishi fuhr fort:
So stoppte sie den großen Dämon mit ihren Füßen und schlug ihn mit Shivas Drei­zack. Als er unter ihren Füßen gefan­gen war, ent­fal­tete sich aus seiner Gestalt die Hälfte seiner wahren Natur, und die Göttin wurde von einer leuch­ten­den Flamme der Herr­lich­keit umgeben. Doch halb ent­fal­tet kämpfte der große Dämon immer weiter mir ihr, bis die Göttin ihn schließ­lich mit dem all­durch­drin­gen­den Schwert ent­haup­tete. Jeder jubelte, als die Armee der Dämonen besiegt war und die Menge der Götter war hoch erfreut. Die Himm­li­schen und großen Weisen lobten die Göttin. Die Könige der Gand­ha­r­vas sangen, und die Apsaras tanzten.
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84. Das Lob von Indra an die Göttin
Der Rishi sprach:
Nach dem Tod der Dämonen neigten Indra und die ganze Ver­samm­lung der Götter ver­eh­rend ihre Köpfe. In ihrer Freude sträub­ten sich die Härchen an ihren schönen Körpern, und Indra pries die Devi:

„Oh Göttin! Durch deine Macht wurde diese Welt mit all den Gei­stern und Göttern in ver­schie­de­nen und zahl­rei­chen Formen geschaf­fen. Oh Ambika! Du wirst durch alle Götter verehrt. Die großen Weisen ver­nei­gen sich ergeben vor dir:

Mögest du zum Wohl­er­ge­hen aller wirken! Deine Wunder sind ein­ma­lig und unver­gleich­lich. Selbst Bha­ga­van, Ananta, Brahma oder Hara wären nicht in der Lage, sie wahr­haft zu beschrei­ben.

Mögest du, oh Chan­dika, auch wei­ter­hin bestrebt sein, diese Welt zu bewah­ren, und ihre Angst vor den Gigan­ten und Dämonen zer­streuen. Du wohnst im Haus der Tugend­haf­ten als Göttin des Reich­tums und als Unglücks­göt­tin im Haus der Übel­ge­sinn­ten. Du wohnst als Intui­tion im Herzen der Weisen, als Glaube in der Mensch­heit und als Beschei­den­heit in den höheren Kasten.

Ver­eh­rung sei dir, oh Göttin. Ich bitte dich, über diese ganze Welt zu herr­schen. Wer könnte deine Form beschrei­ben, die unvor­stell­bar ist? Du bist groß, hero­isch, mächtig und die Zer­stö­re­rin der Gigan­ten. Deine Art zu kämpfen, oh Göttin, ist bewun­derns­wert, und viel mäch­ti­ger als die der Heer­scha­ren von Dämonen und Göttern. Du bist die trei­bende Ursache jeder Ent­ste­hung und der Ent­fal­tung der drei Gunas. Den Sündern bist du völlig ver­bor­gen und selbst die Götter können dich nicht voll­kom­men erken­nen. Und dennoch bist du die Zuflucht aller Wesen und die Besit­ze­rin dieser Welt.

Du bist unde­fi­nier­bar, uner­gründ­lich und das höchste Prinzip der Materie. Du bist das Swaha in allen Opfern. Durch die fromme Rezi­ta­tion deiner Namen werden alle Götter befrie­digt. Und die Men­schen ver­kün­den dich mit dem Swadha für die süh­nende Opfer­gabe, die den Ahnen dar­ge­bracht wird.

Dich tief­grün­dig zu erken­nen kann unvor­stell­bare Erlö­sung bringen. Für deine hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rer, die all ihre Sinne unter­wer­fen, bist du die eine Göttin und die höchste Erkennt­nis, um den nach Glück­s­e­lig­keit Suchen­den zu erheben, den Weisen und den von Sünde Reinen. Du bist das Wort aus der Quelle des rein­sten Rig, Yajur und Saman Veda und der rede­ge­wand­ten Sym­bo­lik. Oh heilige Göttin, du bist die Drei­heit der Mächte: die Schöp­fung und die Zer­stö­rung der Welten, sowie deren Heilung von schwe­ren Übeln. Oh Göttin, du bist die Intel­li­genz, die eigent­li­che Sub­stanz der ver­schie­de­nen Wis­sen­schaf­ten und undurch­dring­lich. Du bist ein Boot über das beschwer­li­che Meer der Welt­lich­keit und unge­bun­den.

Deine höchste Wohn­stätte ist im Herzen von Vishnu, des Feindes von Kait­habha. Doch bist du auch Gauri (Parvati) und wirst vom Gott getra­gen, der mit der Mond­si­chel gekrönt ist (Shiva). Mit deinem sanften Lächeln erscheinst du rein und hast einen wun­der­schö­nen, golden gefärb­ten Körper, wie der auf­stei­gende Voll­mond. Es ist ein uner­klär­li­ches Wunder, dass der Dämon Mahisha in seiner selbst­ge­schaf­fe­nen Wut dein höchst erzürn­tes Antlitz, wie ein glü­hen­der Mond, schauen konnte, ohne nicht sofort sein Leben aus­zu­hau­chen. Wer könnte den Anblick der zorn­vol­len Zer­stö­re­rin leben­dig ertra­gen?

Oh Göttin, wir flehen hier um deine Unter­stüt­zung zur Ver­meh­rung des Lebens. Doch wir bitten dich auch, in deinem Zorn die Nach­kom­men der Kräfte von Mahisha umfas­send zu zer­stö­ren. Schenke den Wesen ihren gewünsch­ten Reich­tum, Berühmt­heit, uner­schöpf­li­che Tugen­den, Nach­kom­men­schaft, Freunde, Fami­lien und Wachs­tum den Völkern, denen du freund­lich gesinnt bist. Mögest du sie alle bewah­ren.

Oh Göttin, die Tugend­haf­ten, für die jeder Tag ein Got­tes­dienst voller Hingabe ist, die gehen zum Himmel und ernten damit die Frucht ihrer Taten in den drei Welten. Oh Durga, alle Wesen können ihre Angst ver­lie­ren, indem sie zu dir beten. Du gewährst den Reich­tum der Zufrie­den­heit. Du befreist wahr­lich von Leiden und schmerz­li­chen Qualen. Wer ist wie du so wachsam und jeder Hingabe ver­pflich­tet? Wer ist mit­füh­len­der als du? Das ganze Weltall wurde durch den Tod der Dämonen wieder glück­lich. Doch obwohl sie über lange Zeit unheil­same Taten began­gen haben, welche die Hölle ver­dien­ten, hast du sie durch dein Schwert im Kampf zum Himmel gesandt. Warum sind nicht gleich alle Gegner der Götter zu einem Berg Asche ver­brannt, als sie die unüber­wind­li­chen Waffen in deiner Hand erkann­ten? Mit der Absicht, dass sie sich zum Himmel erheben mögen, hast du sie durch deine Waffen gerei­nigt. Selbst Dämonen, die dein sub­ti­les, all­ge­gen­wär­ti­ges Antlitz schauen, rein wie die Sichel des Mondes, können sich erheben und die leben­di­gen Blitze deines Drei­zacks hin­ge­bungs­voll ertra­gen. Oh Göttin, dein natür­li­ches Wesen ist die trei­bende Kraft, damit die Gewohn­heit unge­rech­ter Hand­lun­gen wieder abnimmt.

Deine Form ist unver­gleich­lich und dein Wesen unvor­stell­bar. Dein Hel­den­tum fesselt die Tap­fer­keit jedes Ein­zel­nen, und sogar deine Feinde erken­nen deine Ver­dien­ste an. Deine Macht ist ohne­glei­chen, sie formt sich zur Angst deiner Feinde: Im Frieden bist du wohl­ge­fäl­lig, aber im Krieg unver­söhn­lich. Oh Göttin, so gibst du den drei Welten deinen beson­de­ren Segen. Du hast die Feinde in vor­der­ster Front im Kampf getötet und alle drei Welten geret­tet. Die Masse der Feinde stieg gerei­nigt zum Himmel auf. So sind wir von Angst befreit und ver­nei­gen uns vor dir, als sieg­rei­che Kämp­fe­rin gegen die ver­blen­de­ten Wider­sa­cher der Götter.

Oh Ambika, bewahre uns durch deinen Drei­zack und dein Schwert. Bewahre uns durch den Klang deiner Glocke und durch den fürch­ter­li­chen Ton deiner Bogen­sehne. Oh Chan­dika, beschütze den Osten, den Westen und den Süden. Oh Brah­mani, ver­tei­dige den Norden mit deinem Drei­zack. Mögest du die Hei­li­gen und die heil­s­a­men Geister unter­stüt­zen, die durch die drei Welten wandern. Mögest du auf der Erde ver­schie­dene kraft­volle Gestal­ten anneh­men, um uns mit Schwert, Drei­zack, Diskus und anderen mäch­ti­gen Waffen in deiner Hand zu jeder Zeit und an jedem Orte zu ver­tei­di­gen.“

Der Rishi fuhr fort:
So priesen die Götter die Göttin, ver­ehr­ten sie freudig mit himm­li­schen Blüten aus dem Garten Nandana und rieben San­del­holz auf dem Element der Erde. Alle drei­und­drei­ßig Götter opfer­ten ihr süß rie­chende Düfte, und die mild­ge­stimmte Göttin sprach zu den demü­ti­gen Göttern: „Oh Tri­da­sas! Ich bin mit eurer Ver­eh­rung zufrie­den. Ich werde euch lie­be­voll alles geben, was ihr wünscht.“ Die Götter ant­wor­te­ten: „Oh himm­li­sche Göttin! Wir haben bereits alles, was wir ver­lan­gen. Du hast unseren Gegner Mahisha besiegt. Alle unsere Wünsche sind durch deine Gunst erfüllt worden. Nur um eine Sache möchten wir dich bitten. Beschütze alle Wesen vor Schaden, wann auch immer sie sich in der Stunde der Not an dich erin­nern und dich anrufen. Oh du, mit dem freund­li­chen Gesicht! Erbarme dich der Sterb­li­chen und lass ihren Wohl­stand, ihre Familie und ihren Besitz anwach­sen. Mögest du uns auf ewig för­der­lich sein.“

Der Rishi sprach:
Die höchste Göttin, die Stütze der Welt, gewährte diese Bitte, und dann, oh König, ging die geseg­nete Bhadra­kali ihrer Wege. So habe ich dir jene Geschichte erzählt, wie sich die Gestalt der Göttin aus dem Wesen der Götter formte, die um das Wohl der drei Welten besorgt waren. Höre, ich werde nun aus­führ­lich berich­ten, wie sie aus dem Körper von Gauri (Parvati, Gattin Shivas) geboren wurde, um die übel­ge­sinn­ten Dämonen zusam­men mit Sumbha und Nisumbha zu besie­gen, das Weltall zu bewah­ren und die Götter zu befrie­di­gen.
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85. Die Anrufung der Göttin und ihr Gespräch mit dem Boten
Der Rishi sprach:
Es war damals, als die Dämonen Sumbha und Nisumbha durch ihre Kraft im Rausch den ganzen Anteil der Opfer der drei Welten für sich bean­spruch­ten. Sie eig­ne­ten sich eben­falls die Mächte von Indra, Surya, Kuvera, Yama, Varuna, Vayu, Agni und vieler anderen Götter wider­recht­lich an. Die Schar der Götter wurde von ihnen geschla­gen und ihrer Reiche beraubt. Sie nahmen den Tri­da­sas (den drei­und­drei­ßig Göttern) jeg­li­che Auto­ri­tät und ver­trie­ben sie alle. Die mäch­ti­gen Götter erin­ner­ten sich in ihrer Qual an die große Göttin: „Du hast uns allen diese Gunst geschenkt: Wenn wir in der Stunde der Gefahr an dich denken, dann mögest du uns aus der Not befreien.“

So medi­tier­ten sie über die Göttin in ihren Herzen und begaben sich zum Himavat, dem König der Berge, und ver­ehr­ten dort die Göttin der Illu­sion Vishnus. Die Götter spra­chen:

„Wir grüßen die große Göttin, die Quelle aller Freuden, und ver­nei­gen uns demütig wieder und wieder vor dir. Ver­eh­rung sei der vor­züg­li­chen Welt der Erschei­nun­gen, Ver­eh­rung sei der Fröm­mig­keit, Ver­eh­rung sei der Gauri und der Dhatri. Ewige Ver­eh­rung sei dem Licht, der Kla­r­heit des Mondes und der Glück­s­e­lig­keit. Dop­pelte Ver­eh­rung sei dem Wohl­stand, der Bestän­dig­keit, der Reife und der Voll­kom­men­heit. Dop­pelte Ver­eh­rung sei der Auf­lö­sung und dem Verfall als die Stütze der Erde und der Göttin des Reich­tums, Sarvani. Dop­pelte Ver­eh­rung sei dir, oh Durga, denn du kannst unüber­wind­lich erschei­nende Hin­der­nisse besei­ti­gen. Unver­gäng­li­che Ver­eh­rung sei der Ruhm­rei­chen, der Dunklen und Ver­hüll­ten. Dop­pelte Ver­eh­rung sei der Mäch­ti­gen, der Milden und der Stren­gen.

Ver­nei­gung vor der Schöp­fe­rin der Welt und der Göttin! Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als Illu­sion Vishnus in allen Wesen bezeich­net wird. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als Wahr­neh­mung, Intel­li­genz, Träu­me­rei, Phan­ta­sie, Begierde, Schöp­fer­kraft und Befrie­di­gung in allen Wesen wohnt. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als Gnade, Hingabe, Beschei­den­heit, Mit­ge­fühl und Glaube in allen Wesen wohnt. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als Pracht, Wohl­stand, Intel­lekt, Erin­ne­rung, Gunst und Hei­ter­keit in allen Wesen wohnt. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als ewige Mutter in allen Wesen wohnt. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die als Illu­sion und Erfah­rung in allen Wesen exi­stiert. Fünf­fa­che Ver­eh­rung sei der Göttin, die jen­seits aller Sinne ist und ewig­lich alle erschaf­fe­nen Wesen durch­dringt.

Wir grüßen die Göttin, die in der ganzen Welt als eine Form des Lichtes lebt. Alle Götter ver­sam­meln sich, mit Indra und Dinesa (dem Gott des Tages), und beten zu dir, gemäß deiner ein­sti­gen Ver­hei­ßung. Oh Göttin, Quelle des Glücks, schenke uns heil­s­a­men Segen und zer­streue die Gefahr, die uns bedroht. Wir grüßen und ver­eh­ren dich. Bitte zer­störe die stolzen Dämonen. Wer auch immer mit Hingabe über dich medi­tiert, der möge augen­blick­lich von seinem Unglück befreit sein.“

Als die Götter, oh König, ihre Lobes­lie­der sangen, begab sich Parvati zu den Wassern der Ganga, um sich zu rei­ni­gen. Und sie fragte die Götter: „Wen preist ihr da?“ Da ent­sprang aus ihrem Körper die glän­zende Shiva-Shakti und sprach zu ihr: „Sie singen mein Lob, weil sie durch den Gigan­ten Sumbha ver­trie­ben wurden, und weil alle Götter vor Nisumbha aus dem Krieg geflo­hen sind.“

So ent­sprang Ambika dem Körper von Parvati und wird deshalb überall in der Welt auch Kaus­hiki genannt. Und weil sie durch ihre Geburt dunkel wurde, heißt sie auch Kalika und bewohnte damals den Gipfel des Himavat. Ihre über­welt­lich schöne Gestalt erzeugte höchste Bewun­de­rung und wurde durch Chanda und Munda erblickt, welche zwei Gehil­fen von Sumbha und Nisumbha waren.

Und sie spra­chen zu Sumbha: „Oh großer Sou­ve­rän! Es gibt auf dem Gipfel des Himavat eine wun­der­schöne Frau. Sie bezau­bert das Herz eines jeden Betrach­ters. Eine solche Gestalt wurde noch nie gesehen. Finde heraus, wer sie ist und ergreife Besitz von dieser himm­li­schen Frau. Dieser bezau­bernde Körper ist ein Juwel unter den Damen, glanz­voll in jeder Hin­sicht. Oh Indra der Dämonen, du soll­test sie sehen. Oh Herr, du hast bereits in deinem Palast alle wert­vol­len Juwelen aus den drei Welten ange­sam­melt. Den Ele­fan­ten Airavat hast du von Indra. Du besitzt den (wunsch­er­fül­len­den) Baum Pari­jata und eben­falls das Ross Uchais­ra­vas. Du hast den Wagen mit den gött­li­chen Schwä­nen, der aus Edel­stei­nen zur Ver­herr­li­chung der Veden gemacht wurde. Du hast die Nidhi Maha­padma (siehe Kapitel 68) vom Gott des Reich­tums. Vom Ozean hast du die Lotus­blume und eine Gir­lande mit unver­gäng­li­chen Blüten. Der gold­s­pen­dende Schirm von Varuna befin­det sich in deinem Haus, wie auch der aus­ge­zeich­nete Wagen, der ursprüng­lich Pra­ja­pati gehörte. Du nahmst die Shakti Utkranta (die Kraft des Todes). Die Schlinge von Varuna, dem Gott der Meere, besitzt dein Bruder. Und Agni (Vanhi) hat Nisumbha alle Sorten von Edel­stei­nen gewährt, die im Meer bei der Aus­füh­rung seiner hei­li­gen Riten gefun­den wurden. Oh Herr­scher der Dämonen! Du hast alle wert­vol­len Dinge erwor­ben. Warum nimmst du nicht auch dieses ver­hei­ßungs­volle Juwel einer Frau?“

Sumbha hörte auf­merk­sam die Rede von Chanda und Munda. Dann sandte der mäch­tige Dämon seinen Boten Sugriva zur Göttin. Er sprach: „Gehe und sage ihr, dass ich sie begehre. Erle­dige diesen Boten­gang schnell und erfülle deinen Auftrag. Erfreue sie in jeder Weise.“

Er ging zum Berg, wo die Ver­hei­ßungs­volle ver­weilte, über­brachte die Nach­richt an die Göttin und war mit honig­sü­ßen Worten bestrebt, sie sich geneigt zu machen. Der Bote sprach: „Oh Göttin! Sumbha ist der Herr der Dämonen. Er ist ein mäch­ti­ger Herr­scher der drei Welten. Ich bin sein Bote, der von ihm hierher gesandt wurde. Er hat unge­bro­chene und gren­zen­lose Auto­ri­tät über alle Götter. Er hat alle Feinde der Dämonen über­wun­den. Höre, was er spricht: Ich beherr­sche alle Götter der drei Welten und erhalte allein alle Opfer­ga­ben. Ich habe die aus­ge­zeich­ne­ten Juwelen der drei Welten gewon­nen. Der wert­volle Elefant von Indra wurde mir demütig von ihm über­ge­ben. Ich bin auch Herr des Rosses Uchais­ra­vas, das sich aus dem mil­chi­gen Ozean erhob, als die mäch­ti­gen Götter ihn quirl­ten. Alle wert­vol­len Dinge, die unter den Göttern, Gand­ha­r­vas und Nagas zu finden sind, gehören mir. Die Welt schätzt dich, oh Göttin, als ein weib­li­ches Juwel. Komme zu uns, und wir werden uns an dir erfreuen. Oh du mit dem herz­durch­boh­ren­den Blick! Erwähle ent­we­der mich oder meinen tap­fe­ren jün­ge­ren Bruder Nisumbha, die Besit­zer alle Juwelen. Du sollst kost­ba­ren und uner­mess­li­chen Reich­tum gewin­nen, wenn du mich erwählst. Bedenke und sei klug, so wirst du alles errei­chen.“

Doch die Göttin ant­wor­tete ihm mit einem stolzen Lächeln und sprach: „Was du gesagt hast, ist richtig. Es gibt keine Lüge in deiner Rede. Sumbha ist Herr der drei Welten, und Nisumbha auch. Aber wie kann ich mein festes Gelübde auf­he­ben? Höre, was ich einst ohne Aus­nahme geschwo­ren habe: Wer auch immer mich im Kampf besie­gen und meinen Stolz brechen kann, wer mir an Lebens­kraft in dieser Welt gleich ist, nur der soll mein Gatte sein. Ob Sumbha oder der mäch­tige Dämon Nisumbha, rufe sie her, um mich zu besie­gen. Dann werde ich sofort die Hand des Siegers ergrei­fen.“

Der Bote sprach: „Wieso sprichst du so über­heb­lich in meiner Anwe­sen­heit? Gibt es ein Wesen in den drei Welten, das fähig wäre Sumbha und Nisumbha zu besie­gen? Alle ver­ein­ten Götter waren außer­stande, diesen Gigan­ten im Kampf zu wider­ste­hen. Wie könn­test du als ein­zelne Frau ihnen die Stirn bieten? Indra und alle anderen Götter konnten ihn nicht bezwin­gen. Warum sollte Sumbha den Kampf mit einer Frau suchen? Am Ende wirst du mit­ge­hen müssen, oder schänd­lich an den Haaren zu Sumbha und Nisumbha geschleppt werden.“

Die Göttin sprach: „Ist dies die Energie von Sumbha, und ist dies der große Mut von Nisumbha? Ich habe es damals so beschlos­sen und ohne weitere Über­le­gung gelobt. Was soll ich jetzt tun? Gehe nun hin und offen­bare deinem Meister alles, was ich gespro­chen habe, und appel­liere an den Indra der Dämonen. Dann möge er tun, was ange­mes­sen ist.“




86. Der Tod des Dämonengenerals Dhumralochanas
Der Rishi sprach:
Der Bote hörte die Worte der Göttin und begab sich voller Zorn zum König der Dämonen und sprach zu ihm: „Oh Sou­ve­rän der Dämonen, höre die Rede deines Boten.“ Dann berich­tete er die ganze Geschichte an Nisumbha, welcher immer wüten­der wurde und zu Dhum­ra­lochana (umfas­send ver­ne­belte Sicht), einem General der Gigan­ten sprach: „Oh Dhum­ra­lochana, umgib dich mit deiner Armee und bringe dieses Weib zu mir! Schleppe sie gewalt­sam an ihren Haaren herbei. Und wenn es jemand geben sollte, der sie beschüt­zen will, dann bring ihn gleich mit, sei es ein Gott, Yaksha oder Gand­ha­rva.“

Wie befoh­len mar­schierte der riesige Dhum­ra­lochana schnell ab, beglei­tet von sech­zig­tau­send Dämonen. Als er die Göttin auf dem schnee­be­deck­ten Gipfel erblickte, sprach er laut: „Komm zu Sumbha und Nisumbha! Wenn du nicht frei­wil­lig mit­gehst, dann werde ich dich gewalt­sam an deinen Haaren zu meinem König schlep­pen.“

Doch die Devi sprach lächelnd: „Der Herr der Dämonen hat einen tap­fe­ren Gigan­ten mit einer ganzen Armee gesandt. Wenn du mich weg­trägst, was könnte ich tun?“

Da stürmte der riesige Dhum­ra­lochana gegen Ambika, die ihn aber durch einen ein­zi­gen Klang der Silbe Hum (Humkara) zu Asche ver­brannte. Dar­auf­hin wurde seine Armee äußerst wütend und ent­sandte die schärf­sten Pfeile, Speere und Äxte. Und sie erhob sich zornig, ließ einen schreck­li­chen Schrei erklin­gen, und zer­störte die Armee der Dämonen auf ihrem Löwen. Sie ergriff die füh­ren­den Dämonen und schleu­derte sie gegen­ein­an­der, so dass die Gigan­ten unter dem Schlag ihrer Hand ihr Leben aus­hauch­ten. Und ihr Löwe zerriss den Rest der Dämo­nen­ar­mee mit seinen Klauen und schlug ihnen die Köpfe ab. Kopflos und mit gebro­che­nen Armen schwam­men sie im Kampf mit dem Löwen in ihrem eigenen heißen Blut.

In kür­zester Zeit war die ganze Armee von dem hel­den­haf­ten und auf­ge­brach­ten Löwen der Göttin zer­stört worden. Als die Dämonen vom Tod Dhum­ra­locha­nas durch die Göttin hörten, und dass seine ganze Armee vom Löwen der Göttin besiegt wurde, befahl Sumbha, der König der Dämonen, mit beben­den Lippen den großen Dämonen Chanda und Munda: „Oh ihr Gigan­ten, sammelt euch eine mäch­tige Armee, geht und bringt sie schnell hierher. Fesselt sie an ihrem Haar oder an ihren Händen, wenn ihr trotz eurer ver­schie­de­nen Waffen und zahl­rei­chen Armeen Zweifel am Ergeb­nis eines Kampfes habt. Dann tötet schnell den ver­ruch­ten Löwen, ergreift Ambika und bringt sie gebun­den zu mir.“




87. Der Tod der Dämonen Chanda und Munda
Der Rishi sprach:
Nachdem Sumbha den Gigan­ten seine Befehle gegeben hatte, mar­schier­ten Chanda und Munda an der Spitze der vier Arten von bewaff­ne­ten Armeen in den Kampf. Die Göttin, welche auf ihrem Löwen über dem Gipfel dieses wun­der­bar gol­de­nen Berges thronte, sah sie mit einem Lächeln kommen. Die Dämonen erblick­ten sie und waren höchst bestrebt, ihre Befehle aus­zu­füh­ren (und sie gefan­gen zu nehmen). Und die Schwert­trä­ger und Bogen­kämp­fer ver­sam­mel­ten sich in ihrer Nähe. Doch Ambika wurde schreck­lich zornig auf ihre Feinde. Die Wut gab ihrem Antlitz eine fürch­ter­li­che Dun­kel­heit. Ihre zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen über­schat­te­ten ihre Stirn, und die schreck­lich gestal­tete Kali schwang ihr all­durch­drin­gen­des Schwert. Sie trug den alles zer­stö­ren­den Stab der Zeit, der an seinem oberen Ende mit einem Toten­schä­del gekrönt ist. Sie war mit einer Gir­lande aus Men­schen­köp­fen geschmückt und in ein Tiger­fell gehüllt. Ihr Körper war schreck­lich aus­ge­hun­gert, mit gäh­nen­dem Rachen, feurig zün­geln­der Zunge und zornig rot­ge­färb­ten Augen. Ihr Antlitz erfüllte alle Berei­che mit Schre­cken. Sie fiel wütend über die Dämonen her, zer­störte die Feinde der Götter und ver­schlang ihre Kräfte. Mir der einen Hand ergriff sie die Ele­fan­ten mit aller Bewaff­nung und mit der anderen ihre Reiter und stopfte sie in ihren alles ver­zeh­ren­den Schlund. So ver­schlang sie auch die vielen Kampf­wa­gen mit ihren Pferden und Kämp­fern.

Schreck­lich wurde alles zwi­schen ihren Zähnen zer­malmt. Einige ergriff sie an den Haaren, andere am Hals oder an den Armen. Manche zer­quetschte sie mit ihren Füßen oder zer­brach ihnen die stolze Brust. Zornig ver­schlang sie all ihre Feinde, ent­sandte mäch­tige Pfeile und zer­kaute wütend all die Waffen der Dämonen mit ihren Zähnen. So zer­mürbte und ver­zehrte die groß­mü­tige Göttin alle Kräfte der tap­fe­ren Dämonen. Einige tötete sie mit dem Schwert, einige schlug sie mit dem Stab der Zeit, und andere Gigan­ten starben unter dem Druck ihrer Zähne. In nur einem Moment fiel die ganze Armee der Dämonen.

Als dies Chanda erkannte, stürmte er selbst gegen die schreck­li­che Kali. Der mäch­tige Dämon bedeckte die furcht­bar anzu­schau­ende Göttin mit einer Wolke aus zahl­rei­chen kräf­ti­gen Pfeilen und tau­sen­den Disken. Die Menge der Wurf­schei­ben ver­schlang sie mit ihrem Mund, und ihr Gesicht wurde wie die strah­lende Sonne, die durch die Wolken brach.

Dann schrie Kali zorn­ent­brannt auf: Ihre Stimme war alles erschüt­ternd, ihr Mund weit auf­ge­ris­sen und grau­en­haft. Wütend biss sie knir­schend ihre gewal­ti­gen Zähne auf­ein­an­der. Die Göttin erhob sich mit ihrem Löwen und stürmte gegen Chanda, ergriff ihn bei seinen Haaren und ent­haup­tete ihn mit dem Schwert der Zeit. Als Munda den Tod von Chanda sah, ging er eben­falls zum Angriff über. Aber auch ihn stieß sie zu Boden und tötete ihn augen­blick­lich mit ihrem Schwert. Die wenigen über­le­ben­den Dämonen flohen beim Anblick des Todes von Chanda und dem tap­fe­ren Munda aus Angst in alle Rich­tun­gen davon.

Kali hielt die Häupter von Chanda und Munda hoch und sprach laut zu Chan­dika: „Ich habe die großen Gigan­ten Chanda und Munda getötet, du sollst nun Sumbha und Nisumbha im Opfer des Kampfes schla­gen.“ Und sie ant­wor­tete freund­lich der sieg­rei­chen Kali: „Weil du mir die Häupter der großen Dämonen Chanda und Munda brach­test, sollst du in der Welt unter dem Namen Cha­munda gefei­ert werden.“
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88. Der Tod des Dämonen Rackta-Bija
Der Rishi sprach:
So wurde Chanda getötet und auch Munda fiel. Ihre unge­heu­ren Armeen waren stark dezi­miert. Sumbha, der hel­den­hafte Herr der Dämonen, wurde immer ärger­li­cher und mobi­li­sierte nun alle Res­sour­cen der Dämonen zum Kampf. Dar­auf­hin brachen die rie­si­gen Dämonen mit ver­schie­den­sten Kräften, mit sechs­un­d­acht­zig Sorten von Waffen und vier­un­d­acht­zig übel­ge­sinn­ten Gene­rä­len in end­lo­sen Legio­nen auf. Mil­lio­nen von Helden, Tau­sende der Gigan­ten­rasse und alle Stämme der Dhaum­ras (eine Dämo­nen­art) mar­schier­ten unter seinem Befehl. Auch die fürch­ter­li­chen Kalika, Mowrya und Kala­keya Dämonen rüs­te­ten sich auf sein Kom­mando hin sofort zum Kampf. So stürmte der Herr der Dämonen, der schreck­li­che Führer Sumbha, zur Schlacht, beglei­tet von Myri­a­den von Vasal­len.

Als Chan­dika diese schreck­li­chen Armeen auf sich zukom­men sah, erfüllt sie alle Him­mels­rich­tun­gen und den Himmel selbst mit dem Klang ihrer Bogen­sehne. Der Löwe brüllte fürch­ter­lich, die Göttin ließ die Glocke (von Indras Ele­fan­ten) ertönen und Ambika schrie dazu. Dieser höl­li­sche Klang der Zer­stö­rung durch­drang alle Berei­che, und der hung­rige Rachen der Devi brei­tete sich abscheu­lich aus. Die Armeen der Gigan­ten hörten diesen fürch­ter­li­chen Mis­sklang aus allen Rich­tun­gen und umgaben wütend die Göttin, den Löwen und Kali.

Doch bevor, oh König, die Feinde der Götter zum Wohle der hero­isch tap­fe­ren Unsterb­li­chen auf ihre Auf­lö­sung trafen, flossen die Mächte (Shaktis) von Brahma, Shiva, Guha, Vishnu und Indra aus den Körpern der Götter in ihren ent­spre­chen­den Formen zur Göttin hin. Die gewöhn­li­chen Erschei­nun­gen der Götter mit ihren Wagen, Orna­men­ten und Fähig­kei­ten wan­del­ten sich für den Kampf gegen die Gigan­ten:

In einem himm­li­schen, von Schwä­nen gezo­ge­nen Wagen kam die Shakti von Brahma mit einem Rosen­kranz von Perlen und einem irdenen Was­ser­ge­fäß in ihrer Hand. Sie wird Brah­mani genannt.

Mahes­wari (die Shakti Shivas) ritt auf einem Stier heran und hielt einen mäch­ti­gen Drei­zack. Große Schlan­gen rin­gel­ten sich um ihren Körper und ihr Schmuck war eine strah­lende Mond­si­chel.

Kaumari hielt einen Speer in der Hand, hatte einen wun­der­ba­ren Pfau bestie­gen und begab sich in der Form von Guha (Kar­ti­keya, Kriegs­gott) zum Kampf gegen die Gigan­ten.

Vais­h­navi (die Shakti Vishnus) saß auf dem großen Garuda und kam mit Muschel, Diskus, Keule, Bogen und Schwert in ihren Händen.

Hari nahm die unver­gleich­li­che Form von Yagna-Varaha an. Sie erschien als rie­si­ger Eber und begab sich in dieser schreck­li­chen Gestalt zum Kampf.

Nara­simha (der Löwen­mensch) zeigte sich in dem furcht­ba­ren Körper von Nara­simhi, die mit ihrer Löwen­mähne die Stern­bil­der ver­dun­kelte.

Und Indri erschien mit dem Don­ner­keil auf einem mäch­ti­gen Ele­fan­ten und hatte wie Indra tausend Augen.

So war Shiva umgeben von den Shaktis der Götter und sprach zu Chan­dika: „Töte nun auf meinen Wunsch hin unver­züg­lich die Dämonen.“ Da floss die unver­söhn­li­che Macht von Chan­dika vom Körper der Göttin in eine neue, schreck­li­che Gestalt Shivas, deren gewal­tige Stimme hun­dert­fach wie­der­hallte. Und sie sprach zu jener neb­li­gen, dunklen und unbe­greif­li­chen Form Shivas, der gött­li­chen Botin: „Gehe du zu Sumbha und Nisumbha. Über­bringe jenen stolzen Gigan­ten, welche sich zusam­men mit den anderen Dämonen zum Krieg rüsten, fol­gende Bot­schaft: Indra soll wieder über die drei Welten herr­schen und die Götter ihre Opfer­ga­ben emp­fan­gen. Wenn sie weiter leben möchten, dann sollen sie in die Unter­welt (Patala) gehen. Wenn sie aber in ihrem Stolz Krieg mit mir führen, dann mögen die Scha­kale mit ihrem Fleisch über­sät­tigt werden.“

Weil die Göttin ihre Nach­richt durch Shiva zu den Dämonen sandte, wird sie auch Shiva-Duti oder die Botin Shivas in dieser Welt genannt. Als der große Dämon diese, durch Shiva über­brachte Nach­richt der Göttin hörte, kochte in ihm die Wut, und er stürmte mit seiner Armee zu dem Ort, wo Chan­dika wartete. Zuerst schos­sen die Feinde der Unsterb­li­chen wütende Schauer von Pfeilen und Speere auf die Göttin. Doch sie ent­sandte im Gegen­zug große Pfeile von ihrem Bogen und zer­schnitt spie­le­risch die Waffen der Dämonen mit Drei­zack, Diskus und Axt. Vor ihr kämpfe Kali, die mit ihrem Drei­zack und dem Stab der Zeit gewal­tige, tod­brin­gende Taten voll­brachte. Und Brah­mani zer­störte, wo auch immer sie ging, die hero­i­schen und stolzen Feinde durch strö­men­des Wasser aus ihrem irdenen Krug. So tötete auch Mahes­wari mit ihrem Drei­zack, Vais­h­navi mit dem Diskus und Kaumari mit ihrem furcht­ba­ren Speer die her­an­stür­men­den Gigan­ten. Indri durch­stieß hun­derte Dämonen und übel­ge­sinnte Gei­ster­we­sen mit ihrem Blitz und warf sie auf die Erde, wo ihr Blut ent­strömte. Brah­ma­murti brach ihre stolze Brust mit dem Diskus, und Nara­simhi riss mit ihren Klauen viele der großen Dämonen und ver­schlang sie im Kampf mit einem Gebrüll, das alle Him­mels­rich­tun­gen erfüllte.

Die Göttin schrie, schlug die Dämonen zu Boden und ver­zehrte sie. Die großen Kämp­fe­rin­nen brachen den Stolz der mäch­ti­gen Gigan­ten, und die ver­schie­de­nen Dämonen wurden schwach. Als ihre Wirk­sam­keit und Hin­ter­list über­wun­den war, da flohen die Krieger und Gegner der Götter aus dem Kampf. Der große Dämon Rackta-Bija (dessen Blut­trop­fen Samen sind) beob­ach­tete den Rückzug der Dämonen und zornig trat er selbst in die Schlacht ein. Es war sein Wesen, dass immer, wenn ein Tropfen Blut von seinem Körper auf festen Boden fiel, augen­blick­lich ein neuer Körper in glei­cher Größe aus der Erde wuchs. Der große Dämon hielt eine Keule in der Hand und begann, gegen Indri zu kämpfen, die mit der Kraft des Don­ner­keils bewaff­net war. Und als er von ihrem Blitz getrof­fen wurde und sein Blut ent­strömte, da ent­stan­den unver­züg­lich neue Dämonen mit glei­cher Gestalt und Kamp­fes­kraft. Es war fürch­ter­lich, jeder Tropfen Blut, der aus seinem Körper auf frucht­bare Erde fiel, wurde zu einem neuen Dämon, der ihm in allem gleich war. Durch schwere Schläge mit den Waffen der großen Kämp­fe­rin­nen, wie auch durch die Kraft des Don­ner­kei­les, wurde ihm sogar sein Kopf abge­trennt. Doch als sein Blut her­vor­strömte, wurden tau­sende Dämonen wieder neu geschaf­fen.

Vais­h­navi traf den Herrn der Gigan­ten im Kampf mit ihrem Diskus und Indri mit ihrer Keule. Überall wurde sein Blut ver­gos­sen. Und Tau­sende von diesen Gigan­ten mit glei­chen Eigen­schaf­ten über­schwemm­ten diese Welt. Kaumari durch­bohrte ihn mit ihrem Speer, Varahi mit ihrem Schwert, Brah­mani schlug mit einer Keule, Nara­simhi riss mit ihren Klauen und Mahes­vari traf die Brust des großen Gigan­ten Rackta-Bija mit ihrem Drei­zack, damit er endlich aufhöre, sich zu bewegen. Doch er, umgeben von den wüten­den Kämp­fe­rin­nen, schlug sie in unver­min­der­ter Kraft mit seiner Keule. Er zer­störte ihre Speere, Drei­za­cke und alle anderen Waffen, und ließ sie zu Hun­der­ten wir­kungs­los zur Erde fallen. Und die aus dem Blut erzeug­ten Gigan­ten über­schwemm­ten immer mehr die ganze Welt.

Die Götter beob­ach­te­ten diese Art des Kampfes mit wach­sen­dem Zweifel. Chan­dika schaute auf die nach­denk­li­chen Götter und sprach schnell zu Kali: „Oh Cha­munda, öffne weit deinen Mund und deine Sicht. Viele große Dämonen wachsen immer wieder neu, wenn das Blut von Rackta-Bija auf festen Boden fällt. Du sollst das Blut trinken, bevor es mit der Erde in Berüh­rung kommt. Verdaue ihr Blut, bevor sich neue Dämo­nen­kör­per ent­fal­ten können. So ver­lie­ren sie ihren Lebens­saft und werden immer schwä­cher. Wenn du das tust, können sie nicht wieder auf­er­ste­hen.“

So sprach die Göttin und durch­stieß den Dämon mit ihrem Drei­zack. Kali saugte das Blut von Rackta-Bija auf, und Chan­dika schlug ihn gewalt­sam mit ihrer Keule. Durch die hef­ti­gen Schläge strömte sein Blut überall aus seinem Körper. Chan­dika trank das Blut, Cha­munda trank das Blut, die Göttin trank das Blut und tötete auf diese Weise mit Drei­zack, Pfeilen, Schwert und Fäusten den Dämonen Rackta-Bija. Oh Herr­scher der Erde! Er, der mäch­tige Rackta-Bija, fiel zu Boden, über­wäl­tigt von zahl­rei­chen Pfeilen und allen Lebens­saf­tes beraubt. Dar­auf­hin jubel­ten die Götter in höch­stem Maße und die Kämp­fe­rin­nen began­nen, in ihrem Sie­ges­rausch zu tanzen.




89. Der Tod des Giganten Nisumbha
Der König sprach:
Oh Himm­li­scher! Du hast mir diese wun­der­bare Geschichte von den hei­li­gen Taten der Göttin ver­kün­det, welche den Dämonen Rackta-Bija besiegte. Nun bin ich neu­gie­rig über die Reak­tion von Sumbha und den großen Zorn von Nisumbha zu hören.

Der Rishi sprach:
Über den Tod von Rackta-Bija und den anderen Dämonen im Kampf wurden Sumbha und Nisumbha überaus zornig. Als sie sahen, wie ihre riesige Armee zer­stört wurde, stieg ihr Zorn ins Ufer­lose. Nisumbha stürmte zu ihrer Hilfe mit beträcht­li­cher Ver­stär­kung. Vorn, hinten und an seinen Flanken mar­schier­ten mäch­tige Gigan­ten, die zornig ihre Zähne fletsch­ten und der Göttin den Tod schwör­ten. Der mäch­tige Dämon Sumbha kämpfte umgeben von seinen Gefähr­ten mit den Krie­ge­rin­nen und stürmte wütend gegen Chan­dika. Sumbha und Nisumbha began­nen einen schreck­li­chen Kampf mit der Göttin und schos­sen mäch­tige Schauer von Pfeilen, dicht wie Regen­wol­ken. Chan­dika zer­schnitt sie mit ihren eigenen Waffen und durch­bohrte beide Anfüh­rer der Dämonen mit meh­re­ren Pfeilen. Nisumbha nahm dar­auf­hin sein scha­r­fes Schwert und sein glän­zen­des Schild, und schlug auf das Haupt des Löwen ein, dieses edlen Reit­tiers der Göttin.

Als das mäch­tige Tier geschla­gen wurde, nahm Chan­dika ihr alles durch­drin­gen­des Schwert und zer­trennte das Schild von Nisumbha, welches Asta-Chandra (acht Monde) genannt wurde. Nachdem sein Schild zer­stört war, schoss der Dämon einen gewal­ti­gen Speer, aber als er zischend auf sie zukam, zer­spal­tete ihn die Göttin mit ihrem Diskus. Dann schleu­derte Nisumbha wütend seine Lanze, doch die Göttin pul­ve­ri­sierte die feind­li­che Waffe mit ihrer Faust. So schwang der Dämon seine Keule gegen Chan­dika, aber die Göttin ver­brannte sie mit dem Drei­zack sofort zu Asche. Nach diesem Rück­schlag griff der Führer der Dämonen zu einer Streit­axt und stürmte gegen die Devi. Doch sie streckte den Krieger mit ihren Pfeilen nieder. Als der furcht­bare Nisumbha zu Boden ging, stürmte sein Bruder wie ein lodern­des Feuer gegen Ambika, um sie zu töten. Auf seinem Kampf­wa­gen stehend, ergriff er seine mäch­ti­gen Waffen und seine gewal­tige Stimme erschüt­terte den ganzen Himmel. Die Göttin hörte seinen Ruf und ließ ihr Muschel­horn und ihre Bogen­sehne ertönen, deren Klang uner­träg­lich war. Auch der gewal­tige Ton ihrer Glocke erfüllte den ganzen Raum. Die ver­schie­de­nen Armeen der Dämonen waren damit völlig schockiert. Der Löwe brüllte voller Kraft, und sein Gebrüll durch­drang Himmel und Erde in alle zehn Rich­tun­gen. Dann loderte Kali bis zum Himmel auf und schlug zurück auf die Erde. Der ste­chende Lärm ihres Kampf­ge­schreis schlug bereits manchen Gigan­ten in die Flucht. Shiva-Duti schrie zum Unglück der Dämonen. Das böse Omen erreichte den rie­si­gen Sumbha, der wütend gegen die Göttin stürmte. Und Ambika rief zu ihm: „Oh Gott­lo­ser! Stell dich! Steh still!“ Darauf ant­wor­te­ten ihr die gött­li­chen und unsterb­li­chen Bewoh­ner des Himmels: „Der Sieg sei dein!“

Sumbha begeg­nete ihr mit einem schreck­lich flam­men­den Speer, der zu einem Feu­er­meer anwuchs, dem sie jedoch ein anderes Feuer ent­ge­gen­setzte. Oh Herr der Erde, die löwen­hafte Stimme von Sumbha erfüllte die drei Welten mit ihrem ter­ro­ri­sie­ren­den Klang in der Hoff­nung auf den Sieg. Doch die Göttin zer­schnitt die Pfeile von Sumbha mit ihren eigenen in hun­derte und tau­sende Stücke. Chan­dika wurde immer wüten­der und schlug ihn schließ­lich mit ihrem Drei­zack. Der Gigant verlor seine Kraft, tau­melte und stürzte bewusst­los zur Erde.

Doch Nisumbha, der in der Zwi­schen­zeit wieder zum Leben erwacht war, nahm seinen Bogen und beschoss die Göttin Kali und den Löwen mit seinen Pfeilen. Der König der Dämonen umhüllte Chan­dika mit zehn­tau­sen­den Pfeilen, Speeren, Wurf­schei­ben und anderen Waffen. Doch die unzer­stör­bare Göttin, die Kämp­fe­rin gegen das Unheil­same, zer­split­terte wütend jede ent­setz­li­che Waffe mit ihren Pfeilen in hun­derte Stücke. Da griff Nisumbha schnell zur Keule und stürmte gegen Chan­dika, um sie endlich zu töten. Aber die Göttin zer­störte seine Keule mit dem scha­r­fen Schwert. So griff der Dämon Nisumbha, der Unter­drücker der Unsterb­li­chen, zu seinem Drei­zack und wandte sich erneut gegen Chan­dika. Da brach sie schließ­lich seine stolze Brust mit einem Speer, an dem eine Keule befe­stigt war. Doch aus seiner auf­ge­bro­che­nen Brust kam ein neuer Dämon hervor. Die Göttin lächelte und ent­haup­tete ihn mit ihrem all­durch­drin­gen­den Schwert, worauf er leblos zur Erde fiel.

Zahl­lose weitere Gigan­ten wurden durch die Zähne des Löwen, durch Kali und Shiva-Duti ent­haup­tet. Kaumari zer­störte viele Dämonen mit ihrem Speer und Brah­mani mit ihrem ver­zau­ber­ten Wasser. Mahes­wari tötete sie mit ihrem Drei­zack, und Varahi (in Eber-Gestalt) zer­malmte sie zu Erde. Vais­h­navi zer­trüm­merte die Gigan­ten mit dem Diskus und Indri mit ihrem Don­ner­keil. Manche der Riesen zogen sich zurück, aber viele trafen in diesem schreck­li­chen Krieg auf ihren Tod, ver­schlun­gen von Kali, Shiva-Duti und dem großen Löwen.




90. Der Tod des Giganten Sumbha
Der Rishi sprach:
Als Sumbha die Zer­stö­rung seiner Armee und den Tod seines Bruders Nisumbha erkannte, der ihm lieber als seine eigene Seele war, sprach er wütend: „Oh üble Durga, sei nicht so stolz! Oh du Hoch­mü­tige, deine Herr­schaft ist auf der Kraft von anderen gegrün­det.“

Darauf ant­wor­tete die Devi: „Ich bin allein. Wer ist außer mir in dieser Welt? Oh Unwis­sen­der! Erkenne, dass es meine Essenz allein ist, die sich in vielen Formen ent­fal­tet.“

Während sie sprach, ver­schmol­zen Brah­mani und die anderen Formen der Göttin zusam­men mit ihren Mächten (Shaktis) zu einem Wesen. Nur die Göttin blieb, einzig und allei­nig. Und sie sprach: „Ich kann viel­fäl­tige Formen nach Belie­ben anneh­men. Aber jetzt werde ich nur eine Form tragen, und diese Form wird dir im Kampf begeg­nen.“

Nach dieser Her­aus­for­de­rung began­nen Sumbha und die Göttin einen wilden Kampf. Die Götter und Dämonen waren die Zuschauer dieser schreck­li­chen Begeg­nung. Mit dichten Schau­ern von Pfeilen, kräf­ti­gen Waffen und gewal­ti­gen Armen, kämpf­ten sie beide ent­schlos­sen um die Herr­schaft des Welt­alls. Ambika entlud Hun­derte von gött­li­chen Pfeilen, und der Anfüh­rer der Dämonen setzte ihnen göt­ter­glei­che ent­ge­gen. Doch spie­le­risch nahm Para­mes­h­vari diesen über­ir­di­schen Pfeilen ihre Wirk­sam­keit, allein durch den Klang der Silbe Hum. Der Dämon bedeckte die Göttin mit Hun­der­ten dieser Pfeile, bis sie im wach­sen­den Zorn seinen Bogen mit ihren Pfeilen zer­störte.

Als das Haupt der Gigan­ten diese Waffe verlor, ergriff er schnell einen Speer, aber die Göttin schnitt auch ihn in Stücke, während er noch in seiner Hand war. So nahm der König der Dämonen sein Schwert und das Schild Sata-Chandra (mit hundert Monden), das wie die Sonne flammte, und stürmte wütend gegen die Göttin. Doch Chan­dika zer­schnitt sein Schwert und entlud ihre scha­r­fen Pfeile, rein wie die Strah­len der Sonne. Als der Gigant Rosse, Kampf­wa­gen und Bogen ver­lo­ren hatte, ergriff er einen enormen Eisen­ham­mer, um Ambika endlich zu töten. Aber auch diesen zer­legte sie mit ihren schärf­sten Pfeilen, so dass er mit blanken Fäusten auf sie zu rannte. Er ver­suchte das Herz der Göttin zu treffen, doch sie selbst schlug den Anfüh­rer der Dämonen mit der Hand auf seine Brust. Die unvor­stell­bare Wucht des Schla­ges warf ihn auf die Erde. Doch schnell erhob sich der König der Gigan­ten wieder und flog zum Himmel auf, mit dem Wunsch die Göttin fest­zu­hal­ten. Und obwohl er sich den himm­li­schen Berei­chen näherte, kämpfte er weiter mit Chan­dika.

Sie rangen gegen­ein­an­der im Himmel und voll­brach­ten wun­der­li­che Lei­stun­gen im Kampf, sehr zum Erstau­nen der Weisen und der Himm­li­schen. Drehend und sprin­gend ver­such­ten sie, sich gegen­sei­tig zurück auf die Erde zu stürzen, und kämpf­ten eine lange Zeit. Der Übel­ge­sinnte fiel schließ­lich hinab zur Erde, im glei­chen Moment, als er seine Faust ballte, um Chan­dika end­gül­tig zu töten. Die Göttin sah den Herrn der Gigan­ten fallen, kam heran und durch­stieß sein Herz mit ihrem Drei­zack, so dass er sich nicht wieder erheben konnte. Er gab sein Leben auf, vom Drei­zack der Göttin durch­bohrt. Und als er auf die Erde fiel, da bebten alle Berge und die sieben Inseln.

Jeder war über den Tod des Übel­tä­ters erfreut. Die Welt fand neuen Frieden, und der Himmel wurde wieder heiter. Die dunklen Wolken lösten sich in Luft auf, die schlech­ten Omen ver­schwan­den, die Sonne strahlte wie früher, und die über­flu­te­ten Flüsse beru­hig­ten sich. Alle Götter waren mit neuer Hei­ter­keit gefüllt, und die Gand­ha­r­vas sangen wohl­tö­nende Hymnen auf seinen Tod. Viele jubel­ten, und die Apsaras tanzten. Eine heilige Brise zog durch die son­ni­gen Welten. Das ent­zün­dete Feuer brannte freund­lich, der Lärm der Ele­fan­ten beru­higte sich überall, die Pla­ne­ten krei­sten in Frieden, und der Mond erleuch­tete das ganze Fir­ma­ment.




91. Die Hymne an die Göttin Narayani
Der Rishi sprach:
Als der König der Dämonen von der Göttin besiegt worden war, erschien Indra mit allen Göttern und Agni vor ihr. Und mit freu­di­gen Gesich­tern began­nen sie, Nara­y­ani für die große Gunst zu preisen, welche sie ihnen gewährt hatte:

„Oh Göttin! Deine Erschei­nung befreit die Wesen vom Unheil. Du bist die wohl­tä­tige Mutter des ganzen Uni­ver­sums. Oh Königin der Welt, beschütze die Erde. Mögest du die Welten bewah­ren, denn du bist die Göttin für alles Belebte und Unbe­lebte. Du allein bist die Stütze der Welt in Form der festen Erde.

Oh du Inbe­griff des Hel­den­tums! Als Wasser erfrischst du alle Wesen. Du bist die Macht von Vishnu, und deine Kraft ist gren­zen­los. Du bist das Wesen der Welten und die höchste Illu­sion.

Oh Göttin, du bindest alles durch die Kraft der Liebe und bist die große, erste Ursache. Du bist das Tor zur Erlö­sung auf Erden und die Essenz von allem Wissen. Du bist Reich­tum und erfüllst alle Dinge. Wer könnte deine Hei­lig­keit mit Worten preisen? Du bist die Stütze des Himmels und die Erlö­sung in allen Wesen. Welche Worte könnten dich genü­gend loben?

Ich verehre dich, oh Göttin Nara­y­ani, welche als Intel­li­genz im Herzen aller Wesen lebt und zum Para­dies, als erreich­bare und unver­gäng­li­che Wohn­statt, führen kann.

Ich verehre Nara­y­ani, welche alle Dinge in ihrer gei­sti­gen und mate­ri­el­len Form beschützt und die alles beherr­schende Macht des Welt­alls ist.

Ich verehre Nara­y­ani, welche die ver­hei­ßungs­volle Quelle für Wohl­stand, Glück und jeden Wunsch ist, aber auch Ver­pflich­tun­gen auf­er­legt. Oh Dunkle! Oh Drei­äu­gige!

Ich verehre Nara­y­ani, die Macht, zu erschaf­fen, zu bewah­ren und zu zer­stö­ren, die Quelle aller Tugen­den in allen Leben­s­pha­sen.

Ich verehre die Göttin Nara­y­ani, welche jene rettet, die ihren Schutz suchen, welche die Elenden und Betrüb­ten tröstet und alle Sorgen zer­streuen kann.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt von Brah­mani auf einem Wagen sitzt, der von himm­li­schen Schwä­nen gezogen wird, und reines Wasser fließen lässt.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt von Mahes­wari auf einem großen Stier reitet und Drei­zack, Mond­si­chel und Schlan­gen trägt.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt von Kaumari auf einem Pfau reitet und die mäch­ti­gen Berge auf ihren Händen trägt.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt von Vais­h­navi zum Wohle aller Wesen Muschel­horn, Diskus, Keule und Bogen trägt.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt eines Ebers die Erde auf den Hauern trägt und den mäch­ti­gen Diskus ergrif­fen hat.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in der zorn­vol­len Gestalt eines Menschlö­wen die Gigan­ten tötete, um die drei Welten zu bewah­ren.

Ich verehre Nara­y­ani, welche als König Indra, dem Halter des Don­ner­keils, mit tausend Augen leuch­tet und dem Dämonen Vritra das Leben nahm.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in ihrer fürch­ter­li­chen Gestalt als Shiva-Duti die gewal­ti­gen Dämonen im großen Kampf ver­nich­tete.

Ich verehre Nara­y­ani, welche in Gestalt von Kali die schreck­li­chen Zähne und den Rachen eines Löwen trägt und mit einer Kette von Schä­deln geschmückt ist.

Oh Cha­munda, als alles zer­stö­rende Zeit bist du der Schre­cken für jeden über­mäch­ti­gen Gigan­ten. Du bist aber auch die Fried­li­che, die All­wis­sende, die Hin­ge­bende und die Ver­eh­rende. Oh du Unver­gäng­li­che, du Mäch­tige und alles Gestal­tende!

Ich verehre Nara­y­ani, welche als Saras­vati die Göttin des Lernens und der Weis­heit ist, die Stütze für jeden Wohl­stand und Quelle aller Vorzüge, aber auch die Gefürch­tete und Strenge.

Ich verehre Nara­y­ani, welche als Durga die Göttin der viel­fäl­ti­gen Gestal­ten und die Herrin aller Dinge ist. Begabt mit ver­schie­de­nen Mächten, bist du die Ret­te­rin der Ängst­li­chen.

Ich verehre Nara­y­ani, welche als Katyani ein sanftes Gesicht trägt, mit drei Augen geschmückt ist und alle Wesen bewahrt.

Ich verehre Nara­y­ani, welche als Bhadra­kali ein schreck­li­ches Gesicht trägt, die ganze Rasse der Gigan­ten besiegte und mit dem Drei­zack die Furcht­sa­men beschützt.

Möge die Glocke der Göttin erklin­gen, deren Ton die Kraft der Gigan­ten zer­schlug und alle Welten durch­dringt: Bewahre uns als deine Kinder. Wir ver­nei­gen uns vor dir, oh Chan­dika, deren all­durch­drin­gen­des Schwert vom Blut und Fleisch der Gigan­ten befleckt und zum Instru­ment des Todes für den Dämonen Sumbha wurde.

Du heilst diese Welt von jeder Art der Unord­nung. Du gibst allen Wesen Kraft und Freude. Wer deine Zuflucht sucht, möge kein Elend mehr erfah­ren und heil werden. Du hast die großen Dämonen, die Feinde der Tugend, durch deine Taten und Gestal­tun­gen besiegt. Du wirst in allen Wis­sen­schaf­ten in höch­stem Maße geehrt, im Lernen, im Wissen, in der Rede­kunst und in einem tugend­haf­ten Leben. Die Welt ist vom Übermaß deiner Liebe erfüllt. Du wohnst sogar unter gif­ti­gen Schlan­gen, unter den här­te­s­ten und ver­dor­ben­sten Räubern, wo das ver­zeh­rende Feuer wütet und selbst in den Tiefen der Ozeane. Du trägst diese ganze Welt.

Oh Göttin des Uni­ver­sums! Mögest du diese Welt bewah­ren, die du durch­dringst und trägst. Die Welt selbst demü­tigt sich vor dir, sie folgt dir hin­ge­bungs­voll, und sie liebt dich treu­her­zig.

Oh Göttin! Beschütze und bewahre alle Wesen vor der furcht­ba­ren, über­mäch­ti­gen Gewalt, indem du die Gigan­ten zer­störst, wie du es schon immer getan hast: Löse die Sünden der Welt wieder auf, die aus dem Chaos der Ursa­chen ent­ste­hen.

Oh Göttin! Sei denen gnädig, die sich vor dir ver­nei­gen. Oh du all­ge­gen­wär­tige Wach­sam­keit! Alle Bewoh­ner der drei Welten mögen sich vor dir demütig ver­nei­gen. Oh du Segens­rei­che für alle Wesen!“

Nach dieser Ver­eh­rung sprach die Göttin: „Oh ver­einte Gott­heit! Ich werde dich segnen. Frage, und ich werde geben, was zum Wohle der Götter gewünscht wird.“

Und die Götter ant­wor­te­ten: „Oh höchste Göttin der drei Welten! Wir bitten dich, alle Gefah­ren auf­zu­lö­sen und unsere Feinde zu besie­gen. Das sei deine Aufgabe.“

Die Devi sprach: „Wenn das acht­und­zwan­zig­ste Zeit­al­ter (Yuga) im Vai­vas­wata Man­wan­tara anbricht, werden sich die Dämonen Sumbha und Nisumbha wieder erheben. Dann werde ich, um sie zu zer­stö­ren, auf dem Berg Vindhya wohnen, geboren im Geschlecht von Kuh­hir­ten, aus dem Leib von Yasoda. So werde ich auf der Erde ver­kör­pert sein und die mäch­ti­gen Vipra­chitta Gigan­ten erneut töten. Meine Zähne werden rot wie die Blüten des Gra­nat­ap­fels sein, und alle Götter und Men­schen werden mich preisen und mir den Namen Rakta-Dantika (die Rot­zäh­nige) geben. Eine Hun­gers­not über hundert Jahre ohne Regen wird anbre­chen. Doch verehrt durch die Weisen, werde ich wie­der­ge­bo­ren und mit hundert Augen auf sie schauen, weshalb ich unter den Sterb­li­chen den Namen Satakshi (Hundert Augen) tragen werde.

Die ganze Welt soll dann von den gött­li­chen Pflan­zen leben, welche aus meinem Körper wachsen, bis der Regen wieder fällt. Dann werde ich auf der Erde unter dem Namen Sakamb­hari, die Beschüt­ze­rin der Pflan­zen, gefei­ert werden. Und nach dem Sieg über den Dämonen Durgama, wird man mich Durga Devi nennen. Später werde ich wieder eine schreck­li­che Form auf dem Berg Himavat anneh­men und die Gigan­ten ver­schlin­gen, um die Weisen zu beschüt­zen. Alle Asketen werden sich ver­beu­gen und mich als Bhima Devi preisen. Und wenn Aruna die drei Welten in Unord­nung bringen wird, dann werde ich als ein Bie­nen­schwarm umher­zie­hen und den mäch­ti­gen Gigan­ten zum Wohle der drei Welten zer­stö­ren. Dann sollen mich alle unter dem Namen Bramhani feiern.

Dies sei mein Wesen: Wann auch immer das Gleich­ge­wicht der Welten durch über­mäch­tige Gigan­ten bedroht wird, werde ich eine ent­spre­chende Form anneh­men, um die Feinde zu zer­stö­ren.“




92. Die Segnungen der Göttin
Die Göttin sprach: „Wer mich unab­läs­sig mit Freude verehrt, den werde ich zwei­fel­los vor allen Arten der Gefahr bewah­ren. Wer auch immer die Auf­lö­sung der Dämonen Madhu und Kait­habha, den Unter­gang von Mahisha oder von Sumbha und Nisumbha am achten, neunten oder vier­zehn­ten Tag des Halb­mon­des mit einem hin­ge­ge­be­nen und reinen Herzen rezi­tiert und meine edlen Hand­lun­gen wahr­haf­tig preist, der soll in keiner Weise mehr Sünden ansam­meln, keinen Qualen mehr aus­ge­setzt sein, keine Hin­der­nisse mehr ertra­gen müssen und keinem Schmerz erlie­gen. Noch möge er jemals wieder Angst vor Feinden, Dieben, Feuer, Wasser oder dem Schwert haben.

Deshalb sollten meine Taten immer mit Frieden und Hingabe besun­gen und mit Hei­ter­keit gehört werden. Alle unheil­s­a­men Gefah­ren, wie die Plagen der Schwä­che, der Krank­heit und der Seuchen, mögen durch meine lobens­wer­ten Taten zurück­ge­drängt werden. Wer auch immer täglich meine Worte in seinem Haus auf­merk­sam liest, den werde ich niemals ver­las­sen und für immer in ihm wohnen. Während des Nah­rungs­op­fers zur Bali-Ver­eh­rung, zum Feu­e­r­opfer oder zu anderen Festen, sollten die Men­schen all dies rezi­tie­ren und über meine Hand­lun­gen hören.

Wer auch immer bewusst oder unbe­wusst Opfer­ga­ben dar­bringt oder das Feuer nährt, wer auch immer die Anbe­tung im Sarat (schwüle Jah­res­zeit) jähr­lich voll­bringt und mit Hin­ge­bung über mein Wesen hört, der wird zwei­fel­los meine Gunst erfah­ren. Wer auch immer meine Seg­nun­gen hört, der wird Wohl­stand erhal­ten und im Kampf tapfer seine Feinde besie­gen.

Meine Wunder hörend wird die Mensch­heit zufrie­de­ner sein und die Reichen werden ihre Gaben ver­tei­len. Wer diesen Weg geht, möge durch die Rezi­ta­tion meiner Seg­nun­gen von schlech­ten Träumen und dem ungün­sti­gen Ein­fluss der Pla­ne­ten ver­schont sein. Bös­ar­tige Kon­stel­la­tio­nen werden sich auf­lö­sen und unglück­li­che Träume sich zum Guten wandeln. All meine Kinder, die von unheil­s­a­men Gei­stern beses­sen sind, werde ich heilen, und sie mögen alle in Freund­schaft und Frieden zusam­men leben.

Mit wahr­haf­tem Glauben gelesen, wird die Kraft aller übel­ge­sinn­ten Wesen, der Gigan­ten, Dämonen und Geister ver­nich­tet werden. Wer auch immer mir ein Opfer von edlen Tieren, Blumen, Düften, San­del­holz oder Kerzen dar­bringt, wer auch immer die Zwei­fach­ge­bo­re­nen unter­stützt und Tag und Nacht die ver­schie­de­nen Riten der Opfer aus­führt, wer mich im Laufe des Jahres erfreut und meinen Taten zuhört, dem werden die Sünden ver­ge­ben, und er wird den Segen der Erde erhal­ten.

Ich werde alle Wesen bewah­ren, die von meiner Geburt und den Hand­lun­gen lesen, welche die Auf­lö­sung der übel­ge­sinn­ten Gigan­ten betref­fen. Sie sollen keine Angst mehr vor Feinden haben und von den hei­li­gen Weisen gelobt werden. Dies ist durch Brahma so bestimmt, der für das Wohl­er­ge­hen der Weisen sorgt. Ob in den Weiten der ver­dorr­ten Wildnis, wo das Feuer wütet, oder in den Ebenen, umgeben von Räubern, bedroht durch Löwen, Tiger oder wilde Ele­fan­ten, oder wenn ein wüten­der König Befehl gibt, jeman­den wegen eines Ver­bre­chens zu binden und hin­zu­rich­ten, oder wer hilflos in den Weiten des Ozeans treibt, oder vom Schwert bedroht wird, in eine tiefe Grube gefal­len, im Krieg, in höch­ster Gefahr oder gequält durch uner­träg­li­chen Schmerz ist, wer meine Taten besingt, den werde ich von seinen Beschwer­den erlösen, auch wenn sie völlig aus­weg­los erschei­nen. Denn so lange das Wissen von mir leben­dig ist, zer­streue ich alle Gefah­ren.“

Der Rishi fuhr fort:
Nachdem die mäch­tige Göttin Chan­dika diese Worte vor den erho­be­nen Augen der Himm­li­schen gespro­chen hatte, ver­schwand sie plötz­lich, und die Götter gewan­nen ihre ehe­ma­li­gen Macht­be­rei­che ohne jeg­li­che Hin­der­nisse zurück. Ihre Feinde zer­stört, erfreu­ten sie sich wieder ihrer Opfer­ga­ben.

Die Dämonen und ihr Anfüh­rer Sumbha waren durch die Göttin im Kampf getötet worden. Der Unru­he­stif­ter im Weltall, der tapfere, unver­gleich­lich mäch­tige Nisumbha war eben­falls tot, und die über­le­ben­den Gigan­ten hatten sich in die Unter­welt (Patala) zurück­ge­zo­gen.

Oh König! Die himm­li­sche Göttin wurde unzäh­lige Male ver­kör­pert, um die Welt zu bewah­ren. Sie erschafft und fesselt diese ganze Welt. Sie gibt Kennt­nisse, Erfah­run­gen und Ver­nunft. Oh König der Sterb­li­chen, sie durch­dringt überall die Schöp­fung Brahmas. Es ist Maha-Kali, die in Form der großen Göttin, als höchste Illu­sion (Maha­maya) und als uraltes Wesen in jedem Moment diese Welt ent­fal­tet. Sie ist die zeit­lose Quelle für den Reich­tum aller Lebe­we­sen. Wo sie nicht ist, da ist Unglück und Unter­gang. Wer auch immer sie mit Blumen, San­del­holz und Düften verehrt und anbetet, dem gibt sie Wohl­stand, Nach­kom­men­schaft, Tugend und ein erfüll­tes Leben.




93. Das Ende des Devi-Mahatmya
Der Rishi sprach:
Oh König, damit habe ich dir die wun­der­ba­ren Taten der Göttin beschrie­ben. So ist sie, die ruhm­volle Göttin, die Basis der ganzen Welt. Die Illu­sion des gött­li­chen Vishnu kon­stru­ierte diese gren­zen­lose Sze­ne­rie. Sie ist der Grund, warum du, dieser Vaisya und alle anderen Wesen von der Liebe gebun­den werden. Oh großer Herr­scher, gehe du zum Hei­lig­tum der Göttin. Wer sie wahr­haf­tig verehrt, kann sowohl den Himmel als auch die Erde geni­e­ßen.

Und Mar­kan­deya fuhr fort:
Suradha, der ver­dienst­volle König der Men­schen, ver­neigte sich demütig vor dem Rishi und legte ein Gelübde ab. Von der Liebe ver­wirrt, seines König­reichs beraubt, begann er sich ab sofort in völ­li­ger Hingabe zu üben. Zusam­men mit dem Vaisya (Samadhi) ver­weilte er am Ufer eines Flusses, um die Ver­bin­dung mit der Göttin zu finden. Er prak­ti­zierte hin­ge­bungs­volle Gebete, rezi­tierte das Devi-Sukti (Devi-Mah­at­mya), formte am Flus­sufer ein irdenes Symbol der Göttin und rief sie mit Blumen, Düften, Wasser und anderen Opfer­ga­ben an. Er demü­tigte seinen Körper und betete auf diese Weise über drei Jahre. Chan­dika, die Mutter der Welt, war zufrie­den, erschien vor ihm und sprach: „Oh König, Prinz aus guter Familie! Ich habe deine Gebete erhört und gewähre dir mit Freude all deine Wünsche.“

Und der ent­mach­tete Monarch wünschte sich sein eigent­li­ches König­reich zurück, das unter die Herr­schaft der Feinde gefal­len war. Und der Vaisya mit seinem emp­find­li­chen Herzen, erbat den Segen der Weis­heit und die Erlö­sung von welt­li­chen Sorgen.

Darauf sprach die Göttin: „Oh Herr der Men­schen! Du wirst deine Feinde besie­gen und dein König­reich bewah­ren. Nach deinem Tod wirst du als Vivas­vat (Son­nen­gott) wie­der­ge­bo­ren und als Manu auf der Erde den Namen Savar­nika tragen. Oh Bester der Vaisyas! Gemäß deinem Wunsch wird sich Weis­heit in dir ent­fal­ten.“

So segnete die Göttin beide, gewährte ihre Wünsche und ver­schwand. Und Suradha, der Führer der Ksha­triyas, wurde durch ihren Segen in seiner näch­sten Geburt zum Savarni Manu.




94. Über das neunte bis dreizehnte Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
So habe ich dir aus­führ­lich den Beginn des (achten) Man­wan­ta­ras von Manu Savarni beschrie­ben, sowie den Ruhm der Göttin, den Unter­gang des Dämons mit dem Büf­fel­ge­sicht, den Ursprung der höch­sten Göttin und der anderen Mütter im großen Kampf und den Ursprung der Göttin Cha­munda. Außer­dem habe ich dir den Ruhm von Shiva-Duti ver­kün­det, sowie den Unter­gang von Sumbha und Nisumbha, und den von Rackta-Bija.

Höre nun, oh Erster der Munis, von einem wei­te­ren Savarni. Dieser Savarni ist der Sohn von Daksha und der zukünf­tige neunte Manu. Ich beschreibe jetzt, wer die Götter, Weisen und Könige sein werden: Para, Mari­chib­harga und Sud­harma sind die drei Arten der Götter. Diese drei Klassen werden jeweils in zwölf weitere geteilt, und ihr zukünf­ti­ger König wird höchst mächtig und tau­sen­d­äu­gig sein. Der sechs­ge­sich­tige Gott, der jetzt als Kar­ti­keya (Kriegs­gott) lebt, der Sohn des Feuers, wird in diesem Man­wan­tara der große König Advuta werden. Die sieben Rishis sind Med­hat­hiti, Vasu, Satya, Yotis­h­man, Dyu­ti­man, Savala und Havya­va­hana. Dhris­ht­a­ketu, Var­ha­ketu, Pan­ch­a­ha­sta, Nira­maya, Prithushrava, Arthis­h­man, Bhi­dyu­rimna, Vri­h­ad­vaya werden als Söhne dieses Daksha Sohnes geboren und eben­falls Könige sein.

Höre nun, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie ich das Man­wan­tara des zehnten Manus beschreibe. Während dieses zehnten Man­wan­ta­ras des klugen Sohnes von Brahma, werden die Suk­ha­se­nas und Nirud­has die Götter sein. Während der Herr­schaft dieses zukünf­ti­gen Manus wird es hundert Götter geben, und wie die Götter hundert an der Zahl sind, werden auch seine Söhne sein. Shanti wird zum König aller Götter, aus­ge­stat­tet mit allen Fähig­kei­ten eines Indras. Höre jetzt von mir, wie die sieben Rishis in dieser Periode genannt werden. Ihre Namen sind Apo­murti, Havis­h­man, Sukrita, Satya, Nabhaga, Apra­tis­h­tha und Vashis­h­tha. Und Suks­he­tra, Utta­monja, Bhu­ri­sena, Virya­vana, Sha­ta­nika, Vris­habha, Ana­mi­tra, Jaya­dra­tha, Bhu­ri­dyumna und Suparva werden als die Söhne des Manus geboren.

Höre nun vom Man­wan­tara des Savarni, dem Sohn von Dharma. In dieser Periode werden drei Arten der Götter in Erschei­nung treten, und jede ein­zelne wird sich wieder drei­ßig­fach auf­tei­len. Unter ihnen werden Monate, Jah­res­zei­ten und Tage die Herren der Schöp­fung sein und leben­dige Wesen her­vor­brin­gen. Die Nächte und Momente werden sich nach ihrem Willen bewegen können. Ihr Herr wird unter dem Namen Vrisha durch seine Hel­den­ta­ten berühmt sein. Havis­h­man, Varis­h­tha, Rishthi, Aruni, Nis­h­chara, Vris­h­thi und Agni sind die sieben Rishis in diesem Man­wan­tara. Und Sarvaga, Sus­har­man, Deva­nika, Purud­vaha, Hemadhanva und Drirayu werden die könig­li­chen Söhne des Manus sein.

Höre nun, über die Götter und Munis während des Man­wan­tara des Manu Savarni, dem Sohn von Rudra. Sud­har­ma­nas, Sumanas, Haritas, Rohitas und Suvar­nas sind dann die fünf Arten der Götter, jeweils in zehn auf­ge­teilt. Kenne den höchst mäch­ti­gen Ritad­hama als ihren zukünf­ti­gen Herrn, mit allen Qua­li­tä­ten von Indra. Höre nun von mir über die sieben Rishis. Dyuti, Tapas­hvi, Sutapas, Tapo­murti, Tapo­nidhi, Tapo­rati und Tapodhriti werden die sieben Rishis sein. Und die Söhne des Manus sind Devavan, Upadeva, Devashres­tha, Vidu­ra­tha, Mitra­van und Mits­ra­vinda, natür­lich alles große Könige.

Höre, ich werde dir jetzt die Söhne des drei­zehn­ten Manu Rauchya, die sieben Rishis, Könige und Götter auf­zäh­len. Oh Erster der Munis, Sud­har­mas, Sukar­mas und Sus­har­mas werden die Götter in dieser Periode sein. Ihr König wird Divas­h­pati genannt werden, mit großer Kraft und Hel­den­mut. Höre auch über die sieben Rishis. Ihre Namen sind Dhrit­man, Avya, Tat­wa­darshi, Nirat­suka, Nirmoha, Sutapas und Nis­h­pra­kampa. Und die Söhne dieses Manus wird man als Chi­taa­sena, Vichi­tra, Nayati, Nirb­haya, Drida, Sunetra, Ksha­tra­vud­dhi und Suvrata kennen.




95. Die Geschichte des Ruchi
Mar­kan­deya sprach:
Einst wan­derte der Patri­a­rch Ruchi, frei von Anhaf­tung, Stolz und Angst, seinen Schlaf zurück­hal­tend, unge­bun­den über die Erde. Als seine ver­stor­be­nen Ahnen ihn so sahen, geschie­den von Herd, Haus, Heimat und Gesell­schaft, nur von einer Mahl­zeit lebend, spra­chen sie zum Asketen: „Oh Kind, warum gehst du nicht durch die höchst heilige Ehe, welche die Quelle des Himmels und der Befrei­ung ist, und deren Aus­blei­ben Fesseln ver­ur­sacht? Durch die Ver­eh­rung der Götter, Ahnen, Rishis und Gäste genießt ein Haus­va­ter die ver­schie­de­nen himm­li­schen Berei­che. Wenn du keine Ehefrau nimmst, wirst du ständig auf­grund der Schul­den gegen­über den Göttern, Ahnen, Men­schen und anderen Wesen gefes­selt. Man sollte die Götter mit dem Wort Swaha, die Ahnen mit Swadha und die Gäste mit Bewir­tung ver­eh­ren. Ohne Nach­kom­men­schaft und ohne den Frieden der Götter und der Ahnen, wie willst du mit dieser Igno­ranz nach einem höheren Zustand streben? Wir sehen das ver­schie­dene Elend bereits, das mit dem Ein­zel­le­ben, das du führst, auf dich zukommt. Du wirst nach dem Tod in die Hölle ein­ge­hen und auch in der nach­fol­gen­den Geburt viele Leiden ertra­gen müssen.“

Darauf sprach Ruchi zu ihnen: „Die Bin­dun­gen der Ehe können zu über­mä­ßi­gem Leiden führen, selbst zur Hölle und elender Exi­stenz. Deshalb habe ich bis jetzt nicht gehei­ra­tet. Die Selbst­kon­trolle auf ver­schie­de­nen heil­s­a­men Wegen sehe ich als Mittel zur Befrei­ung, und nicht die Ehe. Täglich die Seele, die vom Schlamm der Ich­haf­tig­keit ver­kru­stet ist, frei von Anhaf­tung mit dem Wasser des ewigen Bewusst­seins zu waschen, ist der höchste Weg. Deshalb sollten die Weisen alle Sinne kon­trol­lie­ren, und ihre Seelen, die im Laufe der ver­schie­de­nen Gebur­ten vom Schmutz der Hand­lun­gen bela­stet wurden, mit dem Wasser der heil­s­a­men Erkennt­nis wieder rei­ni­gen.“

Die Ahnen spra­chen: „Natür­lich ist es richtig, dass man mit kon­trol­lier­ten Sinnen seine Seele rei­ni­gen sollte. Aber wird, oh Kind, der Pfad, auf dem du jetzt gehst zur Befrei­ung führen? Wie man keine neuen Sünden ansam­melt, indem man ohne Anhaf­tung an die Früchte handelt, so werden auch die ver­gan­ge­nen Hand­lun­gen ver­nich­tet, indem man ihre guten und schlech­ten Ergeb­nisse durch­lebt. Wer auf diese Weise zum Wohle aller Wesen handelt, wird durch die Hand­lun­gen nicht gebun­den. Wer ohne Anhaf­tung handelt, ist von allen Fesseln befreit. Wenn man so durch Glück und Elend hin­durch­geht, werden alle ver­gan­ge­nen Hand­lun­gen Tag und Nacht auf­ge­löst. Die Wege der Men­schen sind untrenn­bar mit Tugend und Sünde ver­bun­den. Auf diese Weise rei­ni­gen die Weisen ihre Seelen und schüt­zen sie vor neuen Bin­dun­gen. So bleibt die Seele mit der Ver­nunft vereint und kann nicht im Sumpf der Sünde ver­sin­ken.“

Ruchi sprach: „Oh ihr Vor­fah­ren, die Wege der Hand­lun­gen werden in den Veden als Unwis­sen­heit beschrie­ben. Warum wollt ihr mich zu solcher Hand­lung ver­pflich­ten?“

Die Ahnen spra­chen: „Wahr­lich ist es Unwis­sen­heit, aber die Unwis­sen­heit, die durch Hand­lun­gen ent­steht, ist nicht unbe­dingt falsch. Denn zwei­fel­los sind die Hand­lun­gen eine Quelle für Erfah­rung. Die Selbst­dis­zi­plin, die von den Über­eif­ri­gen für ihre eigene Befrei­ung prak­ti­ziert wird, ohne ihre eigent­li­chen (kar­misch beding­ten) Auf­ga­ben zu erfül­len, ver­ur­sacht das Gegen­teil und führt in einen noch schlech­teren Zustand. Oh Kind, du hast den Geist darauf gerich­tet, deine Seele zu rei­ni­gen. Aber durch die Ver­nach­läs­si­gung deiner Auf­ga­ben wirst du von der ent­ste­hen­den Sünde zuneh­mend bela­stet. In der rich­ti­gen Dosie­rung kann die Unwis­sen­heit, ähnlich wie Gift, zum Wohl­er­ge­hen der Mensch­heit bei­tra­gen. Dann ver­ur­sacht sie kei­ner­lei Fesseln für sie. Deshalb, oh Kind, ver­hei­rate dich passend. Lass dein Leben nicht unsin­nig ver­ge­hen, indem du auf Wegen wan­delst, die nicht zum Wohle der Mensch­heit führen.“

Ruchi sprach: „Oh Väter, ich bin jetzt ein alter Mann. Wer wird mir noch eine Frau über­ge­ben? Außer­dem bin ich ein armer Mann. So ist es für mich sehr schwie­rig, eine Frau zu ver­sor­gen.“

Die Ahnen spra­chen: „Oh Kind, wenn du uns nicht erhörst, werden wir hin­ab­fal­len, und ver­bun­den mit uns, wirst auch du in einen elenden Zustand kommen.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Erster der Munis, nach diesen Worten ver­schwan­den die Ahnen vor dem wahr­haf­ten Auge des Ruchi, wie ein vom Wind aus­ge­bla­se­nes Licht.




96. Ruchi verehrt die Ahnen
Als er die Bot­schaft der Ahnen hörte, wurde sein Geist stark erschüt­tert, und der heilige Brah­mane wan­derte, mit dem Wunsch, eine Braut zu finden, über die Erde. Doch er konnte sich keine Braut gewin­nen, und bren­nend vom Feuer jener Bot­schaft, stieg große Angst in ihm auf. Sein Geist wurde unruhig und er dachte: „Wohin soll ich gehen? Was soll ich tun? Wie kann ich eine Braut finden, mit welcher das Wohl­er­ge­hen meiner Vor­fah­ren gesi­chert werden kann?“

Nach diesen Gedan­ken reifte im Hoch­be­seel­ten der Ent­schluss: „Durch aske­ti­sche Hingabe werde ich den lotus­ge­bo­re­nen Gott Brahma anbeten.“ Dar­auf­hin setzte er seine fromme Buße fort, und widmete sie für hundert himm­li­sche Jahre dem Brahma. Durch die Übung heil­s­a­mer Selbst­kon­trolle ver­ehrte er ihn. So erschien der Große Vater Brahma und sprach: „Ich bin mit dir zufrie­den. Eröffne mir deinen Wunsch.“

Dar­auf­hin grüßte er Brahma, den Herrn des Welt­alls, und berich­tete ihm, was er auf­grund der Bot­schaft der Ahnen suchte. Und als Brahma den Wunsch ver­nom­men hatte, sprach er zum Brah­ma­nen Ruchi: „Du sollst ein Stamm­va­ter (der Mensch­heit) werden und reich­lich Nach­kom­men­schaft haben. Nachdem du viele Söhne gezeugt hast und alle Zere­mo­nien durch­ge­führt wurden, wirst du am Ende deiner Tage Selig­keit errei­chen. Deshalb sollst du, wie von deinen Ahnen gewünscht, eine Frau hei­ra­ten. Dafür bete deine Ahnen an. Wenn sie zufrie­den sind, werden sie dir die gewünschte Gattin und Nach­kom­men­schaft gewäh­ren. Denn was könnten befrie­dete Ahnen nicht geben?“

Diese Worte des selbst­exi­sten­ten Brahma hörend, begann er an den Ufern des Flusses Vivikti den Ahnen Opfer­ga­ben dar­zu­brin­gen. Mit kon­zen­trier­tem Geist, Hingabe und demütig geneig­tem Körper sang der Brah­mane die fol­gen­den Lob­lie­der, um sie zu besänf­ti­gen:

„Gruß und Ver­eh­rung den Ahnen, die wie hohe Götter zum Sraddha (Ahnen­op­fer) erschei­nen und sogar von den Himm­li­schen mit der Rezi­ta­tion des Swadha befrie­det werden.

Ver­eh­rung den Ahnen im Himmel, welche sogar von den großen Hei­li­gen, die nach Befrei­ung streben, im Sraddha mit großer Hingabe befrie­digt werden.

Ver­eh­rung den Ahnen, die im Himmel sogar von den Siddhas, anläss­lich der Srad­dhas mit ver­schie­de­nen himm­li­schen Gaben besänf­tigt werden.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche sogar von den Guhya­kas im Streben nach gren­zen­lo­sem Wohl­er­ge­hen mit kon­zen­trier­ter Hingabe besänf­tigt werden.

Ver­eh­rung den Ahnen, die von den Sterb­li­chen auf der Erde besänf­tigt werden, indem sie Srad­dhas mit höch­ster Ver­eh­rung durch­füh­ren, und ihnen ihre Wünsche nach höheren Berei­chen anver­trauen.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche von den Brah­ma­nen auf Erden für das Errei­chen ihrer Ziele ange­be­tet werden und von ihnen die Würde von Patri­a­r­chen über­tra­gen bekom­men.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche von den Bewoh­nern des Waldes verehrt werden, die ihre Sünden durch fromme Buße und Selbst­kon­trolle abwa­schen ließen, nach den Geboten der Ara­nya­kas (Wald­ein­sied­ler) und unter Ein­schrän­kung über­mä­ßi­ger Nahrung.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche durch jene Brah­ma­nen besänf­tigt werden, die ihre Rei­ni­gungs­ri­ten auf­merk­sam bewah­ren und sich in der Selbst­kon­trolle durch Medi­ta­tion üben.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche dazu fähig sind, die Früchte der drei Welten zu ver­lei­hen, und welche von den Ksha­triyas mit Swadhas und anderen Opfern ange­be­tet werden.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche durch die Vaisyas auf dieser Erde mit Blumen, Düften, Speisen und Wasser täglich ange­be­tet werden, mit dem Ziel, die Auf­ga­ben ihrer eigenen Kaste zu erfül­len.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche unter dem Namen Sukalin gefei­ert werden, und denen auf dieser Erde die Shudras anläss­lich des Srad­dhas ihre Opfer­ga­ben dar­brin­gen.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche von den Dämonen, auf Stolz und Arro­ganz ver­zich­tend, in der Unter­welt im Sraddha ange­be­tet werden und deren Nahrung das Swadha ist.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche von den Nagas in Rasa­tala hin­ge­bungs­voll verehrt werden, um ihre viel­fäl­ti­gen Wünsche nach Ver­gnü­gun­gen mit der Aus­füh­rung von Srad­dhas zu erfül­len.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche sogar von den Schlan­gen in Rasa­tala befrie­digt werden, indem sie heil­same Mantras rezi­tie­ren und anläss­lich des Srad­dhas die Dinge des Ver­gnü­gens widmen.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche im Bereich der Himm­li­schen, in der äthe­ri­schen Atmo­sphäre und auf der Erde wohnen, und die sogar von den Göttern ange­be­tet werden.

Mögen sie anneh­men, was ich ihnen widme.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche die großen Seelen bilden und in strah­len­den Wagen fahren, bei welchen die Asketen mit reiner Seele ihre Zuflucht suchen, und welche das Tor zum Ende der Leiden sind.

Ver­eh­rung den Ahnen, welche im Himmel in ihren sub­ti­len Formen leben, welche sich vom Swadha ernäh­ren, welche dazu fähig sind, alle Wünsche zu erfül­len, welche jenen Befrei­ung schen­ken, die ohne Anhaf­tung sind, welche die Erfül­lung der Wünsche denen gewäh­ren, die nach ihnen suchen, welche die Würde von Göttern ver­lei­hen, die von Indra oder sogar noch höhere, und welche Nach­kom­men­schaft, Wohl­stand, Kraft, Schutz und andere Dinge geben können.

Mögen sie durch meine Demut befrie­det sein. Mögen die Ahnen ihre Befrie­di­gung durch Wasser, Speise und Duft finden. Möge damit der Hunger und Durst von ihnen gestillt werden, welche in den Strah­len des Mondes und der Sonne wie in weißen himm­li­schen Wagen wohnen.

Mögen mit den dar­ge­brach­ten Gaben jene Ahnen besänf­tigt werden, welche sich an geklär­ter Butter durch das Feuer sät­ti­gen, ihre Nahrung als Brah­ma­nen zu sich nehmen und ihre Freude an der Dar­brin­gung des Pinda (des Opfer­ku­chen) finden. Mögen auch jene hier zum Frieden gelan­gen, die von den Himm­li­schen und hohen Hei­li­gen mit Nas­horn­fleisch, dem schönen himm­li­schen schwa­r­zen Sesam und mit schwa­r­zen Pflan­zen besänf­tigt werden.

Ich widme diese Düfte, Speisen und Getränke all jenen, welche ihr Ent­zücken an den ver­schie­de­nen Gaben finden, und die selbst von den Unsterb­li­chen verehrt werden. Mögen sie näher kommen. Mögen die Ahnen ihren Frieden finden. Mögen sie diese Ver­eh­rung täglich, wöchent­lich, monat­lich und jähr­lich anneh­men.

Ich ver­beuge mich unauf­hör­lich vor jenen Ahnen, die im strah­len­den Weiß der Lilien oder des klaren Mondes von den Brah­ma­nen verehrt werden, von den Ksha­triyas in der Farbe der auf­stei­gen­den Sonne, von den Vaisyas in der Farbe von reinem Gold und durch die Shudras in dun­kel­blauer Farbe ange­be­tet werden. Mögen sie Frieden finden durch Duft, Speise, Wasser und andere Gaben, die ich ihnen in glei­cher Weise wie dem Feuer widme.

Ich ver­beuge mich vor ihnen, die sich mit großer Befrie­di­gung von den Gaben ernäh­ren, welche den Göttern im hei­li­gen Feuer ange­bo­ten werden, und überall dort Freude finden, wo die ver­schie­de­nen Dinge des Wohl­stan­des geop­fert werden. Mögen sie hier zufrie­den sein.

Ich ver­beuge mich vor ihnen, welche die Raks­ha­sas, die wilden Dämonen und die übel­ge­sinn­ten Geister besie­gen und das Unheil der Wesen auf­lö­sen. Sie sind die Vor­fah­ren der Himm­li­schen und werden von den füh­ren­den Unsterb­li­chen geprie­sen. Mögen sie hier Befrie­di­gung finden.

Ich biete diese Opfer­ga­ben den Ahnen unter den Namen Agnis­h­vatwa, Vahirs­hada, Ajyapa und Somapa an. Mögen sie Befrie­di­gung in diesem Sraddha finden. Mögen die Agnis­h­vatwa Ahnen meine West­seite beschüt­zen und die Vahirs­hada Ahnen den Süden. Mögen die Ajyapa Ahnen den Osten und die Somapa den Norden bewah­ren. Möge ihr König Yama mich gegen die Raks­ha­sas, üblen Geister, Gespen­ster und Dämonen beschüt­zen.

Vishwa, Vis­hwab­huk, Aradhya, Dharma, Dhanya, Shub­ha­nana, Bhutida, Bhu­ti­krit und Bhuti sind die neun Klassen der Ahnen. Kalyana, Kalyata, Karta, Kalya, Kalyata­rashraya, Kalyata­petu und Avadha sind weitere sechs Klassen. Vara, Varenya, Varada, Push­tida, Tus­h­tida, Vis­hwa­pata und Dhata sind eben­falls sieben Klassen. Mahan, Mahatma, Mahita, Mahi­ma­van und Maha­vala sind fünf Klassen, welche die Sünden zer­stö­ren. Sukhada, Dhanada, Dhar­mada und Bhutida sind weitere vier Klassen der erwähn­ten Ahnen. Dies sind die ein­und­drei­ßig Klassen der Ahnen, die überall im ganzen Uni­ver­sum wohnen. Mögen sie Befrie­di­gung und Nahrung durch mein Sraddha erhal­ten und mir immer wohl­ge­sinnt sein.“




97. Der Segen der Ahnen
Mar­kan­deya sprach:
Während er so über den Ruhm der Ahnen sang, kam ein hell strah­len­der Glanz in seine Wahr­neh­mung und brei­tete sich über den ganzen Himmel aus. Als er sah, dass dieses große unver­gäng­li­che Licht das ganze Uni­ver­sum erfüllt, sank Ruchi auf seine Knie und ließ fol­gen­des Loblied erklin­gen:

„Ich ver­beuge mich unauf­hör­lich vor den Ahnen, die von allen ange­be­tet werden, keine Formen besit­zen, aber in ihrem bren­nen­den Glanz erstrah­len, die unab­läs­sig in Medi­ta­tion ver­tieft sind und himm­li­sche Visio­nen haben. Ich verehre sie als die Führer von Indra und den anderen Göttern, wie auch des Daksha, Marichi und der sieben Rishis.

Sie können wahr­lich alle gewünsch­ten Dinge geben. Ich ver­beuge mich unauf­hör­lich vor den Ahnen, welche die Führer des Manu und der anderen hohen Hei­li­gen sind, wie auch der Sonne, des Mondes und des Ozeans. Ich verehre sie mit gefal­te­ten Händen, welche die Sterne, die Pla­ne­ten, den Wind, das Feuer, den Himmel und die Erde führen.

Ich verehre sie unauf­hör­lich mit gefal­te­ten Händen, welche die Väter der himm­li­schen Hei­li­gen sind, die durch die ganze Welt bewun­dert werden, und welche unver­gäng­li­che Früchte schen­ken können. Ich ver­beuge mich vor Pra­ja­pati, Kasyapa, Soma, Varuna und den anderen Yogis. Ver­eh­rung den sieben Ganas (Pitris), die in den sieben Berei­chen leben.

Ich ver­beuge mich vor dem selbst­exi­sten­ten Brahma, der den Yoga als seine Augen hat. Ich ver­beuge mich vor den Ahnen, deren Auf­ent­halt der Soma ist und die den Yoga zu ihrer Gestal­tung üben, sowie vor Soma selbst, dem Vater der Welt.

Ich ver­beuge mich vor den Ahnen, die das Feuer als ihre Formen haben, und von denen dieses endlose Weltall aus­ge­gan­gen ist, ange­füllt mit Opfer­feu­ern.

Mit kon­trol­lier­tem Geist ver­beuge ich mich immer wieder vor den Ahnen, welche den strah­len­den Glanz als Stütze haben, deren äußere Form als Feuer und Sonne erscheint, aber deren wahre Natur das Brahman und das ganze Uni­ver­sum ist, und die unab­läs­sig im Yoga ver­tieft sind. Mögen sie mir, vom Swadha ernährt, wohl­ge­son­nen sein.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Erster der Munis, so geprie­sen erschie­nen die Ahnen und ent­zün­de­ten alle zehn Rich­tun­gen durch ihren Glanz. Er sah sie vor sich, geschmückt mit Blumen, Par­fü­men und Salben, die er ihnen gewid­met hatte. Und wieder ver­neigte er sich tief und brachte jedem ein­zel­nen seine Ver­eh­rung dar und sprach: „Ich ver­beuge mich vor dir! Ich ver­beuge mich vor dir!“.

Dar­auf­hin waren die Ahnen höchst erfreut und spra­chen zum Ersten der Asketen: „Bitte um einen Segen.“ Und er ant­wor­tete mit gesenk­tem Haupt: „Oh ihr Hohen, mir ist durch Brahma geboten worden, Nach­kom­men zu zeugen. Deshalb möchte ich eine Frau nehmen, die voll himm­li­schem und ruhm­vollem Leben sein möge und Kinder zur Welt bringen kann.“

Die Ahnen spra­chen: „Sogleich in diesem Augen­blick wird eine bezau­bernde Frau für dich geschaf­fen. Mit ihr sollst du einen Sohn zeugen, der ein Manu wird. Oh Ruchi, dieser intel­li­gente Herr eines neuen Man­wan­ta­ras möge durch deinen Namen bekannt werden, und er wird überall in den drei Welten als Rauchya großen Ruhm erwer­ben. Er wird der Vater von vielen höchst mäch­ti­gen und hoch­be­seel­ten Söhnen sein, die alle zu Beschüt­zern der Welt werden. Und du selbst, mit der Tugend ver­traut und als Stamm­va­ter, der die vier Klassen der Nach­kom­men geschaf­fen hat, sollst am Ende deiner Herr­schaft zur höch­sten Selig­keit gelan­gen.

Wir werden mit jedem Men­schen zufrie­den sein, der unseren Ruhm mit diesem Loblied ehr­fürch­tig singen wird. Er möge mit dem höchst heil­s­a­men Wissen vom Selbst, mit dem Reich­tum der Zufrie­den­heit, mit Gesund­heit, Wohl­stand, Kindern und Enkel­kin­dern geseg­net sein. Deshalb sollten die­je­ni­gen, welche solche Ziele im Leben suchen, uns mit dieser Hymne preisen, die durch dich geschaf­fen wurde.

Wer auch immer zu einem Sraddha diese Hymne singt und mit Ver­eh­rung die hohen Brah­ma­nen bewir­tet, und uns auf diese Weise erfreut und ernährt, der wird auf kei­ner­lei Hin­der­nisse im Sraddha treffen. Daran gibt es keine Zweifel. Selbst wenn das Sraddha ohne einen veden­kun­di­gen Brah­ma­nen aus­ge­führt wird, oder auf irgend­eine Weise ver­un­rei­nigt wurde, mit der Gabe von unrecht­mä­ßig erwor­be­nen Reich­tum, durch uner­laubte Mittel, zur unpas­sen­den Zeit, am unpas­sen­dem Ort oder nicht den Regeln ent­spricht, selbst wenn das Sraddha mit Arro­ganz und Respekt­lo­sig­keit ver­rich­tet wird, wenn dieses Loblied erklingt, dann wird es zu unserer Befrie­di­gung bei­tra­gen.

Wenn dieses Loblied in einem Sraddha für uns gesun­gen wird, werden wir Befrie­di­gung erhal­ten, die viele Jahre andau­ert. Wird es im Hemanta (Jah­res­zeit des Taus) gesun­gen, werden wir für zwölf Jahre zufrie­den sein. Im Winter wird uns dieses aus­ge­zeich­nete Loblied doppelt so lange Befrie­di­gung schen­ken. Und anläss­lich eines Sraddha im Früh­ling oder im Sommer, werden wir sech­zehn Jahre davon leben. Oh Ruchi, selbst wenn ein Sraddha unvoll­stän­dig in der Regen­zeit durch­ge­führt wird, wenn dieses Loblied erklingt, soll es uns lan­g­an­hal­tende Befrie­di­gung gewäh­ren. Wenn es bei einem Sraddha im Herbst zum Vortrag kommt, wird es für mehr als fünf­zehn Jahre seine heil­same Wirkung bringen. Und in einem Haus, wo dieser Text dau­er­haft bewahrt wird, werden wir von jedem Sraddha unver­züg­lich ange­zo­gen.

Deshalb soll­test du, oh Ver­ehr­ter, diese Hymne erklin­gen lassen, wenn die Brah­ma­nen mit der Ein­nahme ihrer Mahl­zeit im Sraddha beschäf­tigt sind. Dann werden wir höchst zufrie­den sein. Wenn man diesem Loblied zuhört oder es im Geist rezi­tiert, dann erntet man die gleiche Frucht wie durch die Aus­füh­rung eines Srad­dhas in Gaya, Push­kara, Kuruks­he­tra oder in Nai­misha.“

So gaben die Ahnen diesen Segen für Ruchi und gingen dahin in Selig­keit.




98. Die Geburt des Rauchya Manu
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin erhob sich aus der Mitte des Flusses vor ihm die höchst wun­der­bare und bezau­bernde Apsara Prem­locha in schlan­ker Gestalt. Und diese aus­ge­zeich­nete Apsara mit den lieb­li­chen Augen ver­beugte sich demütig und sprach zum hoch­be­seel­ten Ruchi mit süßen Worten: „Mögest du, oh Erster der Asketen, meine wun­der­schöne Tochter als deine Ehefrau akzep­tie­ren, welche durch den hoch­be­seel­ten Push­kara, dem Sohn von Varuna, gezeugt wurde. Sie wird deinen Sohn, den hoch­in­tel­li­gen­ten Manu, zur Welt bringen.“

Und als er seine Zustim­mung gegeben hatte, erhob sich aus dem Wasser ihre Tochter Malini mit einem lieb­li­chen Körper. Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich die füh­ren­den Asketen, und Ruchi, der Beste der Asketen, hei­ra­tete sie den Geboten ent­spre­chend am Ufer des Flusses. Er zeugte mit ihr einen höchst ener­ge­ti­schen und intel­li­gen­ten Sohn, der auf Erden nach dem Namen seines Vaters als Rauchya gefei­ert wurde. Die Details über die Götter, Rishis, Könige und deren Söhne in diesem Man­wan­tara habe ich dir bereits berich­tet.

Wahr­lich, wer von diesem Man­wan­tara hört, der sichert sich den Erwerb von Gei­stes­kraft, Gesund­heit, Wohl­stand, Nahrung und Nach­kom­men­schaft. Oh großer Muni, jemand, der diese Hymne für die Ahnen und deren Auf­zäh­lung hört, der kann durch ihre Gnade all seine Wünsche stillen.




99. Die Hymne von Shanti an das Feuer
Mar­kan­deya sprach:
Höre nun im Fol­gen­den vom Ursprung des Bhautya Manu, von den Göttern, Rishis, seinen Söhnen und den Königen.

Einst hatte Angiras einen höchst zor­ni­gen Schüler mit Namen Bhuti. Für jede Klei­nig­keit pflegte er einen schreck­li­chen Fluch aus­zu­spre­chen, und er wusste nicht, was freund­li­che Worte waren. In seiner Klause durfte der Wind nicht auf­brau­sen, die Sonne keine hef­ti­gen Strah­len ent­sen­den, und die Wolken keinen Regen ablas­sen, der die Erde mit viel Schlamm über­deckt hätte. Selbst der Voll­mond durfte seine sehr kühlen Strah­len nicht ent­fal­ten. In Furcht vor diesem auf­brau­sen­den und zor­ni­gen Rishi ver­zich­te­ten sogar die Jah­res­zei­ten auf ihre natür­li­che Ordnung, und auf seinen Befehl hin, füllten sich alle Bäume um seine Klause herum mit den Früch­ten und Blüten aller Jah­res­zei­ten. Besorgt wegen der großen Macht des Hoch­be­seel­ten, floss selbst das Wasser in der Nähe seiner Klause von selbst in sein Was­ser­ge­fäß, um den Rishi nicht zu ver­är­gern. Oh Brah­mane, er war höchst erreg­bar und wollte nicht die klein­ste Unan­nehm­lich­keit ertra­gen. Doch dieser mäch­tige Mann hatte keine Nach­kom­men. Deshalb fasste er den Ent­schluss, seine ein­stige aske­ti­sche Buße fort­zu­set­zen.

Er dachte: „Mit dem Wunsch, einen Sohn zu haben, werde ich wieder Askese üben, durch ent­halt­same Ernäh­rung und durch das gleich­mü­tige Ertra­gen von Kälte, Hitze und Wind.“ Und ent­spre­chend rich­tete er seinen Geist auf dieses Ziel. Doch der Mond hielt seine kalten Strah­len zurück, die Sonne ihre heißen und der Wind wehte nur sanft, oh großer Muni. Aber ohne die Bedräng­nis durch die Gegen­sätze, konnte Bhuti, der Erste der Munis, sein gewünsch­tes Ziel nicht errei­chen, und so gab er seine aske­ti­sche Buße wieder auf.

Da kam es, dass sein Bruder Suva­r­cha ein Opfer über­nahm und ihn einlud, es durch­zu­füh­ren. Mit dem Wunsch, dahin zu gehen, sprach er zu seinem höchst klugen Schüler Shanti, welcher von ruhigem Geist war, beschei­den, immer zum Dienst für seinen Lehrer bereit, von gütigem Ver­hal­ten, groß­zü­gig und damit der Erste der Munis.

Bhuti sprach: „Oh Shanti, ich werde beim Opfer meines Bruders Suva­r­cha anwe­send sein. Höre, was du zu tun hast: Immer wachsam, sollst du mit ganzer Sorge das Feuer in meiner Klause so erhal­ten, dass es nicht erlö­schen kann.“

Nach diesem Auftrag ant­wor­tete sein Schüler Shanti: „So sei es.“ Und sein Lehrer fuhr auf die Ein­la­dung seines älteren Bruders hin los, um bei dessen Opfer anwe­send zu sein. Und Shanti begann aus Ver­eh­rung für seinen hoch­be­seel­ten Lehrer, Zweige, Blumen und Früchte im Wald zu sammeln. In dieser Hingabe zu seinem Lehrer war er so beschäf­tigt, dass das Feuer, welches von Bhuti zuvor bewahrt worden war, nie­der­brannte und erlosch. Als Shanti das erlo­schene Feuer sah, war er höchst betrübt, und aus Furcht vor Bhuti begann der Kluge hin und her zu über­le­gen: „Was soll ich tun? Was wird gesche­hen, wenn mein Lehrer zurück­kommt? Wie sollte ich nun handeln, damit Gutes ent­steht? Wenn durch das Schick­sal mein Lehrer sein aus­ge­lösch­tes Feuer erblickt, wird er mich noch heute in schreck­li­ches Elend schi­cken. Wenn ich aber ein anderes Feuer hier an diesem Platz ent­zünde, wird er mich sicher zu Asche ver­bren­nen, weil er alles sieht. Sündig, wie ich bin, wurde ich auf diese Weise zum Unter­tan von beidem, der Wut und dem Fluch meines Lehrers. Ich gräme mich nicht so sehr um mich selbst, aber um die began­gene Unge­rech­tig­keit meinem Lehrer gegen­über. Wahr­lich, wenn der Lehrer das erlo­schene Feuer erblickt, wird er einen Fluch auf mich laden, oder das Feuer selbst wird im Zorn für den so mäch­ti­gen Zwei­fach­ge­bo­re­nen schreck­lich auf­lo­dern. Er, nach dessen Willen sich sogar die Himm­li­schen aus Furcht vor seiner Macht beugen, aus welchem Grund sollte er mich nicht ver­flu­chen, da ich eine solche Sünde began­gen habe?“

So dachte er auf ver­schie­dene Weise, und schließ­lich suchte er, der Erste der Intel­li­gen­ten, in seiner Ehr­furcht vor dem Lehrer seine Zuflucht beim Feu­er­gott Agni. Mit gesam­mel­tem Geist kniete er nieder und begann, mit gefal­te­ten Händen und voll­kom­me­ner Hingabe fol­gen­des Loblied zu rezi­tie­ren.

Shanti sprach: „OM! Gruß und Ver­eh­rung dem hoch­be­seel­ten Agni, welcher der Auf­ent­halt aller Wesen ist, und der im Raja­suya Opfer in sechs­fa­cher Form wohnt. Ver­eh­rung dem hei­li­gen Feuer, welches allen Göttern Nahrung gibt, welches als Sonne strah­lend am Himmel steht und die Stütze der end­lo­sen Welt ist.

Du bist der Mund aller Götter. Durch dich emp­fan­gen die Herren der Welt ihre Opfer­ga­ben, und du erfreust die ganze Heer­schar der Himm­li­schen. Du bist das Leben aller Götter. Das dir ange­bo­tene Opfer erlangt höchste Rein­heit und wandelt sich in frucht­bare Atmo­sphäre. Und durch das Wasser der Wolken wachsen die Pflan­zen. Oh du Wagen­len­ker des Windes, all die Krea­tu­ren leben glück­lich von dieser end­lo­sen Nahrung. Mit den von dir geschaf­fe­nen Pflan­zen führen die Men­schen ihre Opfer durch. Und durch diese Opfer, oh Feuer, werden die Götter, Dämonen und Raks­ha­sas befrie­det.

Oh Feuer, du bist die Stütze all dieser Opfer. Oh Feuer, du bist die Quelle von Allem und iden­tisch mit Allem. Die Götter, Dämonen, Yakshas, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und alle anderen Wesen werden durch dich erhal­ten und ernährt. Oh Feuer, aus dir ent­ste­hen sie alle und in dir treffen sie alle auf ihre Auf­lö­sung. Oh Gott, du bist es, der das Wasser schöpft, und du bist es, der es wieder aus­trinkt. Und alle Krea­tu­ren, die durch dich ver­ge­hen, ver­wan­deln sich in neue Nahrung für die Wesen.

Du wohnst wirk­lich als glü­hen­des Licht unter den Göttern, als Herr­lich­keit unter den Siddhas, als Gift in den Nagas und als Wind in allen Lebe­we­sen. Du bist der Ärger in den Men­schen und die Wild­heit in den Tieren. Du bist der Trieb der Pflan­zen und die Festig­keit der Erde. Oh Herr, du bist das Flie­ßende im Wasser, der Wind in der Atmo­sphäre, der Raum im Himmel und die all­durch­drin­gende Seele. Du wirkst in den Herzen aller Wesen und beschützt sie.

Oh Feuer, die Dichter preisen dich manch­mal als Eines und manch­mal als Drei (die drei Arten des Opfer­feu­ers). Und dich als acht­fach bezeich­nend, voll­bringt der Höchste Purusha (der Höchste Geist) das Opfer. Die großen Rishis sagen, dass dieses Weltall durch dich geschaf­fen wurde. Oh Feuer, ohne dich würde sich diese ganze Welt sofort auf­lö­sen. Indem er dich mit dem Opfer an die Götter und Ahnen unter der Rezi­ta­tion von Swaha und Swadha verehrt, erreicht ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner sein Ziel gemäß seiner Hand­lun­gen. Du wirst sogar von den Unsterb­li­chen ange­be­tet.

Nachdem sich aus deiner Natur die Bewe­gung des Geistes, die Ver­än­der­lich­keit, die Schöp­fer­kraft und die Seele der Wesen gebil­det haben, trifft die ganze ele­men­tare Schöp­fung wieder auf dein Feuer der Auf­lö­sung. Du bist wahr­lich Jata­veda, du bist die kraft­voll lodernde Flamme, du hast dieses Weltall geschaf­fen. Du bist der Autor der vedi­schen Riten und der Schöp­fer des Welt­alls, mit all seinen Ele­men­ten. Ver­eh­rung sei dir, oh Anala, oh Pingaksha, oh Huta­sana. Ver­eh­rung sei dir, oh Rein­heit, die der Anfang von Allem ist. Ver­eh­rung sei dir, oh Träger der Opfer­ga­ben.

In Wirk­lich­keit bist du es, der die Nahrung berei­tet, alles was geges­sen oder getrun­ken wird, und in Wirk­lich­keit bist du es, der das ganze Weltall wieder reinigt. Du lässt das Getreide reifen, du bist der Ernäh­rer des Welt­alls, die Wolken, der Wind und der Samen in den Körnern. Du ernährst alle Wesen und bist Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Du bist das glü­hende Licht in allen Ele­men­ten. Du bist die wär­me­nde Sonne und der strah­lende Gott der Sonne. Du bist der Tag und die Nacht und die zwei Däm­me­run­gen. Oh Agni, du bist der Ursprung und das feurige Wesen des Goldes. Du bist Hira­nyaga­rbha, das goldene Ei Brahmas, und der strah­lende Glanz des Goldes. Oh Herr des Welt­alls, du bist der Moment und alle kleinen und großen Maße der Zeit. Du bist die Wirk­lich­keit aller zeit­li­chen Erschei­nun­gen. Du bist die Aus­deh­nung des Uni­ver­sums und als Kala die zeit­li­che Auf­lö­sung von Allem.

Oh Herr, beschütze uns vor allen Ängsten, Sünden und großen Gefah­ren dieser und der kom­men­den Welt mit deiner flam­men­den Zunge, die Kali genannt wird, welche die Stütze von Kala (der Zeit) ist.

Beschütze uns vor allen Sünden und dem großen Terror dieser Welt mit deiner flam­men­den Zunge, die Karala (schreck­lich) genannt wird, welche das Instru­ment der großen Auf­lö­sung ist.

Beschütze uns vor allen Sünden und der großen Todes­angst des Lebens mit deiner flam­men­den Zunge, die Mano­java (gedan­ken­schnell) genannt wird, welche mit der Qua­li­tät des Lichtes begabt ist.

Beschütze uns vor allen Arten der Sünde und vor den großen Ängsten des Lebens mit deiner flam­men­den Zunge, die Sulo­hita (grell­rot) genannt wird, und welche den Wesen ihre Wünsche gewährt.

Beschütze uns vor allen Sünden und der großen Angst in dieser Welt mit deiner flam­men­den Zunge, die Dhrum­ra­varna (neb­lig­trüb) genannt wird, und welche die Ursache für die Krank­hei­ten der Wesen ist.

Beschütze uns vor Sünde und der großen Angst vor dieser Welt mit deiner flam­men­den Zunge, die Sphulaga (fun­ken­sprü­hend) genannt wird, und welche die Wurzel des Wohl­stan­des der Wesen ist.

Beschütze uns vor Sünde und der großen Angst vor diesem Leben mit deiner Zunge, die Vishwa (ver­trau­ens­wür­dig) genannt wird und allen Wesen Frieden gibt.

Du bist gel­b­äu­gig, rot­häu­tig, schwa­rz­fü­ßig und der Ver­zeh­rer aller Opfer­ga­ben. Errette mich von allen Sünden und der großen Gefahr dieser Welt. Oh Vahni, oh Sap­ta­r­chi, oh Kris­hanu, oh Havya­vahan, sei befrie­det. Ich rezi­tiere deine acht Namen als Agni, Pavaka, Sukra und all die anderen. Sei besänf­tigt, oh Agni, oh Erst­ge­bo­re­ner aller Ele­mente, oh Vib­ha­vasu, oh Haby­a­vaha, oh Ewiger, der du mit allen Hymnen ver­bun­den bist. Du bist der ewige und uner­kenn­bare Agni, reich, wild und schwer zu ertra­gen.

Oh Unver­gäng­li­cher, du bist höchst schreck­lich und kannst alle Welten zer­stö­ren. Du bist höchst mächtig und die Kraft der Gestal­tung. Du bist höchst strah­lend und das Wesen jeg­li­cher Energie, endlos und von allen ange­be­tet. Durch dich konnte sich diese Welt ent­fal­ten, alles Belebte und Unbe­lebte.

Oh Hutas­hana, du bist Einheit und Viel­falt. Du bist all­ge­gen­wär­tig, bist diese Erde mit Bergen und Wäldern, bist der Himmel mit Sonne und Mond, bist die Zeit mit Tag und Nacht und das alles ver­zeh­rende Feuer, das im Schoß des großen Ozeans schlum­mert. Mit deinem feu­ri­gen Glanz wohnst du in den Strah­len des Lichtes.

Die großen, selbst­kon­trol­lier­ten Hei­li­gen beten dich immer als den Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben im großen Opfer an. Ein­ge­la­den zum Opfer, bist du es, der nach der Rezi­ta­tion des Vasat­kara zum Wohle aller Wesen den Soma­saft trinkt und die Opfer­ga­ben verdaut. Die Brah­ma­nen ver­eh­ren dich auf dieser Erde, um heil­same Früchte zu ernten. Du wirst in allen Veden und ihren Zweigen besun­gen. Mit der Absicht, dich zu ehren, mei­stern alle füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen die Veden. Du bist Brahma, immer zum Opfer bereit. Du bist Vishnu, Shiva, Indra, Aryaman und Varuna. Die Sonne, der Mond, die Götter und die Dämonen, alle opfern zu deiner Zufrie­den­heit und erhal­ten ihre gewünsch­ten Früchte.

Oh hei­li­ges Feuer, alle Dinge, auch die als unrein erschei­nen, werden unver­züg­lich durch die Berüh­rung deiner Strah­len gerei­nigt. Selbst durch das Abrei­ben mit deiner Asche erreicht man höchste Rein­heit. Dafür ver­eh­ren dich die Munis jeden Abend. Oh reines Feuer, sei besänf­tigt. Du bist das alles Rei­ni­gende, das Unbe­fleckte und das Höchste. Oh Emp­fän­ger aller Opfer­ga­ben, sei gnädig und rette mich. Wie ein Vater seinen eigenen Sohn beschützt, so beschütze uns, oh Agni, mit all deinen ver­hei­ßungs­vol­len Formen und deinen sieben Zungen. Geprie­sen sei dein Ruhm.“




100. Über das vierzehnte, das Bhautya Manwantara
Mar­kan­deya sprach:
Oh Muni, nachdem er auf diese Weise seinen Ruhm besun­gen hatte, erschien der gött­li­che Havya­va­hana in seiner flam­men­den Erschei­nung vor ihm. Der Gott war durch das Loblied höchst erfreut und sprach zu Shanti, der sich tief ver­neigte, mit Worten, wie das tiefe Grollen von Gewit­ter­wol­ken: „Oh Brah­mane, ich bin mit deiner Hymne sehr zufrie­den, welche du ehr­fürch­tig gesun­gen hast. Ich werde dir deshalb einen Segen gewäh­ren. Bitte um deine Wünsche.“

Und Shanti sprach: „Oh Herr, geseg­net bin ich, da ich dich in deiner eigenen Form schauen darf. Doch höre, was ich dir tief ver­neigt in Demut sagen möchte. Oh Gott, mein Lehrer hat seine Klause ver­las­sen und ist zu einem Opfer seines Bruders gegan­gen. Möge er dich bei seiner Rück­kehr wie zuvor in seiner Klause erbli­cken. Oh Gott des Feuers, möge dieser Zwei­fach­ge­bo­rene dich wie früher an diesem Platz sehen, welchen du wegen meiner Unacht­sam­keit ver­las­sen hast. Und wenn du mir, oh Herr, noch eine weitere Gunst erwei­sen möch­test, dann möge meinem Lehrer, der noch keine Nach­kom­men hat, ein aus­ge­zeich­ne­ter Sohn geboren werden. Und möge dann mein Lehrer ebenso mild zu allen anderen Wesen werden, wie zu seinem eigenen Sohn. Oh Ewiger, wenn du mit mir zufrie­den bist, oh Segens­rei­cher, dann möge das Loblied, welches ich auf deinen Ruhm gesun­gen habe, dazu bei­tra­gen, dass der Lehrer auch mir gegen­über besänf­tigt sei.“

Als Agni diese Worte hörte, wurde er ein zweites Mal durch die Hymne der voll­kom­me­nen Hingabe zum Lehrer verehrt. So ant­wor­tete er dem Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

Agni sprach: „Oh Brah­mane, du hast dir zwei Segen für deinen Lehrer gewünscht und nicht für dich selbst. So bin ich mit dir, oh großer Muni, außer­or­dent­lich zufrie­den. Deshalb soll alles erfüllt werden, was du für deinen Lehrer erbeten hast. Er wird zu allen Wesen freund­lich sein und einen Sohn haben. Dieser wird der Herr des Man­wan­ta­ras sein, bekannt unter dem Namen Bhautya. Und wie dein Lehrer wird er höchst mächtig, ener­ge­tisch und klug sein.

Oh Muni, wer auch immer mit kon­trol­lier­tem Geist meinen Ruhm mit deinem Loblied besingt, der soll heil­s­a­men Glauben finden und all seine Wünsche mögen erfüllt sein. Dieses aus­ge­zeich­nete Loblied sei meine Nahrung, wenn es zum Opfer an Fest­ta­gen, hei­li­gen Orten und bei Zere­mo­nien erklingt. Es möge zum Erwerb von Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma) bei­tra­gen. Wer diese ver­dienst­volle Hymne achtsam hört, welche mich so ent­zückt, der wird wahr­lich seine Sünden mit der Zeit auf­lö­sen, die er Tag und Nacht ange­sam­melt hat. Selbst die Unrein­hei­ten, die bei der Aus­füh­rung eines Opfers zu einer ungün­sti­gen Zeit oder durch eine unpas­sende Person ent­ste­hen, mögen sofort ent­fernt werden, wenn dieses Loblied erklingt. Wahr­haf­tig gehört, ent­we­der zum Voll­mond, zum Neumond oder zu einem anderen hei­li­gen Fest, führt es zur Auf­lö­sung aller Sünden.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Muni, mit diesen Worten ent­schwand der gött­li­che Agni augen­blick­lich in seine eigenen Berei­che, wie ein vom Wind aus­ge­bla­se­nes Licht. Als Agni ging, standen Shanti vor Ent­zücken die Haare zu Berge. Und mit erfreu­tem Herzen trat er in die Klause seines Lehrers ein. Dort erblickte er die Flammen des hei­li­gen Feuers wie zuvor an jenem Ort, wo es von seinem Lehrer bewahrt wurde. Und seine Freude stieg ins Gren­zen­lose.

Nach einiger Zeit kehrte der Lehrer vom Opfer seines hoch­be­seel­ten älteren Bruders in seine Klause zurück. Sein Schüler berührte als Erstes seine Füße. Und nachdem der Lehrer den ange­bo­te­nen Sitz und die Ver­eh­rung ange­nom­men hatte, sprach er zu ihm: „Oh Kind, ich emp­finde in mir eine wach­sende Liebe zu dir und allen anderen Wesen. Ich ver­stehe nicht, was da geschieht. Erzähle mir schnell, wenn du irgen­d­et­was darüber weißt.“ Dar­auf­hin, oh großer Muni, berich­tete der Brah­mane Shanti seinem Lehrer auf­rich­tig die ganze Geschichte, ange­fan­gen mit dem Erlö­schen des Feuers. Als er alles ver­nom­men hatte, oh großer Muni, umarmte der Lehrer mit Tränen der Liebe in den Augen seinen Schüler und über­trug ihm den ganzen Veda mit all seinen Zweigen. Und nach einer Weile wurde dem Brah­ma­nen Bhuti ein Sohn mit Namen Bhautya geboren, der ein Manu wurde.

Höre nun von mir über die Götter, Rishis und Könige seines Man­wan­ta­ras. Ich werde nach­ein­an­der beschrei­ben, wer diese im Man­wan­tara des zukünf­ti­gen Manu sein werden, und wie der König der Götter mit seinen berühm­ten Taten genannt wird. Chaks­husha, Kanis­h­tha, Pavitra, Bhra­jira und Dha­ra­vika werden die fünf Klassen der Götter sein. Suchi ist dann der Herr all dieser Götter, höchst stark, ener­ge­tisch und aus­ge­stat­tet mit allen Eigen­schaf­ten eines Göt­ter­kö­nigs. Agnidhra, Agni­vahu, Shuchi, Mukta, Madhava, Shatru und Ajita werden die sieben Rishis sein. Und Guru, Gabhira, Vradhna, Bharata, Anu­graha, Strikhani, Pratira, Vishnu, San­kran­dana, Tejaswi und Suvala wird man die Söhne von Manu Bhautya nennen.

So habe ich dir das vier­zehnte Man­wan­tara beschrie­ben. Oh Erster der Munis, durch das Hören vom Wesen dieses Man­wan­ta­ras kann der Mensch Tugend und endlose Nach­kom­men­schaft erwer­ben. Ähnlich erwirbt man mit dem Hören vom ersten Man­wan­tara Tugend und durch das Swa­r­ochisha Man­wan­tara die Erfül­lung all seiner Wünsche. Durch Auttama erwirbt man Reich­tum, durch Tamasa Wissen und durch Raivata die Fähig­keit zum Ver­ständ­nis der Srutis und eine lieb­li­che Frau. Durch Chaks­husha erwirbt man Frei­heit von Krank­hei­ten, durch Vai­vas­wata Kraft und durch Surya Savar­nika fähige Söhne und Enkelsöhne. Durch Brahma Savarni erwirbt man Ruhm, durch Dharma Savarni Wohl­fahrt und durch Rudra Savar­nika Intel­li­genz und Sieg. Durch Daksha Savar­nika wird man der Erste seiner Familie und mit vielen Fähig­kei­ten aus­ge­stat­tet. Durch das Hören vom Rauchya Man­wan­tara, oh Bester der Men­schen, hat man alle seine Feinde zer­stört. Und durch das Hören vom Bhautya Man­wan­tara erwirbt man die Gnade der Götter und des Feu­e­r­opfers, sowie vor­züg­li­che Söhne.

Oh Erster der Munis, höre, welch aus­ge­zeich­nete Frucht der Mensch erntet, wenn er das Wesen aller Man­wan­ta­ras erkennt. Oh Brah­mane, das tief­grün­dige Wissen um die Götter, Rishis, Indras, Manus und ihre Söhne im Wandel der Zeit kann von allen Sünden befreien. Die Indras, Götter, Rishis, Könige und Manus in all ihren Formen werden damit sehr erfreut und schen­ken die Gnade heil­s­a­mer Nei­gun­gen. Und durch heil­same Nei­gun­gen im Geist und heil­s­a­mes Handeln erreicht man einen bes­se­ren Zustand, so lange die vier­zehn Indras beste­hen. Wer das Wesen aller Man­wan­ta­ras erkennt, dem sind alle Jah­res­zei­ten gut, und alle Kon­stel­la­tio­nen werden ihm zwei­fel­los günstig sein.




101. Die Frage nach dem Ursprung des Lichtes
Krau­stuki sprach:
Oh Ver­ehr­ter, du hast aus­führ­lich und geord­net alle Man­wan­ta­ras beschrie­ben, und ich habe alles mit Acht­sam­keit ver­nom­men. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich möchte nun über die Nach­kom­men­schaft aller Könige hören, begon­nen mit Brahma. Bitte beschreibe sie mir voll­stän­dig.

Mar­kan­deya sprach:
Oh Kind, höre von der Geburt und vom Leben all jener Könige, die vom Großen Vater abstam­men, welcher der Ursprung dieses Welt­alls ist. Sein Stamm wurde mit Hun­der­ten frommer Könige geschmückt, die viele Opfer durch­führ­ten und im Krieg sieg­reich waren. Wer dem Ursprung und der Geschichte all dieser hoch­be­seel­ten Könige lauscht, reinigt sich von allen Sünden. Das acht­same Hören über das Geschlecht, in dem hero­i­sche Könige wie Manu, Iks­h­vaku, Anara­nya oder Bha­gi­ra­tha geboren wurden, alles große Herr­scher der Erde, die der Durch­füh­rung von Opfern zuge­neigt und mit der Erkennt­nis des Brahman begabt waren, zer­streut die Sünden der Men­schen.

Höre nun von diesem großen Geschlecht, von dem Tau­sende Königs­fa­mi­lien abstam­men, wie die Zweige eines Fei­gen­baums. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, am Anfang der Tage hatte der Schöp­fer­gott Brahma die Absicht, ver­schie­dene Krea­tu­ren zu schaf­fen. So ent­sprang von seinem rechten Daumen der Stamm­va­ter Daksha und von seinem linken Daumen dessen Frau. Auf diese Weise war der Vater des Uni­ver­sums, der gött­li­che Brahma, die große Ursache der Welt. Die schöne Aditi wurde als Tochter des Daksha geboren. Und Kasyapa zeugte mit ihr den Son­nen­gott (Mar­tanda). Er ist dem Brahman gleich, dem Segen­spen­der in diesem end­lo­sen Uni­ver­sum. Er ist der Anfang, die Mitte und das Ende. Er ist die Quelle der Schöp­fung, der Bewah­rung und des Unter­gan­ges. Oh Brah­mane, aus ihm ent­fal­tet sich diese ganze Welt, und in ihm bleibt sie gegrün­det. Er selbst ist das ganze Uni­ver­sum mit allen Göttern, Dämonen und Men­schen. Er ist iden­tisch mit allen Ele­men­ten und mit allen Seelen. Er selbst ist die Höchste Seele und unver­gäng­lich. Aditi hatte zuvor darum gebeten, und deshalb wurde der Son­nen­gott aus ihrem Schoß geboren.

Da fragte Krau­stuki:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, ich möchte von der wahren Natur dieser Sonne hören, und warum dieses Licht­we­sen als erster Sohn des alten Gottes Kasyapa geboren wurde. Oh Erster der Munis, berichte mir bitte aus­führ­lich, wie er von der Göttin Aditi und von Kasyapa verehrt wurde, und was dieser Son­nen­gott auf­grund ihrer Ver­eh­rung ant­wor­tete, sowie über seine vor­züg­li­chen Taten, als er ver­kör­pert war.

Mar­kan­deya sprach:
Reine Erkennt­nis, klares Licht, unge­bun­dene und unver­gäng­li­che Leucht­kraft, Trans­pa­renz, Wirk­sam­keit, Gestal­tungs­fä­hig­keit, Wil­lens­frei­heit, Begriffs­ver­mö­gen, Intel­li­genz, Erin­ne­rung und Urteils­ver­mö­gen sind Erschei­nun­gen dieser gött­li­chen Sonne, welche das ganze Weltall gestal­tet. Höre nun, oh Großer, wie ich im Detail die Ver­kör­pe­rung der Sonne ver­künde, nach der du gefragt hast.

Als alles ohne Glanz und Licht war und in völlige Dun­kel­heit ein­gehüllt, da kam ein rie­si­ges Ei als die große Ursache ins Sein. Darin lebend, brach der gött­li­che Vater Brahma das Ei entzwei. So wurde dieser lotus­ent­sprun­gene Gott der Schöp­fer und der Herr des Welt­alls. Oh großer Muni, aus seinem Mund erklang die mäch­tige Silbe OM. Und daraus ent­stan­den (die drei Lokas) Bhur, Bhuvar und Swar. Diese drei Worte sind die eigent­li­che Natur der Sonne. Und aus OM ent­stammt auch die all­durch­drin­gende subtile Form der Sonne. Und zuneh­mend gröber werdend, kamen aus dem OM die (Lokas) Satya, Tapa, Jana und Mahar und bil­de­ten zusam­men die sieben Formen dieser alles erleuch­ten­den Sonne. Diese Formen sind gleich­zei­tig sicht­bar und unsicht­bar. Zwei­fel­los wird das Sein und Nicht­sein aller Erschei­nun­gen durch sie ver­ur­sacht. Oh Brah­mane, die höchst subtile Silbe OM, die ich dir genannt habe, ist der Anfang und das Ende von Allem. Diese große Form ist jen­seits (aller mate­ri­el­len Formen). Das ist wahr­lich das große Brahman und seine Ver­kör­pe­rung.




102. Die Geburt des Lichtes
Mar­kan­deya sprach:
Oh Muni, als dieses Ei in Teile zer­brach, kamen zuerst die Hymnen des Rigveda aus dem Mund des unge­bo­re­nen Brahmas. Ihre Farbe glich den pur­pur­ro­ten Java Blüten, und sie waren voller Energie und Gestal­tungs­kraft. So geprägt von der Qua­li­tät der Lei­den­schaft, bil­de­ten sich ihre jewei­li­gen Formen heraus. Von seinem süd­li­chen Mund ström­ten ohne jeg­li­ches Hin­der­nis die Opfer­sprü­che des Yajur­veda als eigene Formen mit gol­de­nem Glanz. Aus dem west­li­chen Mund von Brahma erklan­gen die Lieder des Sama­veda, beglei­tet von ihren jewei­li­gen Rhyth­men. Und vom nörd­li­chen Mund des Schöp­fers kam der endlose Atha­r­va­veda, wie schwa­rze Bienen oder so dunkel wie Kol­ly­rium. Er bestand aus unter­schied­li­chen Teilen, war geprägt durch die Qua­li­tät der Hei­ter­keit und der Güte, aber auch durch Unwis­sen­heit, und seine Formen waren sowohl sanft als auch hart.

Oh Muni, der Rigveda wurde mit der Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas) geprägt, der Yajur­veda durch die Güte (Sattwa), der Saman durch Träg­heit (Tamas) und der Atharva sowohl durch Güte als auch Träg­heit. Sie brann­ten alle in unver­gleich­li­chem Glanz, und kamen wieder ins Sein, wie sie zuvor exi­stiert hatten. Damit ent­fal­tete sich der strah­lende Glanz, welcher alle Erschei­nun­gen ein­hüllt, aus dem ursprüng­li­chen licht­vol­len Wesen, das auch als OM bezeich­net wird.

Oh großer Muni, so begann sich das Licht des Yajur mit dem des Saman zu ver­ei­nen und in großem Glanz zu erschei­nen. Alle Riten zur Besei­ti­gung von Hin­der­nis­sen, zum Wachs­tum und künf­ti­gem Wohl­er­ge­hen, oh Brah­mane, basie­ren auf den drei Veden des Rig, Yajur und Saman. Damit konnte, sobald die Dun­kel­heit zer­streut war und das ganze Weltall erschien, das Auf und Ab aller Ent­wick­lun­gen deut­lich wahr­ge­nom­men werden. So zog die strah­lende Erschei­nung ihre rhyth­mi­schen Kreise, auf ewig ver­bun­den mit dem all­durch­drin­gen­den Licht, oh Brah­mane. Und weil diese Erschei­nung von Aditi ausging, wird sie auch Aditya (Surya, Sonne) genannt.

Oh Großer, diese unver­gäng­li­che Energie ist die Ursache dieses Uni­ver­sums. Die drei Veden des Rig, Yajur und Saman ent­fal­ten ihr strah­len­des Licht über den ganzen Tag, der Rig am Vor­mit­tag, der Yajur am Mittag und der Saman am Nach­mit­tag. Oh Erster der Munis, am Vor­mit­tag besei­tigt der Rig Hin­der­nisse, am Mittag bringt der Yajur Wachs­tum und am Nach­mit­tag der Saman zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen. Die Zere­mo­nien für die Ahnen sollten am Mittag und Nach­mit­tag für zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen mit dem Saman durch­ge­führt werden. Zur Zeit der Schöp­fung ist Brahma mit dem Rigveda iden­tisch, zur Zeit der Bewah­rung ist Vishnu mit dem Yajur­veda iden­tisch, und zur Zeit der Auf­lö­sung Rudra mit dem Sama­veda. Deshalb wird er (Rudra) als unrein für ein Opfer betrach­tet. Auf diese Weise ist der leuch­tende Son­nen­gott mit allen Veden iden­tisch, ist der Auf­ent­halt der Veden und wird als der Große Purusha (der Höchste Geist) bezeich­net, der das Wissen der Veden hat. Deshalb ist Er die Ursache für die Schöp­fung, die Bewah­rung und den Unter­gang. Und indem Er die drei Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft, Güte und Unwis­sen­heit (Rajas, Sattwa und Tamas) ent­fal­tet, wird Er ent­spre­chend als Brahma, Vishnu oder Shiva bezeich­net. Er hat den Veda als seinen Körper, sowie die ganze Heer­schar der Sterb­li­chen, und ist dennoch kör­per­los. Er ist die Ursache und Stütze des Welt­alls. Er ist der Gegen­stand des Vedanta. Er ist gren­zen­lo­ses Licht, und die Gött­li­chen besin­gen unab­läs­sig seinen Ruhm.




103. Die Hymne von Brahma an die Sonne
Mar­kan­deya sprach:
Als Himmel und Erde durch die Strah­len der Sonne erhitzt wurden, hatte der lotus­ge­bo­rene Große Vater den Wunsch, lebende Wesen zu schaf­fen, und begann nach­zu­den­ken: „Sobald ich etwas erschaffe, wird es durch die über­mä­ßige Hitze des Son­nen­got­tes sogleich wieder zer­stört, der doch in seinem Wesen die Ursache für Schöp­fung, Bewah­rung und Unter­gang ist. Alle Krea­tu­ren werden ihres Lebens beraubt, das Wasser wird durch seine Hitze aus­ge­trock­net, und ohne Wasser ist es unmög­lich, die Schöp­fung der Welt fort­zu­set­zen.“ So dachte der gött­li­che Brahma, und der große Vater der Welt kon­zen­trierte seinen Geist auf diese strah­lende Erschei­nung und begann, den Ruhm der gött­li­chen Sonne zu besin­gen.

Brahma sprach: „Gruß und Ver­eh­rung sei ihm, der mit diesem ganzen Uni­ver­sum iden­tisch ist, der mit allem iden­tisch ist, was die Welt an Formen kennt, und der das große Licht ist, worüber die Yogis medi­tie­ren.

Ver­eh­rung sei ihm, der mit dem Rig iden­tisch ist, der die Wurzel des Yajur und der Ursprung des Saman ist, der unvor­stell­bare Energie hat, der in seiner äußeren Form den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ent­spricht und in seiner höheren Form dem halben Matra (des AUMm), jen­seits aller natür­li­chen Qua­li­tä­ten.

Ver­eh­rung sei ihm, der die Ursache von Allem ist, würdig des höch­sten Lobes und der Erkennt­nis, der im Anfang als großes Licht erscheint, der iden­tisch mit jeder Lebens­form und jeder äußer­li­chen Erschei­nung ist.

Ich ver­beuge mich vor dem Großen der Großen, vor dem leuch­ten­den Son­nen­gott, dem Ersten von Allen. Ange­trie­ben durch diese ursprüng­li­che Energie erschaffe ich Wasser, Erde, Wind, Feuer, Götter und endlos viele andere Gestal­tun­gen, die alle mit dem OM begin­nen, mit dem OM beste­hen und mit dem OM wieder ver­klin­gen. Dies könnte ich nie aus eigener Kraft tun. Du bist das Feuer. Mit deiner Energie schöpfe ich die Welt aus dem Wasser und setze das Rad des Lebens wieder in Bewe­gung.

Du, oh Herr, bist im ganzen Uni­ver­sum mani­fe­stiert und iden­tisch mit dem Raum (Akasha). Du schützt dieses Weltall auf fünf­fa­che Weise. Durch Opfer­ga­ben ver­eh­ren dich jene, welche die Höchste Seele erkannt haben. Du bist Vivas­vat (der Son­nen­gott und Vater der 14 Manus), du bist Vishnu, du bist der Herr von allen und der Größte der Großen. Nach Befrei­ung stre­bend, mit kon­trol­lier­tem Geist und Seele, medi­tie­ren sogar die Asketen über dich.

Ver­eh­rung sei dir! Du bist wirk­lich in allen Opfern. Du bist wahr­lich das große Brahman, worüber die Yogis medi­tie­ren. Oh Herr, ich beab­sich­tige, die Schöp­fung zu ent­fal­ten. Die mäch­tige Kon­zen­tra­tion deines Glanzes ist ein Hin­der­nis auf dem Weg. Bitte mäßige dich.“

Auf diese vor­züg­li­che Weise durch Brahma, den Schöp­fer der Welt, gelobt, zog der Son­nen­gott seinen über­mä­ßi­gen Glanz zurück und mäßigte sich. Oh Muni, dar­auf­hin schuf der lotus­ge­bo­rene große Brahma die Götter, Dämonen, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und alle anderen Wesen in ihren jewei­li­gen Berei­chen, wie im vor­he­ri­gen Kalpa.




104. Die Hymne von Aditi an die Sonne
Mar­kan­deya sprach:
Nachdem Brahma dieses Weltall wie zuvor geschaf­fen hatte, ent­stan­den damit auch die Ozeane, die Berge und Inseln, sowie die Wir­kungs­be­rei­che der Wesen und ihre Lebens­zy­klen. So ent­fal­tete der lotus­ge­bo­rene Gott auch wieder die Funk­tio­nen und Formen der Götter, Dämonen und Nagas in dieser Welt.

Der Sohn, der dem Brahma geboren wurde, war als Marichi bekannt. Sein Sohn war Kasyapa, und Kasyapa hatte die drei­zehn Töchter von Daksha als seine Gat­tin­nen (Aditi, Diti, Danu, Vinata, Khasa, Kadru, Muni, Krodha, Rishta, Ira, Tamra, Ila und Pradha). Mit ihnen bekam er viele Söhne unter den Göttern, Dämonen und Nagas. Aditi gebar die Götter als die Herren der drei Welten, Diti die wilden Daityas und Danu die Danavas mit dämo­ni­schen Kräften. Vinata gebar Garuda und Aruna, Khasa die Yakshas und Raks­ha­sas, Kadru die Nagas, und Muni die Gand­ha­r­vas. Krodha brachte die Kulyas (Flüsse) und Rishta die Apsaras zur Welt. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Kasya­pas Gattin Ira gebar Airavat und andere Ele­fan­ten, Tamra gebar viele Töchter, unter anderem Sweni, welche wie­derum ver­schie­dene Vögel wie Swany, Bhasa und Suka (Falken, Geier, Papa­geien) zur Welt brach­ten. Von Ila wurden die Bäume (und andere Pflan­zen), und von Pradha die Vögel (und viele andere Tiere) geboren. Durch die Nach­kom­men­schaft von Kasyapa und seinen Frauen, durch ihre Söhne, Töchter und Enkel, sowie durch deren Söhne und Töchter, wurde diese ganze Welt bevöl­kert, oh Muni.

Unter den Söhnen von Kasyapa waren die Götter die Ersten. Sie lassen sich in drei Klassen ein­tei­len, ent­spre­chend den Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas und Tamas). Der große Patri­a­rch Brahma, der Erste von denen, die das Brahman kennen, bestimmte die Götter als Emp­fän­ger von Opfer­ga­ben und als die Herren der drei Welten. Ihre Stief­brü­der, die Daityas und Danavas, ver­ei­nig­ten sich als ihre dämo­ni­schen Gegen­spie­ler und began­nen, ihnen Hin­der­nisse in den Weg zu türmen. Die Raks­ha­sas schlos­sen sich ihnen eben­falls an, und dar­auf­hin wurde ein höchst schreck­li­cher Krieg geführt. Nach tausend himm­li­schen Jahren wurden die Götter besiegt, und die sieg­rei­chen Dämonen wuchsen über­mä­ßig an. Als dar­auf­hin Aditi ihre eigenen Söhne sah, die von den Dämonen besieg­ten Götter, ver­trie­ben von der Herr­schaft über die drei Welten und ihrer Opfer­ga­ben beraubt, wurde sie vom Kummer über­wäl­tigt und begann, oh Erster der Munis, mit inten­siv­ster Hingabe den Son­nen­gott anzu­be­ten. Sie ent­hielt sich der Nahrung und übte Selbst­kon­trolle. Mit einem ganz­heit­li­chen Geist erfreute sie den Son­nen­gott, wie er als Ansamm­lung von Licht am Himmel erscheint.

Aditi sprach: „Heil und Ver­eh­rung sei dir, der du diese erha­bene goldene Form ange­nom­men hast. Du bist die Energie, der Herr aller Kräfte und die ewige Stütze der Welt. Du bist die Quelle der Hitze. Ich ver­beuge mich vor deiner Form, die du während der Schöp­fung zum Wohle der Welt ent­fal­test. Ich ver­beuge mich vor deiner feu­ri­gen Form, die du annimmst, um acht heiße Monate lang den Saft des Mondes anzu­sam­meln. Oh Sonne, ich ver­beuge mich vor deiner höchst freund­li­chen Wol­ken­form, welche du während der frucht­ba­ren Regen­zeit trägst. Ich ver­beuge mich vor deiner wär­me­n­den Licht­form, die du annimmst, um jene Pflan­zen reifen zu lassen, die durch deinen Regen zu wachsen begin­nen. Ich ver­beuge mich vor deiner kalten Form, die du als Schnee trägst, um die Samen­kör­ner in jener Zeit zu bewah­ren. Ich ver­beuge mich wieder und wieder, oh Gott der Sonne, vor deiner sanften Form im Früh­ling, die weder zu heiß noch zu kalt ist. Ich ver­beuge mich vor deiner Form, welche höchst strah­lend unter den Göttern und Ahnen ist, und alle Arten der Früchte zur Reife bringt. Ich ver­beuge mich vor deiner Form, die den Wesen das Leben gibt, die mit dem Soma (Mond­licht) iden­tisch ist, und die zur Quelle des Ambro­sia wird, den die Götter und Ahnen trinken. Ver­eh­rung sei deiner Form, oh Sonne, die mit dem Opfer iden­tisch ist und zusam­men mit dem Dop­pel­we­sen des Agni­s­toma (Agni und Soma) dieses Uni­ver­sum geschaf­fen hat. Oh Strah­len­der, Ver­eh­rung sei deiner Form, die mit dem Rig, Yajur und Saman gemein­sam dieses Weltall ent­fal­tet hat und deshalb auch drei­fa­cher Veda genannt wird. Ver­eh­rung sei deiner Form, welche sogar noch jen­seits der als OM bezeich­ne­ten Form ist, höchst subtil, endlos, ewig, voll­kom­men und rein.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Muni, so begann diese Göttin, während sie ihre Gelübde beach­tete und sich über­mä­ßi­ger Nahrung ent­hielt, die Sonne zu ver­eh­ren und diese Hymne Tag und Nacht zu rezi­tie­ren. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, nach einer langen Zeit erschien die gött­li­che Sonne vor den Augen von Dakshas Tochter am Himmel. Sie sah ein mäch­ti­ges Licht, das sich gleich­zei­tig über die Erde und den Himmel aus­brei­tete, und unbän­dig immer größer wurde, um sich mit allen Strah­len zu einem höch­sten Glanz zu ver­ei­nen. Bei diesem Anblick wurde die Göttin von großer Furcht erfasst und sprach: „Oh Sonne, sei gnädig, ich kann dich nicht mehr erfas­sen (unter­schei­den). Mich der Nahrung ent­hal­tend, betrach­tete ich dich zuerst am Himmel. Du warst schwer anzu­schauen, als du Hitze und Licht zur glei­chen Zeit ver­ström­test. Dann gewahrte ich diesen glei­chen kon­zen­trier­ten Glanz überall auf der Erde. Oh Son­nen­gott, sei besänf­tigt, denn ich möchte dich erken­nen. Du zeigst allen Mit­ge­fühl, die dich ver­eh­ren. Oh Herr, ich verehre dich. Bitte rette meine Söhne. Du bist Schöp­fer und Beschüt­zer dieses Uni­ver­sums. Mit der Bewah­rung beschäf­tigt, beschützt du diese Welt. Und zur Zeit der Auf­lö­sung endet das ganze Weltall wieder in dir. So rette uns, denn es gibt keine andere Zuflucht für die Wesen. Du bist Brahma, Hari, Maha­deva, Kuvera, Yama, der Herr­scher der Ver­stor­be­nen, und Varuna, der König der Gewäs­ser. Du bist die Luft, der Mond, das Feuer, der Himmel, das Fest­land und der Ozean. Du bist die Seele und die Form von Allem. Wie kann ich dich loben?

Du bist der Herr aller Opfer. Gelas­sen dem Pfad ihrer Taten folgend, ver­eh­ren dich die Zwei­fach­ge­bo­re­nen jeden Tag und preisen dich mit ver­schie­de­nen Hymnen. Mit kon­trol­lier­tem Geist und im Yoga bestän­dig medi­tie­ren sie über dich. Indem sie diese Form des Yogas anneh­men, gelan­gen sie zu Höherem. Du erwärmst, reifst, bewahrst und verd­aust das Weltall. Indem du dein Licht aus­brei­test und deine Strah­len sendest, erscheint die Wirk­lich­keit dieser Welt. Deine Licht­strah­len tragen das frucht­bare Wasser zum Wohle der Welt in sich. Die Götter und Men­schen ver­eh­ren dich, der du ohne Feinde bist.“




105. Die Geburt von Martanda
Mar­kan­deya sprach: Dar­auf­hin trat der Son­nen­gott heraus aus dem Meer seiner Strah­len und erschien vor Aditi wie aus glü­hen­dem Kupfer. Oh Muni, er schaute die Göttin an, welche sofort ihren Kopf neigte, sobald er in ihre Sicht kam, und sprach zu ihr: „Bitte um deinen gewünsch­ten Segen, was auch immer du von mir begehrst.“

Und auf die Erde nie­der­kni­end sprach Aditi mit gesenk­tem Haupt zum Son­nen­gott, dem Segen­spen­der, der vor ihr stand: „Oh Gott, sei gnädig. Die Dämonen wachsen über­mä­ßig an, und sie haben meine Söhne der Herr­schaft über die drei Welten und ihrer Opfer­ga­ben beraubt. Oh Herr der Strah­len, gewähre mir deshalb deine Gunst und steige als ihr Bruder mit einem Teil deiner Strah­len herab, um ihre Feinde zu besie­gen. Oh Sonne, wenn du zufrie­den mit mir bist, dann erweise ihnen diese Gnade, dass meine Söhne wieder an den Opfer­ga­ben teil­ha­ben und Herren der drei Welten sein können. Du kannst die Gequäl­ten vom Elend erlösen, denn du wirst als Herr der Schöp­fung bezeich­net.“

Oh Brah­mane, dar­auf­hin sprach der Son­nen­gott, der das Wasser auf­nimmt, und nun bereit war, seine Gunst zu zeigen, zur demütig hin­ge­ge­be­nen Aditi: „Oh Aditi, in deinem Schoß mit meinen endlos Tausend Strah­len geboren, werde ich den Feinden deiner Söhne ein schnel­les Ende berei­ten.“ Mit diesen Worten ver­schwand der Son­nen­gott, und sie, deren Wünsche nun alle erfüllt waren, been­dete ihre harte Buße. Dar­auf­hin nahmen die tau­sen­den Strah­len der Sonne, genannt Saus­humna, einen Körper im Schoß der Mutter der Götter an. Und sie, voller Acht­sam­keit, folgte unter anderen den Gelüb­den von Krish­nachandra­y­ana. Damit gerei­nigt, bewahrte sie ihre Frucht. Doch Kasyapa sprach sie mit ärger­li­chen Worten an: „Du fastest jeden Tag, willst du diesen Embryo töten?“

Darauf ant­wor­tete sie ihm: „Oh du Zor­ni­ger, ich habe den Embryo nicht getötet, wie du sehen wirst. Er gedeiht für den Unter­gang der Feinde.“ Ver­är­gert über die Worte ihres Mannes entließ sie im glei­chen Moment die Frucht, die sofort in ihrem Glanz zu schei­nen begann. Als Kasyapa diesen, wie die Mor­gen­sonne strah­len­den Embryo erblickte, ver­neigte er sich und begann, dessen Ruhm mit dem ursprüng­li­chen Rigveda zu preisen. Durch ihn gelobt, erhob sich der Son­nen­gott in einem lotus­fa­r­be­nen Körper aus der Frucht und erfüllte alle Rich­tun­gen mit seinem Glanz. Dann hörte man vom Himmel herab gött­li­che Worte, wie das tiefe Grollen von was­ser­schwe­ren Gewit­ter­wol­ken, die an Kasyapa, den Ersten der Munis, gerich­tet waren: „Oh Muni, weil du dach­test, dass diese Frucht getötet (Marita) wurde, soll dieser Sohn Mar­tanda genannt werden. Er wird auf der Erde die Funk­tion der Sonne über­neh­men und die Dämonen zer­stö­ren, welche die Opfer­ga­ben rauben.“

Als die Götter diese himm­li­schen Worte wahr­nah­men, gelang­ten sie zu großem Ent­zücken, und die Dämonen wurden ent­mu­tigt. Dar­auf­hin rief der Voll­brin­ger von hundert Opfern (Indra) zum Kampf, und wieder standen die Dämonen kamp­fes­lu­stig den Göttern gegen­über. Während dieser gewal­ti­gen Begeg­nung zwi­schen den Göttern und Dämonen wurden alle Berei­che der Welt durch den Glanz der Waffen beider Par­teien erhellt. Doch die füh­ren­den Dämonen wurden, sobald sie der gött­li­che Mar­tanda erblickte, zu Asche ver­brannt. Und alle Götter wurden mit höch­stem Ent­zücken erfüllt und began­nen ihre Hymnen zu singen, sowohl auf Aditi, als auch auf Mar­tanda, der aus dem Licht geboren wurde. Nachdem die Götter ihre ange­stamm­ten Posi­tio­nen wieder ein­ge­nom­men hatten und ihre Opfer­ga­ben emp­fan­gen konnten, begann auch der gött­li­che Mar­tanda seine Herr­schaft aus­zu­brei­ten. Er ent­fal­tete seinen Glanz wie eine Kadamba Blume und begann, seine Strah­len sowohl im Himmel als auch auf der Erde zu ver­brei­ten. Er nahm einen großen, glän­zen­den Körper an und wurde wie ein bren­nen­der Feu­er­ball.




106. Die Mäßigung der Sonne
Mar­kan­deya sprach:
Nachdem er besänf­tigt und verehrt wurde, übergab der Patri­a­rch Vis­va­karma (der himm­li­sche Archi­tekt) seine Tochter Sajna an den Son­nen­gott Vivas­vat. Und Vivas­vat zeugte mit ihr den Manu Vai­vas­wata. Ich habe dir bereits voll­stän­dig sein wahres Wesen und seine wirk­li­che Form beschrie­ben. Ins­ge­samt drei Kinder gebar Sajna dem Herrn der Strah­len, zwei mäch­tige Söhne und die Tochter Jamuna, oh Muni. Srad­dha­deva, der Patri­a­rch Manu Vai­vas­wata war der Älteste, dann wurden die Zwil­linge Yama und Yami geboren. Doch der strah­lende Mar­tanda quälte mit seinem über­mä­ßig wach­sen­den Glanz die drei Welten, mit allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten. Wenn sie die kreis­för­mige Gestalt von Vivas­vat anschaute, war auch seine Gattin Sajna unfähig, seine Strah­len zu ertra­gen, und sprach zu ihrem eigenen Schat­ten: „Möge dir Gutes gesche­hen. Ich gehe zum Haus meines Vaters zurück. Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, nach meinem Willen sollst du in der Nähe der Sonne leben, ohne gequält zu werden. Du sollst mit Sorge meine zwei Söhne und die schöne Tochter erzie­hen, und dieses Geheim­nis niemals dem Son­nen­gott ver­ra­ten.“

Der Schat­ten sprach: „Oh Göttin, so lange der Son­nen­gott mich nicht am Haar zieht oder einen Fluch auf mich lädt, werde ich ihm nichts davon sagen. Gehe, wohin du wünschst.“ So ange­spro­chen von ihrem Schat­ten begab sich Sajna mit den ver­hei­ßungs­vol­len Augen zum Haus ihres Vaters und lebte dort einige Zeit. Und als sie wie­der­holt von ihrem Vater gebeten wurde, zu ihrem Mann zurück­zu­keh­ren, nahm sie die Gestalt einer Stute an und begab sich nach Utta­ra­kuru. Oh großer Muni, diese reine junge Dame ent­hielt sich dort der Nahrung und begann, ihre fromme Buße fort­zu­set­zen.

Und als sie damals zur Wohn­stätte ihres Vaters gegan­gen war, erschien ihr Schat­ten in der Gestalt von Sajna vor dem Son­nen­gott, um ihre Worte zu erfül­len. Und sie als Sajna anneh­mend, zeugte der Gott auch mit ihr zwei Söhne und eine Tochter. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der Erst­ge­bo­rene von den beiden Söhnen war Savarni und glich den vor­her­ge­hen­den Manus in seinem Hel­den­mut. Der zweite wurde der Planet Shani (Saturn), und die Tochter war Tapati, welche der König Sam­va­rana hei­ra­tete. Doch der Schat­ten von Sajna zeigte zu den erst­ge­bo­re­nen Kindern nicht die gleiche Zunei­gung wie zu ihren eigenen. Manu verzieh ihr dafür, aber Yama konnte dies nicht tun und wurde dies­be­züg­lich von der Frau seines Vaters wie­der­holt her­aus­ge­for­dert. Und eines Tages erhob Yama aus Wut, Kin­de­rei und der Kraft des Schick­sals seinen Fuß, oh Muni, um sie zu treten. Dar­auf­hin ver­fluchte die illu­so­ri­sche Sajna ihren Stief­sohn Yama rach­süch­tig und sprach: „Ich bin die Frau deines Vaters und deshalb höher­ge­stellt als du. Und weil du mir mit diesem Fuß gedroht hast, soll er zwangs­läu­fig abfal­len.“

Sein Geist wurde durch diesen Fluch hart getrof­fen, und der hoch­be­seelte Yama berich­tete zusam­men mit Manu alles seinem Vater. Yama sprach: „Oh Herr, unsere Mutter behan­delt uns nicht gleich. Sie ver­nach­läs­sigt uns Ältere und bemüht sich nur um die Jün­ge­ren. Ich erhob meinen Fuß gegen sie, aber er berührte ihren Körper nicht einmal. Sei es nun aus Kin­de­rei oder aus Unwis­sen­heit gesche­hen, sie sollte es mir ver­zei­hen. Oh Vater, obwohl ich ihr Sohn bin, wurde ich dennoch von meiner Mutter ver­flucht. Deshalb, oh Erster der Asketen, betrachte ich sie nicht als unsere Mutter. Oh Vater, eine wahr­hafte Mutter wird ihre Söhne niemals hassen, selbst wenn die Söhne zu ihr feind­lich werden. Wie konnte sie dann zu ihrem Sohn spre­chen: „Dein Bein soll abfal­len!“? Oh Herr, oh Son­nen­gott, bedenke bitte die Mittel, so dass durch deine Gnade mein Fuß wegen des Fluchs der Mutter nicht abfal­len möge.“

Die Sonne sprach: „Oh Sohn, wenn du mit deiner ehr­li­chen und frommen Natur wirk­lich zornig gewor­den bist, dann gibt es zwei­fel­los eine gewich­tige Ursache dafür. Für jeden Fluch gibt es ein Heil­mit­tel, aber nicht für den Fluch einer Mutter. Deshalb bin ich außer Stande, die Worte deiner Mutter unge­sche­hen zu machen. Aber dennoch sollst du die Gunst meiner väter­li­chen Liebe erfah­ren. Die Würmer, die am (fau­len­den) Fleisch deines Fußes nagen, mögen zur Erde hin­ab­fal­len. Damit werden ihre Worte wahr, und du sollst geret­tet werden.“

Dann sprach der Son­nen­gott zum Schat­ten von Sajna: „All meine Kinder sind gleich, warum zeigst du solche Par­tei­lich­keit? Wie kann eine Mutter ihre Kinder ver­flu­chen, selbst wenn sie unge­hor­sam her­an­wach­sen? Du bist wahr­lich nicht ihre Mutter, aber wer sonst ist an meine Seite gekom­men?“ Doch um der Antwort aus­zu­wei­chen, schwieg sie gegen­über dem Son­nen­gott. Dar­auf­hin begab er sich in kon­zen­trierte Medi­ta­tion und sah alles in seiner wahren Form. Oh Brah­mane, als dann der illu­so­ri­schen Sajna bewusst wurde, dass sie der Fluch treffen wird, begann sie zit­ternd, aber auf­rich­tig, der Sonne alles zu berich­ten. Als er das hörte, wurde der Son­nen­gott ärger­lich und ging zu seinem Schwie­ger­va­ter. Der besänf­tigte und ver­ehrte ihn, der in seinem Zorn alles ver­bren­nen wollte.

Vis­va­karma mit den heil­s­a­men Gelüb­den sprach: „Das ganze Weltall ist von deinem über­mä­ßi­gen Glanz erfüllt worden. Unfähig, deine Wirk­lich­keit zu ertra­gen, die so uner­träg­lich ist, setzt Sajna ihre fromme Buße im Wald fort. Du sollst noch heute deine fromme Frau erbli­cken, die harte Askese in der Wald­ein­sam­keit übt, um deine Erschei­nung zu besänf­ti­gen. Ich erin­nere mich an die Worte von Brahma: 'Oh Gott, oh Herr des Tages, wenn du von den Wesen verehrt wirst, werde ich deine Erschei­nung ange­nehm machen.'“

Auf diese Worte hin sprach der Son­nen­gott, der damals in Gestalt der Sonne bestän­dig im Zentrum war, zum (himm­li­schen Archi­tek­ten) Vis­va­karma: „So sei es. (Voll­bringe das Werk!)“. Nachdem er die Erlaub­nis erhal­ten hatte, ließ er die Sonne im Insel­kon­ti­nent von Saka (Sak­ad­vipa) umher­rei­sen und begann, ihren Glanz abzu­mil­dern. Doch als die Sonne als Nabel (bzw. Zentrum) der end­lo­sen Welt zu kreisen begann, erhob sich plötz­lich die Erde mit ihren Ozeanen, Bergen und Wäldern in den Himmel. Und, oh Brah­mane, wie die Erde stieg, so fiel der Himmel mit Mond, Pla­ne­ten und Sternen hinab. Damit ent­stand ein heil­lo­ses Durch­ein­an­der. Das Wasser der Ozeane wurde auf­ge­peitscht, die großen Berge brachen aus­ein­an­der und ihre Gipfel wurden zer­schmet­tert. Die rie­si­gen Wolken wurden durch den schnel­len Lauf der Sonne hin- und her­ge­trie­ben, beweg­ten sich mit großem Lärm und wurden überall ver­streut. Oh Erster der Munis, durch die Bewe­gung der Sonne hart bedrängt, gerie­ten Erde, Himmel, Unter­welt und das ganze Weltall aus den Fugen. Oh Brah­mane, während die drei Welten so her­um­wir­bel­ten, began­nen die himm­li­schen Hei­li­gen und die Götter zusam­men mit Brahma die Sonne zu preisen:

„Du bist die ursprüng­li­che Gott­heit, das ist den Göttern wahr­lich bekannt. Du bestehst in deiner drei­fa­chen Form zur Zeit der Schöp­fung, der Bewah­rung und des Unter­gan­ges. Möge dir Gutes gesche­hen, oh Herr des Uni­ver­sums. Oh Quell von Hitze, Regen, Tau und Schnee, oh Gott der Götter, oh Schöp­fer des Tages, gib der Mensch­heit ihren Frieden zurück.“

Auch Indra kam herbei und besang den Ruhm der krei­sen­den Sonne: „Ver­eh­rung dem Gott, der das ganze Weltall durch­dringt und sich in Allem mani­fe­stiert. Mögest du, oh Herr des Welt­alls, allen Wesen nütz­lich sein.“

Die sieben Rishis, ange­führt durch Vasis­hta und Atri, spra­chen: „Möge dir Gutes gesche­hen! Möge sich alles zum Guten neigen!“ Und sie erfreu­ten ihn mit dem Gesang vieler Lobes­hym­nen.

Auch die hoch­be­seel­ten Balak­hi­lyas (Ver­eh­rer der Sonne) erfreu­ten die krei­sende Sonne durch Rezi­ta­tio­nen aus dem ursprüng­li­chen und höchst heil­s­a­men Rigveda: „Du bist, oh Herr, die Glück­s­e­lig­keit der Voll­en­de­ten. Du bist der Gegen­stand der Medi­ta­tion von denen, die auf dem Weg dahin sind. Du bist die Zuflucht aller han­deln­den Wesen. Du bist der Herr der Götter, möge durch deine Gnade den Wesen Gutes gesche­hen. Du bist der Herr des Welt­alls, mögest du uns Glück, Frieden und Wohl­er­ge­hen bringen. Möge allen Wesen Heil­s­a­mes gesche­hen, sowohl den Zwei­bei­ni­gen, als auch den Vier­bei­ni­gen.“

Dar­auf­hin began­nen sich die Vidyad­ha­ras, Raks­ha­sas, Yakshas und Nagas mit gefal­te­ten Händen zu ver­nei­gen und fol­gende Worte an die Sonne zu richten, für Geist und Gehör ange­nehm: „Du bist der Beschüt­zer der Wesen. Mögen sie deinen Glanz ertra­gen können.“

Dann began­nen auch Haha und Huhu, Narada und Tumbura, die in Sharaja, Madhyama, Grand­hara und anderen Künsten der Gand­ha­r­vas wohl­ge­übt sind, ent­zückende Melo­dien unter der Beglei­tung ver­schie­de­ner Rhyth­men zu singen. Und die füh­ren­den Apsaras Vis­va­chi, Ghri­ta­chi, Urvasi, Tilot­tama, Menaka, Saha­janaya, Rambha und manch andere zeigten ihre Künste mit bezau­bern­den Gesten und began­nen zu tanzen, als die Sonne ihre Kreise zog. In jener Zeit erklan­gen Hun­derte und Tau­sende von Flöten, Vinas, Dar­du­ras, Panavas, Push­ka­ras, Mri­dan­gas, Patahas, Anakas, himm­li­sche Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner. Als die Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten und Trom­meln, Pauken und andere Musik­in­stru­mente erklan­gen, wurden alle Berei­che von dieser himm­li­schen Musik erfüllt.

Dar­auf­hin ver­beug­ten sich alle Götter mit gefal­te­ten Händen in Demut vor der krei­sen­den Sonne mit ihren tau­sen­den Strah­len. Und auf­grund der enormen Kraft dieser Ver­samm­lung aller Himm­li­schen, konnte Vis­va­karma all­mäh­lich den über­mä­ßi­gen Glanz der Sonne ver­min­dern. Auf diese Weise wurde der Son­nen­gott zur Ursache für den Ablauf der Jah­res­zei­ten, für Sommer, Regen und Tau. Und selbst Hari, Hara und Brahma besan­gen seinen Ruhm.

Wahr­lich, wer diese Geschichte auf­merk­sam hört, wie der Glanz der Sonne gemä­ßigt wurde, kann nach seinem Tode den Bereich des Son­nen­got­tes erlan­gen.




107. Die Hymne von Visvakarma an die Sonne
Mar­kan­deya sprach:
Als der Patri­a­rch Vis­va­karma den Glanz der ver­kör­per­ten Sonne ver­min­derte, wuchs in ihm die Freude, und er sang das fol­gende Loblied für Vivas­vat:

„Ver­eh­rung sei dir, denn du bist der Ursprung aller Strah­len. Du bringst Wohl­er­ge­hen und Gnade den­je­ni­gen, die sich vor dir ver­beu­gen. Du bist die Höchste Seele und hast sieben gleich­schnelle Pferde. Du bist der höchste Glanz und gibst der Lotus­blume das volle Leben, wie auch denen, die durch Erkennt­nis die Dun­kel­heit zer­streuen. Du rei­nigst alles, deine Wirkung ist heilsam und du gewährst alle Wünsche. Du bist die Quelle des höchst strah­len­den Feuers, du bist die Wärme und der Wohl­tä­ter für alle. Ich ver­beuge mich vor dir.

Du bist unge­bo­ren und die Ursache der drei Welten. Du bist iden­tisch mit allen Ele­men­ten. Du bist der Herr des Welt­alls, der Gerech­tig­keit (Das Wort im Text ist Vrisha, d.h. Stier. In den Puranas ist ein Stier mit vier Beinen das Symbol der Gerech­tig­keit.) und der Erste der Barm­her­zi­gen. Als Sonne gibst du allen die Sicht. Ich ver­beuge mich vor dir. Du bist die Quelle aller Strah­len und die inner­ste Seele des Wis­sen­den. Du bist die selbst­exi­stente Stütze der Welt und der Wohl­tä­ter des Welt­alls. Du gibst den Wesen ihre unter­schied­li­chen Ansich­ten und bist der Erste der Götter.

Ich ver­beuge mich vor deinem unver­gleich­ba­ren Glanz. Du schmückst die Berge wie mit einer Gir­lande aus Juwelen, wenn du dich erhebst, und der Welt zusam­men mit den Himm­li­schen ihr Wohl­er­ge­hen sicherst. Dein Körper besteht aus tausend Strah­len. Um die Dun­kel­heit der Wesen zu zer­streuen, brei­test du sie über das Weltall aus. Wenn du den Wein der welt­li­chen Dun­kel­heit trinkst und unter seinem Ein­fluss stehst, wird dein Körper rot. Daraus fließen deine Strah­len, welche die drei Welten beleuch­ten, und ent­spre­chend erscheinst du in großem Glanz.

Oh Herr, indem du deinen höchst strah­len­den Wagen besteigst, der har­mo­nisch gestal­tet ist und sich sanft bewegt, wan­derst du mit­hilfe von zahl­lo­sen Pferden unauf­halt­sam umher, um das Wohl­er­ge­hen der ganzen Welt zu sichern. Indem du gleich­zei­tig das Ambro­sia und die Strah­len des Mondes (Soma) schenkst, ver­ur­sachst du wirk­lich die Befrie­di­gung der Götter und der Ahnen, sowie den Unter­gang der Feinde. Deshalb mäßige ich deinen uner­träg­li­chen Glanz durch Ver­eh­rung zum Wohle der Welt. Oh Freude deiner Ver­eh­rer, oh Rei­ni­ger der drei Welten, oh Sonne, beschütze mich, der ich mit meinem Kopf die Erde berühre, gerei­nigt durch den Staub von deinen Füßen und von den Hufen deiner gol­de­nen Pferde.

Du bist wie die Mutter des Welt­alls und die höchste heilige Wohn­stätte der drei Welten. Du bist das Licht im ganzen Uni­ver­sum, und noch mehr, du bist Vis­va­karma selbst. So ver­neige ich mich vor dir.“




108. Die Herrschaft der Sonne
Mar­kan­deya sprach:
Nachdem Vis­va­karma den Ruhm der Sonne besun­gen hatte, setzte er den sech­zehn­ten Teil des Glanzes vom Schöp­fer des Tages als kreis­för­mige Scheibe an den Himmel. Und als die Sonne um die anderen fünf­zehn Teile ihrer Strah­len ver­min­dert war, ent­fal­tete sie eine höchst ange­nehme Erschei­nung. Mit dem Glanz, der ihrem Körper ent­zo­gen wurde, gestal­tete er den Diskus für Vishnu, die Keule für Shiva, den Wagen (Pushpak) für den Gott des Reich­tums, den Stab (der Zeit) für den Gott des Todes und den Speer (Sakti) für Kar­ti­keya, den Kom­man­dan­ten der himm­li­schen Armee. Und aus den rest­li­chen Strah­len der Sonne bildete Vis­va­karma weitere leuch­tende Waffen für andere Götter, um ihre Feinde zu beru­hi­gen.

Sobald der Glanz des Son­nen­got­tes gemä­ßigt war, erschien er mit freund­lich warmen Strah­len und einem äußerst bezau­bern­den Körper. Dann kon­zen­trierte er seinen Geist und sah seine eigene Frau, die in Gestalt einer Stute Buße und Selbst­kon­trolle übte, wie sie von keinem Wesen je voll­bracht wurde. Dar­auf­hin begab sich der Son­nen­gott nach Utta­ra­kuru, nahm selbst die Form eines Pferdes an und näherte sich ihr. Als sie ihn bemerkte, wandte sie ihr Gesicht, um ihn zu erken­nen. Dar­auf­hin berühr­ten sich ihre Nasen sanft, und die Energie der Sonne trat in die Stute durch ihr Nasen­loch ein. Dadurch ent­stan­den die gött­li­chen Aswin Zwil­linge, die Ersten der Ärzte. Sie kamen beide aus dem Maul der Stute und sind die Söhne von Mar­tanda, der die Gestalt eines Pferdes ange­nom­men hatte. Und durch seinen Samen ent­stand Revanta, der mit Schwert, Bogen, Pfeil und Köcher in seinen Händen, einem Panzer auf seinem Körper und auf einem Pferd sitzend geboren wurde.

Dann zeigte der Son­nen­gott seine milde Form, und als sie seine Freund­lich­keit erkannte, fand sie höch­stes Ent­zücken. Dar­auf­hin brachte der Son­nen­gott, der Träger des Wassers, seine lie­bende Frau Sajna, die ihre eigent­li­che Form wieder ange­nom­men hatte, zurück in sein Haus. Als die Zeit reif war, wurde sein erster Sohn zum neuen Manu Vai­vas­wata, und der zweite Sohn zu Yama, der wegen des Fluchs und der Gunst seines Vaters immer der Gerech­tig­keit folgt. Weil sein Geist durch den Fluch hart bedrängt wurde, war er nur noch der Tugend hin­ge­ge­ben und wird deshalb auch Dhar­ma­raja oder der König der Tugend und Gerech­tig­keit (Dharma) genannt. Sein Vater bewirkte ein Ende seines Fluchs, indem er sprach: „Die Würmer sollen am (fau­len­den) Fleisch deines Fußes nagen und damit zur Erde hin­ab­fal­len.“ Und weil sein Auge stets auf die Gerech­tig­keit gerich­tet ist, weil er Freunde und Feinde völlig gleich behan­delt, ernannte ihn der Zer­streuer der Dun­kel­heit zum Regen­ten über das Reich des Todes.

Oh Brah­mane, zufrie­den mit ihm, übergab ihm der Son­nen­gott die Würde eines Patri­a­r­chen und die Herr­schaft über die Ahnen. Dann wan­delte er Yamuna in einen hei­li­gen Fluss, der dem (Berg) Kalinda ent­springt. Die Aswin Zwil­linge wurden von ihrem hoch­be­seel­ten Vater zu den Heilern der Himm­li­schen ernannt, und Revanta wurde als König der Guhya­kas gekrönt. Dann sprach der Son­nen­gott, der in allen Welten verehrt wird, zu ihm: „Oh Kind, auch du sollst für alle Welten ver­eh­rungs­wür­dig sein. Jene Sterb­li­chen, die sich vor den Gefah­ren des Waldes fürch­ten, vor Feuer, Feinden und Räubern, aber sich an dich erin­nern, die mögen von all diesen mäch­ti­gen Ängsten befreit werden. Verehrt von ihnen und ent­spre­chend erfreut sollst du der Mensch­heit Frieden, Ver­nunft, Glück, Würde, Gesund­heit und Wohl­er­ge­hen bringen.“

Der weit­be­rühmte Savarni, der Sohn der illu­so­ri­schen Sajna, wird als Savarni der achte Manu in einem zukünf­ti­gen Man­wan­tara werden. Gegen­wär­tig sitzt dieser Herr noch in harter Buße auf dem Gipfel des Berges Meru. Und sein Bruder Sani wurde auf Geheiß der Sonne zu einem Pla­ne­ten (Saturn). Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die jüngste Tochter, die durch den Son­nen­gott gezeugt wurde, lebt als hei­li­ger Fluss Yamuna, um die Welt zu rei­ni­gen.

Im Wei­te­ren werde ich umfas­send über den hoch­be­seel­ten Manu Vai­vas­wata berich­ten, den älte­s­ten Sohn des Son­nen­got­tes, dessen Regie­rung gegen­wär­tig fort­ge­führt wird. Wer von der Geburt und der herr­li­chen Dar­stel­lung der Götter, sowie dem Vai­vas­wata Manu mit seinen Söhnen und vom Son­nen­gott auf­merk­sam hört oder liest, der wird von dro­hen­den Gefah­ren befreit und erreicht großen Ruhm. Durch das Hören der wun­der­ba­ren Geschichte von der ursprüng­li­chen Gott­heit, dem hoch­be­seel­ten Mar­tanda, kann man all seine Sünden auf­lö­sen, die Tag und Nacht ange­sam­melt wurden.




109. Die grauen Haare des Königs
Krau­stuki sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, du hast umfas­send die Geburt der Kinder des Son­nen­got­tes, dieser Urgott­heit, seinen Ruhm und sein wahres Wesen beschrie­ben. Oh Erster der Munis, ich möchte noch mehr über die Herr­lich­keit des großen Son­nen­got­tes hören. Sei so freund­lich und erzähle davon.

Mar­kan­deya sprach:
Höre, ich werde über die Maje­stät der ursprüng­li­chen Gott­heit Vivas­vat berich­ten, und welche Taten er damals voll­brachte, als er von den Men­schen verehrt wurde. Der berühmte Rajya­vard­dhana, der Sohn von Dama, wurde damals zum König, und als Herr der Erde regierte er sie gut. Das König­reich, das durch diesen Hoch­be­seel­ten gerecht geführt wurde, oh Brah­mane, wuchs täglich an Bewoh­nern und Reich­tü­mern. Während seiner Regie­rung waren sowohl die Bürger wie auch die Dorf­be­woh­ner gesund und munter und ebenso reich wie der König. Es gab keine Hin­der­nisse, keine Krank­hei­ten und keine Angst vor gefähr­li­chen Tieren, ja nicht einmal die Angst vor Was­ser­knapp­heit, als der Sohn von Dama der König war. Er voll­brachte große Opfer und gab jenen Geschenke, die danach suchten. Und ohne Beein­träch­ti­gung von Tugend und Wahr­haf­tig­keit, erfreute er sich an den welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen.

Als er sein König­reich so regierte und seine Unter­ta­nen zum Guten führte, ver­gin­gen sie­ben­tau­send Jahre wie ein Tag. Manini, die ehren­werte Tochter von Vidu­ra­tha, dem König von Deccan, wurde seine Frau. Eines Tages, als die schön­äu­gige Manini an den zuneh­mend ergrau­ten Haaren des Königs zupfte, begann sie in Gegen­wart von allen ver­sam­mel­ten Königen viele Tränen zu weinen. Als diese Tränen auf den Körper des Königs fielen, bemerkte er ihr Gesicht voller Trauer und wun­derte sich. Er sah sie weinen und still Tränen ver­gie­ßen, so dass Rajya­vard­dhana zu Manini sprach: „Was ist das?“ Und als die edle Dame dar­auf­hin schweig­sam blieb, wie­der­holte der König seine Frage mehr­fach. Dar­auf­hin zeigte die junge Königin dem König ein graues Haar, das in der Mitte seiner Haa­r­pracht wuchs.

Und sie sprach: „Siehe selbst, oh König, was es ist. Das ist die Ursache meines Kummers, unglück­lich, wie ich bin.“ Da lachte der König, und lächelnd sprach er in Gegen­wart von allen ver­sam­mel­ten Königen und Bürgern zu seiner Frau: „Oh du mit den großen Augen, sei unbe­sorgt. Oh schöne Dame, weine nicht. Alle Wesen sind der Geburt, dem Wachs­tum und der Ver­gäng­lich­keit unter­wor­fen. Oh junge Dame, ich habe den ganzen Veda stu­diert, tausend Opfer durch­ge­führt, Geschenke an die Zwei­fach­ge­bo­re­nen gegeben und Nach­kom­men­schaft gezeugt. Ich habe mit dir viele Dinge des Ver­gnü­gens genos­sen, die den Sterb­li­chen lieb sind. Ich habe die Erde gut regiert und viele gerechte Kämpfe geführt. Ich habe mich in der Gesell­schaft von aus­er­wähl­ten Freun­den in den Wäldern erfreut und an anderen Orten. Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, was habe ich ver­säumt? Weshalb hast du Angst vor meinen ergrau­en­den Haaren? - Lass meine Haare grau, meine Haut faltig und meinen Körper schwer­fäl­lig werden. Oh Manini, ich habe all meine Ziele erreicht. Oh lieb­li­che junge Dame, ich werde mich in die Wälder begeben, um den Sinn dieser grauen Haare zu erfül­len, die du auf meinen Kopf gesehen hast. Oh Schöne, alle meine Vor­fah­ren benah­men sich in ihrem Säug­lings­al­ter wie Säug­linge, in ihrem Kna­be­n­al­ter wie Knaben, in ihrer Lebens­blüte wie Männer, und im Alter gingen sie in die Wälder. Ich werde auch so handeln. Des­we­gen sehe ich keinen Grund für deine vielen Tränen. Gräme dich deshalb nicht. Das graue Haar, das du gesehen hast, wird zum Instru­ment meines Wohl­er­ge­hens, kein Grund zur Trauer.“

Dar­auf­hin, oh großer Hei­li­ger, spra­chen alle ver­sam­mel­ten Könige und Bürger, die zur Ehr­er­bie­tung gekom­men waren, zum König Rajya­vard­dhana: „Oh König, es gibt wahr­lich keinen Grund für deine Frau zum Weinen, aber wir selbst und alle Wesen werden weinen müssen. Oh Herr, dein Wort vom Gang in die Wälder hat den Geist von uns allen, die von dir, oh König, erhal­ten werden, sehr bedrückt. Deshalb, oh König, werden wir alle mit dir in den Wald gehen. Wenn du dich zum Wald begibst, oh Herr, werden zwei­fel­los alle Arbei­ten deiner Unter­ta­nen zur Ruhe kommen. Wenn das zum Hin­der­nis der Tugend wird, dann mögest du diesen Gedan­ken auf­ge­ben. Du hast über diese Erde sie­ben­tau­send Jahre lang geherrscht. Bewahre deshalb, oh König, die Tugend, die dabei ent­stan­den ist. Die fromme Buße, oh König, welche du im Wald fort­s­et­zen möch­test, ent­spricht nicht einmal dem sech­zehn­ten Teil des Ver­dien­stes von deiner Herr­schaft über die Welt.“

Und der König sprach: „Wahr­lich, ich habe diese Erde sie­ben­tau­send Jahre regiert. Doch jetzt ist die Zeit gekom­men, um in die Wälder zu gehen. Ich habe Kinder gezeugt und ihre Kinder erlebt. All das habe ich in schnell ver­gäng­li­cher Zeit gesehen. Nun möge der nahende Tod nicht noch länger zuschauen. Die grauen Haare, die auf meinem Kopf erschei­nen, oh Bürger, betrach­tet sie als die Boten des gemei­nen Todes, mit seinem unver­meid­ba­ren Wesen. Deshalb möge mein Sohn zukünf­tig auf dem Thron sitzen. Ich werde nun allen Dingen des Ver­gnü­gens ent­sa­gen, in die Wälder gehen und die fromme Buße fort­s­et­zen, bis die Knechte von Yama erschei­nen.“

Dar­auf­hin befragte der große König, mit dem Wunsch nach dem Wald­le­ben, die Astro­lo­gen über den rich­ti­gen Tag und die Zeit für die Inthro­ni­sie­rung seines Sohnes. Doch durch die Worte des Königs war ihr Geist so ver­wirrt, dass sie trotz ihrer Kennt­nisse der Shas­t­ren weder den rich­ti­gen Tag noch die rechte Stunde bestim­men konnten. Die Astro­lo­gen spra­chen zum König mit bedrück­ter Stimme: „Oh König, deine Worte hörend, wurden all unsere Kennt­nisse zer­stört.“ Dar­auf­hin kamen aus den Städten des Reiches und abhän­gi­gen Staaten viele füh­rende Brah­ma­nen. Sie näher­ten sich dem König, oh Muni, der sich in die Wälder begeben wollte, und spra­chen mit gesenk­ten Häup­tern: „Sei gnädig, oh König, und regiere uns alle wie bisher. Oh großer König, wenn du in die Wälder gehst, wird diese ganze Welt ver­fal­len. Deshalb, oh König, handle so, dass die Welt bewahrt bleibt. Oh Held, oh Herr! Mögen wir diesen Thron, so lange wir leben, nicht für einen Moment ohne dich sehen.“

Doch obwohl diese Brah­ma­nen und andere Zwei­fach­ge­bo­rene, die Bürger, die Könige, Gefolgs­leute, Berater und viele weitere Unter­ta­nen solche Worte wie­der­holt spra­chen, gab er seine Ent­schlos­sen­heit, sich in die Wälder zu begeben, nicht auf. Er ant­wor­tet ihnen unbe­irrt: „Der Tod wird mich nicht ver­scho­nen.“ Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich die Berater und Gefolgs­leute, die älteren Bürger und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, um zu beraten, was jetzt zu tun sei. Sie waren alle dem höchst sieg­rei­chen König hin­ge­ge­ben, und deshalb, oh Brah­mane, gelang­ten sie nach ihrer Bera­tung zum Schluss: „Mit kon­zen­trier­tem Geist und Selbst­kon­trolle sollten wir voller Hingabe die gött­li­che Sonne um ein län­ge­res Leben für unseren König bitten.“

Als sie gemein­sam diesen Ent­schluss gefasst hatten, began­nen einige von ihnen in ihren Häusern mit der Anbe­tung des Son­nen­got­tes und opfer­ten ihm Arghya und andere Dinge, der Tra­di­tion ent­spre­chend. Andere rezi­tier­ten in der Stille den Rigveda, und wieder andere erfreu­ten ihn mit dem Yajur und Saman. Manche Brah­ma­nen ent­hiel­ten sich der Nahrung und medi­tier­ten an den Ufern der Flüsse, um mit gedul­di­ger Buße die Sonne zu ver­eh­ren. Andere voll­brach­ten das Agnihotra Opfer und rezi­tier­ten Tag und Nacht das Ravi­sukta, und wieder andere rich­te­ten ihre Augen bestän­dig auf die Sonne. So folgte ein jeder seiner Tra­di­tion, und auf ver­schie­de­nen Wegen kon­zen­trier­ten alle ihren Geist auf die Ver­eh­rung der einen licht­vol­len Gott­heit. Und als sie alle beharr­lich die Anbe­tung der Sonne fort­s­etz­ten, erschien ein Gand­ha­rva mit Namen Sudama und sprach zu ihnen: „Oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn ihr zur Ver­eh­rung dieser Gott­heit ent­schlos­sen seid, dann möge gesche­hen, was die Sonne erfreut. Auf dem rie­si­gen Berg in Kamrupa gibt es einen Wald, Vishala genannt, der von den Siddhas auf­ge­sucht wird. Begebt euch alle zusam­men gleich­zei­tig dorthin. Und mit kon­trol­lier­tem Geist möget ihr dort die Gott­heit anbeten, wo jeder die Siddhi (wirk­sam­ste Gei­stes­kraft) und Selig­keit erlangt, um alle gewünsch­ten Ziele zu errei­chen.“

Als die Zwei­fach­ge­bo­re­nen diese Worte ver­nah­men, erreich­ten sie vereint diesen Wald und erkann­ten dort die ver­hei­ßungs­volle Form der gött­li­chen Sonne. Hier began­nen alle Brah­ma­nen und Mit­glie­der der anderen Kasten, bei ent­halt­sa­mer Nahrung, mit großer Hingabe, mit Düften, Blumen und anderen Gaben die Gott­heit anzu­be­ten. Mit unver­welk­ten Blüten, San­del­pa­sten, herr­li­chen Düften, Gerü­chen, Speisen, Lich­tern und anderen schönen Dingen, sowie mit Rezi­ta­tio­nen und Opfer­hand­lun­gen ver­ehr­ten und lobten die Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit kon­zen­trier­tem Geist den Son­nen­gott.

Die Brah­ma­nen spra­chen: „Wir suchen Zuflucht bei der Gott­heit Ravi, die im Glanz die Götter, Dämonen, Yakshas, Pla­ne­ten und alle leuch­ten­den Körper über­trifft. Du bist der Höchste der Götter. Du bist im Himmel und erleuch­test alle Him­mels­rich­tun­gen. Du erfüllst Himmel und Erde mit deinen Strah­len. Du bist Aditya, Bhas­kara, Savita und der Schöp­fer des Tages. Du bist Pusha, Aryama, Bhanu, Sha­r­vanu und die Quelle des Lichtes. Du bist das Feuer der Auf­lö­sung am Ende der vier Yugas. Du gehst sogar durch die Auf­lö­sung hin­durch, bist schwer zu schauen, der Herr des Yogas, endlos, rot, gelb, blau und dun­kel­blau. Du bist im Agnihotra der Rishis, in allen Opfern und in den Göttern.

Du bist das große Wort, geheim­nis­voll und ein aus­ge­zeich­ne­tes Tor zur Befrei­ung. Du wan­derst im Himmel mit Pferden auf deiner schwin­gen­den Bahn. Du steigst und sinkst unun­ter­bro­chen, wenn du den Berg Meru umkreist. Du bist Ambro­sia, die Wahr­heit, alles Heilige und die Stütze des Welt­alls. Du bist jen­seits des ratio­na­len Ver­stan­des. Bei dir suchen wir Zuflucht.

Du bist Brahma, Shiva, Vishnu und Pra­ja­pati. Du bist Raum, Wind, Feuer, Wasser und die Erde mit den Bergen und Ozeanen. Du bist die Pla­ne­ten, die Sterne, der Mond und alle anderen Erschei­nun­gen. Du bist die Pflan­zen, die Bäume und die Kräuter. Du bist die Ursache für Tugend und Laster. Du bist das Sein und das Nicht­sein. Du bist die drei­fa­che Form von Brahma, Vishnu und Shiva.

Möge uns die strah­lende Gott­heit gnädig sein. Er ist der unge­bo­rene Herr des Uni­ver­sums. Dieses Weltall ist sein Körper, und er ist das Leben der Welt. Möge er uns geson­nen sein. Möge der Son­nen­gott mit uns zufrie­den sein, dessen höchst strah­lende Son­nen­ge­stalt so schwer zu schauen ist, der aber als Mond eine sanf­tere Erschei­nung trägt. Möge der Son­nen­gott mit uns zufrie­den sein, dessen zwei Formen (Agni und Soma) diese Welt geschaf­fen und mit Feuer gefüllt haben.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, nachdem er auf diese Weise durch Ver­eh­rung und Anbe­tung drei Monate lang gelobt wurde, war der Son­nen­gott zufrie­den. Dar­auf­hin geschah das schwer zu Errei­chende. Er nahm den Glanz der auf­ge­hen­den Sonne an, kam von seiner glü­hen­den Scheibe herab und erschien vor ihnen. Da bebten alle vor Freude, und die Ver­sam­mel­ten ver­neig­ten sich demütig vor dem unge­bo­re­nen Son­nen­gott, der in seiner reinen Form erschien.

Und sie spra­chen: „Ver­eh­rung sei dir, oh Tau­send­strah­li­ger! Du bist die Ursache von Allem und der Führer. Du bist würdig, gelobt und von allen verehrt zu werden. Beschütze uns. Du bist das Wesen aller Opfer, und die Yogis medi­tie­ren über dich. Sei uns gnädig.“




110. Die Macht der strahlenden Gottheit
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin ant­wor­tete der erfreute Son­nen­gott den Ver­sam­mel­ten: „Oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen und alle anderen, sagt mir, was ihr von mir begehrt.“ Die Ver­sam­mel­ten ver­neig­ten sich vor dem Ange­sicht des Son­nen­got­tes und redeten den Herrn des Uni­ver­sums an.

Die Unter­ta­nen spra­chen: „Oh Herr, oh Ver­trei­ber der Dun­kel­heit, wenn du mit unserer Hingabe zufrie­den bist, dann möge unser König noch zehn­tau­send Jahre leben. Möge er stets von Krank­heit frei sein, möge er seine Feinde besie­gen, möge seine Schatz­kam­mer voll bleiben, und möge er für immer jung sein. Möge König Rajya­vard­dhana noch zehn­tau­send Jahre leben.“

Der Son­nen­gott ant­wor­tete „So sei es!“ und nahm seine eigene Form wieder an. Und sie, die ihren Wunsch erreicht hatten, näher­ten sich voller Freude dem König der Men­schen. Dann, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, berich­te­ten sie dem König die ganze Geschichte, wie sie den Segen von der Sonne erhal­ten hatten. Und als seine Frau Manini davon hörte, war sie höchst erfreut. Aber der König wurde nach­denk­lich und sagte kein Wort zu den Leuten. Deshalb sprach Manini, deren Herz voller Freude war, zu ihrem Mann: „Oh König, durch dieses Glück hast du eine längere Lebens­spanne erhal­ten.“ Doch obwohl die erfreute Manini ihren Mann so beglück­wünschte, blieb der König stumm, und sein Geist versank in tiefe Ver­zweif­lung. Er ließ sein Haupt hängen und begann nach­zu­den­ken. Aber sie sprach wie­der­holt zu ihrem Mann: „Oh König, warum bist du nicht froh über ein solch glück­li­ches Schick­sal? Von heute an sollst du für zehn­tau­send Jahre ein gesun­des und junges Leben haben. Warum bist du damit nicht zufrie­den? Oh König, erzähle mir über die Ursache der Angst, die dein Herz in Anbe­tracht eines so glück­li­chen Ereig­nis­ses bedrängt.“

Der König sprach: „Oh ver­hei­ßungs­volle junge Dame, was für ein Glück ist das für mich? Warum gra­tu­lierst du mir dazu? Tau­send­fa­ches Elend über­kommt mich. Willst du mich damit erfreuen? Ich allein soll zehn­tau­send Jahre wei­ter­le­ben? Selbst du wirst in dieser Zeit auf den Tod treffen. Sollte mir das keinen Kummer ver­ur­sa­chen? Ich soll erleben, wie meine Söhne und Enkel, sowie ihre Kinder und andere Ver­wandt­schaft noch vor mir ver­ge­hen? Sollte ich da keinen Kummer erfah­ren? Wenn meine treuen Gefolgs­leute und all meine Freunde sterben, wird mir das nicht endlose Qualen bringen? Sogar jene, die für mich in gedul­di­ger Buße ihre Körper zu Ske­let­ten ernied­rigt haben, werden in dieser Zeit auf den Tod treffen. Soll ich ganz allein leben und geni­e­ßen? Oh welche Schande! Deshalb, oh Schöne, ist das keine Wohltat für mich, sondern eine große Kata­s­tro­phe. Warum siehst du das nicht? Warum gra­tu­lierst du mir dazu?“

Manini sprach: „Oh großer König, zwei­fel­los sind deine Worte wahr. In unserer großen Freude konnten weder die Bürger, noch ich selbst diesen Fehler erken­nen. Deshalb rate uns, oh König, was jetzt getan werden sollte. Denn was der Son­nen­gott in seiner Güte gespro­chen hat, kann niemals anders sein.“

Der König ant­wor­tete: „Wie sollte ich in dieser Welt noch Freude finden können, ohne die Ver­gün­sti­gung zurück­zu­zah­len, welche mir von den Bürgern und Gefolgs­leu­ten so freund­lich gegeben wurde? Ich werde noch heute in die Berge gehen, um mit kon­trol­lier­tem Geist und ent­halt­sa­mer Ernäh­rung den Son­nen­gott anzu­be­ten und gedul­dige Buße zu üben. Wenn ich durch seine Gunst noch zehn­tau­send Jahren leben soll, in Jugend und von Krank­heit befreit, dann sollen auch meine Unter­ta­nen, Diener, Kinder, Enkel, ihre Kinder, Freunde und alle anderen durch die Gunst der Sonne leben. Dann werde ich mit Freude ihr König sein und die Ver­gnü­gun­gen dieser Welt geni­e­ßen. Bis der Son­nen­gott, oh Manini, diesen Wunsch erfüllt, werde ich in den Bergen die ent­halt­same fromme Buße fort­s­et­zen, so lange in mir noch Leben ist.“

So von ihm ange­spro­chen, ant­wor­tete Manini „So sei es.“, und begab sich zusam­men mit dem König in die Berge. Als sie jenes einsame Tal erreicht hatten, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, begann der König, seiner Pflicht getreu, gemein­sam mit seiner Frau die Sonne anzu­be­ten. Beide wurden durch das Fasten mit der Zeit immer abge­zehr­ter. Doch Kälte und Hitze ertra­gend setzten sie ihre strenge Ent­sa­gung fort. Über ein Jahr ver­ehr­ten sie die Sonne und ertru­gen die harte Buße, bis der Son­nen­gott mit ihnen zufrie­den war. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, dann gewährte er den vom König gewünsch­ten Segen bezüg­lich all seiner Diener, Bürger und Kinder.

Das hohe Ziel erreicht kehrten sie in ihre Stadt zurück, und der König regierte mit Freude sein König­reich und herrschte fromm über seine Unter­ta­nen. Er führte viele Opfer durch und han­delte immer zum Wohle seines Volkes. So konnte sich der tugend­hafte König zusam­men mit seiner Frau Manini an den wün­schens­wer­ten Dingen dieser Welt erfreuen. Er lebte dieses jugend­li­che und glück­li­che Leben für zehn­tau­send Jahre in Gemein­schaft mit seinen Unter­ta­nen, Kindern und Enkeln. Als Pramati aus dem Geschlecht der Bhrigus das Leben dieses Königs betrach­tete, war er so mit Bewun­de­rung erfüllt, dass er fol­gen­des Loblied sang:

„Oh, was für eine Macht die Hingabe zur licht­vol­len Gott­heit hat! Rajya­vard­dhana gewann ein langes Leben, sowohl für sich selbst, als auch für sein ganzes Volk.“

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie gewünscht, habe ich dir vom Ruhm der ursprüng­li­chen Gott­heit, des strah­len­den Aditya, berich­tet. Durch das acht­same Zuhören oder Lesen dieses aus­ge­zeich­ne­ten ruhm­vollen Themas können die Brah­ma­nen und auch alle anderen Men­schen die Sünden berei­ni­gen, welche sie in den letzten sieben Nächten ange­sam­melt haben. Der begabte Mensch, der über dieses Thema medi­tiert, wird von Krank­heit befreit, erreicht Weis­heit und Wohl­stand, und wird in einer Familie von klugen Men­schen wie­der­ge­bo­ren. Oh Erster der Munis, all jene, die unglück­lich sind und von Kata­s­tro­phen bedrängt werden, können von ihren Sünden gerei­nigt werden, wenn sie dieses Lob der Sonne dreimal pro Tag rezi­tie­ren. Der Son­nen­gott lebt immer in der Nähe des Hauses, wo sein Ruhm besun­gen wird, und er ver­lässt es nie. Deshalb, oh Brah­mane, soll­test du bestän­dig heil­s­a­men Glauben erwer­ben, medi­tie­ren und dieses ruhm­volle Lob der Sonne singen. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn man nur an drei Tagen diese wun­der­bare Geschichte der Sonne hört, erntet man die­selbe Frucht, als würde man eine schöne Milch­kuh mit gol­de­nen Hörnern als Geschenk über­ge­ben.




111. Die Geschichte von König Sudyumna (Ila)
Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Krau­stuki, mit solch mäch­ti­gen Strah­len ist die ewige Gott­heit der Sonne begabt, über deren Ruhm du mich ehr­fürch­tig befrag­test. Er ist der Para­mat­man (die Höchste Seele) von all jenen Yogis, die ihren Geist im Yoga kon­zen­triert haben. Er ist der Kshe­tra­jna (Feld­ken­ner) der Sankhya Phi­lo­so­phen und der Herr der Opfer von den­je­ni­gen, die sie durch­füh­ren. Der Manu des sie­ben­ten Man­wan­ta­ras nahm seine Geburt als sein Sohn. Er hatte all seine Zweifel über­wun­den, und Iks­h­vaku, Nabhaga, Rishtha, Naris­hyanta, Nab­haaga, Pris­hadhra und Dhrista waren seine Söhne. Sie alle waren von höch­stem Ruhm, unge­wöhn­lich stark, in den Schrif­ten gut belesen und wurden zu Herr­schern der Erde.

Doch mit der Absicht einen noch voll­en­de­te­ren Sohn zu haben, führte dieser Manu, der Erste aller erfolg­rei­chen Men­schen, ein großes Opfers zu Ehren von Mitra und Varuna durch. Doch wegen eines Fehlers im Ver­hal­ten des Prie­sters in diesem Opfer bekam Manu eine wun­der­schöne Tochter mit dem Namen Ila. Als er die Geburt dieser Tochter sah, ver­ehrte Manu die Götter Mitra und Varuna und sprach zu ihnen: „In Erwar­tung, dass ein höchst voll­kom­me­ner Sohn mir durch eure Gunst geboren würde, unter­nahm ich dieses Opfer. Aber nun ist eine Tochter geboren. Wenn ihr mit mir zufrie­den seid und mir einen Segen gewäh­ren möchtet, dann möge diese Tochter durch eure Gunst ein voll­en­de­ter Sohn werden.“

Die Götter spra­chen „So sei es!“, und die Tochter Ila ver­wan­delte sich sofort in einen Sohn, der unter dem Namen Sudyumna bekannt wurde. Doch als jener eines Tages zur Jagd in den Wald ging, nahm dieser höchst intel­li­gente Sohn des Manu durch den Lauf des Schick­sals wieder seine weib­li­che Form an. Und sie brachte dort einen Sohn mit Namen Pur­urava zur Welt, der mit der Zeit zum uni­ver­sa­len Herr­scher (zum König der Könige) wurde. Nach der Geburt des Sohnes führte er (sie) ein großes Pfer­de­op­fer durch. Dadurch gewann Sudyumna seine Männ­lich­keit zurück und wurde zum König. Als Mann zeugte Sudyumna drei Söhne, Utkala, Vinaya und Gaya. Sie waren alle sehr stark und ener­ge­tisch, und zu großen Opfern bereit. Alle diese Söhne, die während seiner männ­li­chen Zeit geboren wurden, wid­me­ten ihren Geist der Tugend und regier­ten diese Erde. Pur­urava wurde von Ila während seiner Zeit als Frau geboren. So erhielt er kein König­reich auf Erden, weil er der Sohn des Rishis Budha war (zur Geschichte siehe Rama­yana, Buch 7, Canto 100). Gemäß den Worten von Vasis­hta wurde ihm Pra­tis­hthana, eine der besten Städte (am Zusam­men­fluss von Ganga und Yamuna) anver­traut. So wurde er zum König in dieser höchst bezau­bern­den Stadt.




112. König Prishadhra und die Wut
Mar­kan­deya sprach:
Eines Tages ging König Pris­hadhra, der Sohn von Manu, in den Wald auf die Jagd. Doch als er durch den ein­sa­men Wald streifte, fand er nir­gendwo Hirsche. Und während er hin- und herlief, brann­ten die Strah­len der Sonne herab, und Hunger und Durst bedräng­ten ihn sehr. Aber plötz­lich sah er eine höchst präch­tige Opferkuh (welche die Milch für die Opfer gibt), die einem Agnihotra Brah­ma­nen gehörte. Sie für einen Hirsch haltend schoss er einen Pfeil ab, der ihr Herz durch­bohrte, und sie fiel zu Boden.

Als der Brah­macha­rya Sohn des Agnihotras, der sich unab­läs­sig in Askese übte, die Opferkuh seines Vaters fallen sah, da ver­fluchte er den König. Sein Name war Babhraya und er hatte von seinem Vater den Auftrag, sich um die hei­li­gen Kühe zu kümmern. Oh Muni, er war von Natur aus auf­brau­send und zorn­voll. So stieg die Wut in ihm auf, er begann zu schwit­zen, und seine Augen rollten. Als König Pris­hadhra den Zorn in ihm auf­stei­gen sah, sprach er: „Sei doch fried­lich! Warum über­kommt dich die Wut wie einen Shudra? Solche Wut sollte nicht einmal einen Ksha­triya oder Vaisya davon­tra­gen, wie sie von dir Besitz ergreift, der du in der Familie eines bedeu­ten­den Brah­ma­nen geboren wurdest.“

Nach dieser Mahnung des Königs ver­fluchte der Sohn des Rishi den Übel­tä­ter mit den Worten: „Du selbst sollst ein Shudra werden. Weil du die Opferkuh meines Lehrers getötet hast, soll der Veda nie mehr aus deinem Mund erklin­gen, den du von deinem Lehrer gelernt hast.“

So ver­flucht und vom Ärger beherrscht, griff der König nun sei­ner­seits zum Wasser, um auch ihn zu ver­flu­chen. Darauf wurde dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen noch zor­ni­ger und wollte den Unter­gang des Königs beschlie­ßen. Aber in diesem Moment kam sein Vater herbei und hin­derte ihn mit den Worten: „Oh Kind, weg mit der Wut, die der große Feind jeder gei­sti­gen Ent­wick­lung ist. Allein die Ver­ge­bung kann das Wohl­er­ge­hen der Zwei­fach­ge­bo­re­nen sowohl in dieser als auch in der jen­sei­ti­gen Welt sichern. Die Wut zer­stört Askese und Lang­le­big­keit. Ein wüten­der Mensch ver­liert Ver­nunft und Ver­dienst. Die Wut bringt weder Tugend noch Wohl­stand. Wer von der Wut beses­sen wird, kann niemals den Weg finden, der zum Guten führt. Selbst wenn du meinst, es ganz genau zu wissen, dass der König die Opferkuh getötet hat, sollte dich deine Ver­nunft zur Ver­ge­bung führen. Und falls er unwis­sent­lich diese Kuh getötet hat, warum sollte er dann einen Fluch ver­die­nen, ohne bös­wil­lig gehan­delt zu haben?

Wer selbst nach Glück sucht, aber andere tötet, der hat seine Ver­nunft bereits zer­stört. Solch ein Mensch ist höchst erbärm­lich. Und wenn die Gelehr­ten einen unschul­di­gen Men­schen bestra­fen, dann meine ich, dass jeder Anal­pha­bet wert­vol­ler ist als solch ein Gelehr­ter. Deshalb, oh mein Sohn, hättest du den König heute nicht ver­flu­chen sollen. Durch ihr Karma hat diese Kuh ein schmerz­haf­ter Tod getrof­fen.“

Dar­auf­hin ver­ehrte König Pris­hadhra mit geneig­tem Kopf den Sohn des Muni und sprach: „Sei gnädig, ich habe irr­tüm­lich gehan­delt. Oh Muni, ich habe deine Opferkuh aus Unwis­sen­heit für einen Hirsch gehal­ten und getötet.“

Darauf sprach der Sohn des Rishi: „Oh König, ich habe seit meiner Geburt niemals eine Unwahr­heit gespro­chen. Oh Großer, auch heute kann meine Wut nicht unge­sche­hen werden. Deshalb, oh König, werde ich nicht im Stande sein, diesen Fluch auf­zu­he­ben. Aber ich nehme davon Abstand, den zweiten Fluch zu beschlie­ßen, den ich aus­spre­chen wollte.“ Nach diesen Worten nahm der Vater seinen Sohn, und sie begaben sich in ihre Klause zurück. Doch König Pris­hadhra wurde zu einem Shudra.




113. Prinz Nabhaga und die Ordnung der Kasten
Mar­kan­deya sprach:
Karusha hatte sieben Söhne, die alle Karus­has genannt wurden. Sie waren hero­isch und tapfer, und von ihnen ent­spran­gen sie­ben­hun­dert Helden und tau­sende andere Ksha­triyas. Nabhaga war der Sohn von Dishthi. Als er seine Männ­lich­keit erlangte, erblickte er eines Tages die überaus schöne Tochter eines Vaisya. Mit dem ersten Blick war sein Geist von Lei­den­schaft ergrif­fen. Der Prinz begann zu seufzen, begab sich zum Vater des Mäd­chens und bat um ihre Hand. Und er, der den Vater des Prinzen sehr ver­ehrte und fürch­tete, ver­neigte sich in Demut und sprach mit gefal­te­ten Händen zum jungen Prinzen, dessen Geist in Liebe ent­flammt war: „Du bist aus könig­li­chem Geschlecht, wir sind deine Diener und Arbei­ter. Warum möch­test du dich durch Heirat mit uns ver­bin­den?“

Der Prinz ant­wor­tete: „In der Liebe und der Ver­narrt­heit werden alle Men­schen gleich. Die Zeit ver­bin­det den mensch­li­chen Körper mit solchen Gefüh­len, die ihm Genuss gewäh­ren. Die Frommen, auch wenn sie ver­schie­de­nen Kasten ange­hö­ren, hängen alle von­ein­an­der ab. Durch den Ein­fluss der Zeit werden die unwür­di­gen Ziele würdig und die wür­di­gen Ziele unwür­dig. Alle gesell­schaft­li­chen Werte sind ver­gäng­lich. Der ganze Körper wird durch die gewünschte Nahrung erhal­ten. So gedeiht er, wenn er die rich­tige Nahrung zur rich­ti­gen Zeit bekommt. So ist es gesche­hen, dass ich deine Tochter liebe. Übergib sie mir, oder mein Körper wird ver­ge­hen.“

Der Vaisya sprach: „Wir sind beide gleich abhän­gig. Erhalte du die Erlaub­nis deines könig­li­chen Vaters für die Heirat, und ich werde dir meine Tochter geben.“

Der Prinz ant­wor­tete: „Es ist wahr, immer sollten die Men­schen die Erlaub­nis der Älteren erhal­ten. Aber bei solchen intimen Hand­lun­gen sollten die Älteren nicht befragt werden. Über die Ange­le­gen­hei­ten der Liebe reden und auf die Älteren hören, passt nicht zusam­men. Ihre Meinung sollten die Men­schen zu anderen Themen erfra­gen.“

Der Vaisya sprach: „Es ist wahr, es wäre wohl ein Gespräch über Liebe, wenn du deinen Vater dazu befra­gen würdest. So werde ich ihn fragen. Dann wird es nicht um Liebe gehen, denn für mich ist es keine Lie­bes­ge­schichte.“

Nach diesen Worten schwieg der Prinz. Dar­auf­hin sprach der Vaisya auf­rich­tig mit dem Vater des Prinzen. Und der König schickte nach den füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, den Richi­kas und anderen Bera­tern, sowie nach dem Prinzen, und berich­tete ihnen alles, was der Vaisya ihm mit­ge­teilt hatte. Danach sprach er: „Ich bin in diese Situa­tion gekom­men. Sagt mir, oh ihr füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was jetzt getan werden sollte.“

Da ant­wor­tete ein Rishi: „Oh Prinz, wenn du für dieses Vaisya Mädchen solche Liebe emp­fin­dest, ist das nichts Unmo­ra­li­sches. Aber Fol­gen­des sollte beach­tet werden. Bevor du sie hei­ra­test, musst du zuerst die Tochter eines Königs hei­ra­ten. Wenn du dich auf diese Weise mit ihr erfreust, wird es keine Sünde sein. Doch wenn du sie heim­lich weg­trägst, wirst du aus deiner könig­li­chen Kaste fallen.“

Der Sohn hörte, aber igno­rierte die Worte der Hoch­be­seel­ten. Er ging hinaus, nahm seinen eigenen Weg und rief mit erho­be­nen Waffen: „Ich habe das Vaisya Mädchen in der Raks­hasa Form der Heirat genom­men. Wer auch immer die Macht hat, er möge kommen und sie befreien.“ Als dar­auf­hin der Vaisya sah, wie seine Tochter davon­ge­tra­gen wurde, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, suchte er schnell seine Zuflucht beim Vater des Prinzen und sprach: „Hilf mir!“ Dar­auf­hin wurde der König zornig und befahl seiner großen Armee: „Kämpft, und besiegt diesen übel­ge­sinn­ten Nabhaga.“

So began­nen die Sol­da­ten, mit dem Prinzen zu kämpfen. Doch er, ein Experte im Gebrauch der Waffen, tötete viele von ihnen. Als der König vom Unter­gang seiner Armee durch den Prinzen hörte, ging er selbst, von seinen Sol­da­ten umgeben, hinaus zum Kampf. Dann erhob sich eine gewal­tige Begeg­nung zwi­schen dem König und seinem Sohn. Dabei wurde der Vater vom Prinzen im Gebrauch der Waffen sogar über­trof­fen. Doch plötz­lich kam der große Asket Pari­brata aus dem Himmel herab und sprach zum König: „Lass ab von diesem Kampf! Oh Großer, dein Sohn, hoch­be­seelt wie du, hat seine Kaste ver­lo­ren. Oh König, es ist für dich nicht ange­mes­sen, mit einem Vaisya zu kämpfen. Ein Brah­mane ver­liert seine Kaste nicht, wenn er sich durch Heirat zuerst mit einem anderen brah­ma­ni­schen Haus ver­bin­det, und danach auch Frauen aus anderen Kasten hei­ra­tet. Ähnlich, oh König, ver­liert ein Ksha­triya seine Kaste nicht, wenn er zuerst die Hand eines Ksha­triya Mäd­chens nimmt, und dann ein Mädchen aus einer anderen Kaste hei­ra­tet. So wird auch ein Vaisya nicht von seiner Kaste aus­ge­schlos­sen, wenn er ein Shudra Mädchen nach der Heirat mit einer Vaisya Frau nimmt. Das ist die Ordnung in dieser Welt. Doch Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas, oh König, ver­lie­ren ihre Kaste, wenn sie eine Frau aus einer anderer Kaste hei­ra­ten, bevor sie sich mit ihrer eigenen Kaste in der Ehe ver­bun­den haben. Wer sich vor der Hoch­zeit mit einer Frau aus der eigenen Kaste mit einer anderen Frau ver­bin­det, der wird in seiner Kaste keinen Halt und keine Freude mehr finden. Dieser, dein sün­di­ger Sohn, ist ein Vaisya gewor­den. Aber du bist ein Ksha­triya. Er hat kein Recht, mit dir zu kämpfen. Oh König, wir kennen keinen Grund, der eine solche Begeg­nung recht­fer­ti­gen könnte. Ziehe dich deshalb vom Kampf zurück.“




114. Fortsetzung der Geschichte
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin been­dete der König den Kampf mit seinem eigenen Sohn. Und dieser hei­ra­tete die Tochter des Vaisya. So nahm er den Stand eines Vaisya an, begab sich zum König und sprach: „Oh König, gebiete, was ich jetzt tun soll.“

Und der König ant­wor­tete: „Babhra­vya und andere Asketen kennen das Wesen der mora­li­schen Ordnung. Befrage sie, was du tun sollst, und handle ent­spre­chend.“ Dar­auf­hin spra­chen die Asketen und Berater: „Es ist nun seine Aufgabe, sich um das Vieh, die Land­wirt­schaft und den Handel zu kümmern.“

Der Prinz hatte seine ange­bo­rene Kaste ver­las­sen, und so han­delte er ent­spre­chend, wie es von den frommen Weisen geboten wurde. Er zeugte einen Sohn, der unter dem Namen Bha­n­an­dana bekannt wurde. Eines Tages sprach seine Mutter zu ihm: „Gehe, oh mein Kind, und sei ein Beschüt­zer der Welt.“ Von seiner Mutter so beauf­tragt, grüßte er sie und begab sich zum könig­li­chen Hei­li­gen Neepa, der in den Hima­laja Bergen lebte. Er näherte sich ehr­fürch­tig und ver­ehrte seine Füße der Tra­di­tion ent­spre­chend. Dann sprach Bha­n­an­dana zu diesem könig­li­chen Hei­li­gen: „Oh ehr­wür­di­ger Herr, meine Mutter hat mir befoh­len, ein Beschüt­zer der Erde zu sein. So muss ich diese Erde schüt­zen, aber wie kann ich ihre Erlaub­nis erhal­ten? Ich kann über ihre Unter­ta­nen nur herr­schen, wenn sie zustimmt. Aber diese Erde (mein Reich) ist von mäch­ti­gen Ver­wand­ten ein­ge­nom­men worden. Ich bin dein Diener. Gebiete so, oh Herr, dass ich durch deine Gunst die Erde bewah­ren kann. Ich werde dein Gebot erfül­len.“

Dar­auf­hin, oh Brah­mane, über­trug der könig­li­che Heilige Neepa alle mäch­ti­gen Waffen auf den hoch­be­seel­ten Bha­n­an­dana. Mit dem Wissen der Waffen und dem Gebot dieses Hoch­be­seel­ten, begab er sich zu seinen Vettern, Vasurat und den anderen, und for­derte die Hälfte seines ange­stamm­ten König­rei­ches von ihnen. Aber sie spra­chen: „Du bist der Sohn eines Vaisya, wie kannst du die Erde geni­e­ßen?“ Dar­auf­hin begann Bha­n­an­dana, mit Vasurat und den anderen aus seiner eigenen Familie zu kämpfen, die in ihrer Wut einen Platz­re­gen von Geschos­sen ent­fach­ten. Und nachdem er all ihre Sol­da­ten mit seinen Waffen besiegt hatte und sie selbst im fairen Kampf geschla­gen wurden, über­nahm der Tugend­hafte ihr irdi­sches Reich. Alle seine Feinde besiegt, widmete er die ganze Erde und das König­reich seinem Vater, aber dieser akzep­tierte es nicht. Nabhaga sprach zu seinem Sohn in Gegen­wart seiner Frau:

„Oh Bha­n­an­dana, dieses König­reich wurde von deinen Vor­fah­ren geschaf­fen. Es gehört nun dir. Ich habe dieses König­reich nie regiert. Aber das war nicht infolge meiner Unfä­hig­keit. Ich bin zu einem Vaisya gewor­den und führe damit die Kaste meines Vaters nicht mehr fort. Zu seinem Missfal­len hei­ra­tete ich die Tochter eines Vaisya. So ein Mensch wird bis zur Zeit der Auf­lö­sung die Selig­keit der hei­li­gen Berei­che nicht erfah­ren. Und wenn ich jetzt die Erde regiere, und wie­derum das Gebot meines Vaters mis­sachte, werde ich auch in hundert Kalpas keine Befrei­ung errei­chen. Außer­dem habe ich noch Ehre im Leib. Es ziemt sich für mich nicht, ein König­reich zu geni­e­ßen, welches deine Hände erkämpf­ten. Dazu habe ich kein Recht und keine Macht. Deshalb soll­test du selbst das König­reich regie­ren, oder übergib es deinen Ange­hö­ri­gen. Ich bin dein Vater. Es ist besser für dich, meinem Wort zu folgen und die Erde zu regie­ren.“

Dar­auf­hin sprach seine anmu­tige Frau Suprabha lächelnd zu ihrem Mann: „Oh König, akzep­tiere dieses wohl­ha­bende König­reich. Du bist kein Vaisya, noch bin ich in einer Vaisya Familie geboren. Oh König, du bist ein Ksha­triya, und auch ich bin in einer Ksha­triya Familie geboren. Höre, was einst geschah:

Vor langer Zeit gedieh ein König mit Namen Sudeva. Nala, der Sohn von Dum­ras­hya, war sein Freund. Im Monat von Madhu, oh König, ging er zusam­men mit seinem Freund und seinen Frauen zu einem Mango-Wald auf eine Ver­gnü­gungs­reise. Dort genoss er mit ihnen zusam­men ver­schie­dene Getränke und Speisen. Da erblickte er am Ufer eines Sees die wun­der­schöne könig­li­che Frau von Pramati, dem Sohn von Chya­vana. Sein übel­ge­sinn­ter Freund Nala ergriff sie unter dem Ein­fluss der berau­schen­den Getränke, und sie rief „Rettet mich! Beschützt mich!“ im Beisein des Königs. Als ihr Mann Pramati ihre Schreie hörte, kam er schnell herbei und sprach: „Was ist los?“ Er erblickte dort König Sudeva und seine Frau im Griff des übel­ge­sinn­ten Nala.

Da sprach Pramati zu Sudeva: „Halte ihn zurück! Du bist Regent und König. In deinem Beisein hat dieser Nala eine solche Gewalt­tat began­gen.“ Diese Worte schmerz­ten ihn sehr, doch wegen seiner großen Liebe zu Nala ant­wor­tete ihm Sudeva: „Ich bin ein Vaisya. Suche bei einem Ksha­triya Zuflucht für ihren Schutz.“ Als Pramati die Worte des Königs hörte, dass er ein Vaisya sei, loderte der Zorn in ihm auf, und als ob er alles mit seiner Energie ver­bren­nen wollte, sprach er zum König: „Du bist wahr­lich ein Vaisya! Wer andere vor Schaden bewahrt, der ist ein Ksha­triya. Sie nehmen ihre Waffen auf, sobald irgend­je­mand nach Hilfe ruft. So kannst du kein Ksha­triya bleiben, du wirst ein Vaisya werden!“




115. Fortsetzung der Geschichte
Suprabha fuhr fort:
Nachdem Pramati aus dem Geschlecht von Bhrigu diesen Fluch aus­ge­spro­chen hatte, als wolle er die drei Welten im Zorn ver­bren­nen, sprach er zu Nala: „Weil du in meiner eigenen Klause unter dem Ein­fluss der Begierde meiner Frau Gewalt angetan hast, sollst du augen­blick­lich daran ver­bren­nen.“ Sobald diese Worte aus­ge­spro­chen waren, wurde er vom eigenen Feuer, das in seinem Körper auf­lo­derte, zu Asche ver­brannt. Als Sudeva diese unge­heure Macht sah, verging ihm jeg­li­che Arro­ganz, und demütig sprach er: „Vergibt mir, vergib mir! Oh ehr­wür­di­ger Herr, ich war unter dem Ein­fluss von berau­schen­den Geträn­ken. Verzeih mir deshalb, sei gnädig und ziehe deinen Fluch zurück.“

Von diesen Worten und der Ver­nich­tung Nalas besänf­tigt, sprach Pramati aus dem Bhrigu Geschlecht mit sanftem Herzen: „Die Worte, die von mir ent­las­sen wurden, können niemals unwahr sein. Doch von dir besänf­tigt, werde ich dir eine beson­dere Gunst gewäh­ren. Du wirst irgend­wann als Vaisyas geboren, darüber gibt es keinen Zweifel. Doch dann wirst du die Kaste der Vaisyas wieder ver­las­sen. Ein Ksha­triya wird deine Tochter gewalt­sam an sich nehmen, und danach wirst du wieder ein Ksha­triya werden.“

Auf diese Weise, oh König, wurde mein Vater Sudeva ein Vaisya. Doch höre nun in allen Ein­zel­hei­ten, wer ich bin, oh Großer. Es gab einst einen könig­li­chen Hei­li­gen mit Namen Suratha auf dem Berg Gand­ha­ma­dana. Er ging in die Wälder, ent­hielt sich der Nahrung und begann, alle Anhaf­tun­gen auf­zu­lö­sen. So wurde er ein Asket. Doch als er eines Tages ein Sarika Vögel­chen aus dem Schna­bel eines Falken auf die Erde fallen sah, wurde sein Geist vom Mitleid so über­wäl­tigt, dass augen­blick­lich Benom­men­heit über ihn kam. Und als er danach sein klares Bewusst­sein wie­der­er­langte, ent­sprang ich von seinem Körper. Er sah mich an, und mit lie­be­vol­len Herzen nahm er mich auf.

Und mein Vater sprach: „Weil diese Tochter geboren wurde, als mein Geist vom Mitleid beses­sen war, soll sie Kri­pa­vati heißen.“ So wuchs ich Tag für Tag in seiner Klause heran und begann mit den Gleich­alt­ri­gen im Wald umher­zu­wan­dern. Der Bruder von Agastya war wohl­be­kannt, wie er selbst. Als er zum Wald kam, um dessen Erzeug­nisse zu sammeln, wurde sein Zorn durch meine Freun­din­nen erregt, und er sprach einen Fluch zu mir: „Weil ihr mich einen Vaisya genannt habt, wirst du als Tochter eines Vaisya geboren werden. Diesen Fluch gebe ich dir.“ Nachdem er diese Worte gespro­chen hatte, ant­wor­tete ich: „Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich habe kein Ver­bre­chen an dir began­gen. Warum ver­fluchst du mich für das Ver­ge­hen der Anderen?“

Der Asket ant­wor­tete: „Selbst ein guter Mensch wird schlecht, wenn er mit Übel­ge­sinn­ten ver­kehrt. Sogar das Gute, das aus Milch gemacht wurde, kann mit einem ein­zi­gen Tropfen Wein ver­dor­ben werden. Weil du aber unschul­dig sein möch­test, und mich durch deine Ver­eh­rung erfreut hast, so höre, oh Mädchen, welche Gunst ich dir erwei­sen werde: „Nachdem du in einer Vaisya Familie geboren wurdest, und deinem Sohn geboten hast, das König­reich zu regie­ren, wirst du dich an deine ver­gan­gene Geburt erin­nern. Dann kannst du zusam­men mit deinem Mann wieder die Ksha­triya-Würde erlan­gen, und ihr werdet viele himm­li­sche Dinge geni­e­ßen. Gehe nun, und hab keine Angst.“ Oh König, so wurde ich damals von diesem großen Hei­li­gen ver­flucht, wie auch mein Vater durch Pramati ver­flucht wurde. Deshalb, oh König, bist du kein Vaisya, noch ist mein Vater einer. So sind weder du noch ich aus der Ordnung gefal­len. Warum willst du dann in meiner Gesell­schaft kein König mehr sein?




116. Fortsetzung der Geschichte
Mar­kan­deya sprach:
Als er die Worte von Frau und Sohn hörte, ant­wor­tete ihnen der fromme König: „Ich werde niemals das König­reich akzep­tie­ren, das ich auf Geheiß meines Vaters aufgab. Wozu diese vielen, ver­geb­li­chen Worte? Warum bedrängt ihr meinen Geist? Ich habe dieses Vaisya Leben ange­nom­men, und ich werde Steuern zahlen. Erfreue dich an diesem König­reich nach deinem Willen, oder gib es auf.“

Von seinem Vater so ange­spro­chen, nahm der Prinz Bha­n­an­dana eine Ehefrau und begann, das König­reich tugend­haft zu regie­ren. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die Räder seines Wagens rollten unge­hin­dert über die Erde. Das Reich wuchs in einem gesun­den Geist, und alle Könige zollten ihm Hoch­ach­tung. Er feierte pflicht­ge­mäß die Opfer und herrschte wahr­haft. Er wurde zum höch­sten Herr­scher der Erde, und seine Regie­rung weitete sich all­um­fas­send aus. Ihm wurde ein Sohn mit Namen Vats­a­pri geboren. Er war hoch­be­seelt und wie sein Vater voll­kom­men in seiner Erschei­nung. Sunanda, die Tochter von Vidu­ra­tha wurde seine Frau. Sie war ebenso hoch­her­zig und rein. Nachdem er Kujrimbha, den König der Dämonen und Feind vom Göt­ter­kö­nig Indra, besiegt hatte, gewann er ihre Hand durch diese Hel­den­tat.

Da fragte Krau­stuki: 
Oh ehr­wür­di­ger Herr, sei so freund­lich, und erzähle mir, wie Vats­a­pri den Dämonen Kujrimbha tötete und wie er seine Frau bekam.

Und Mar­kan­deya sprach:
Es gab einst einen berühm­ten König auf Erden mit Namen Vidu­ra­tha. Er hatte zwei Söhne, Suniti und Sumati. Als er eines Tages in den Wald auf die Jagd ging, sah er eine riesige, gäh­nende Grube, wie ein Schlund der Erde. Bei diesem Anblick dachte er: „Was ist das für ein schreck­li­ches Ding? Mich dünkt, das ist das Tor zur Hölle. Es ist nichts Irdi­sches.“ Als er so grü­belte, erblickte er im ein­sa­men Wald den brah­ma­ni­schen Asketen Savrata. Der König fragte ihn voller Erstau­nen: „Was ist das? Der ganze Abgrund der Erde ist in dieser tiefen Grube zu sehen.“

Der Rishi sprach: „Oh König, mir scheint, du weißt es nicht. Auf Erden sollte es nichts geben, was der König nicht kennt. Dort lebt ein höchst starker und wilder Dämon in der Hölle Rasa­tala. Er bringt die Erde zum Gähnen und wird deshalb Kujrimbha genannt. Alles Wun­der­li­che (Illu­sio­näre) auf Erden oder im Himmel ist sein Werk. Wie kommt es, dass du ihn nicht kennst? Dieser Übel­ge­sinnte stahl die Keule Sau­n­anda, die einst vom himm­li­schen Archi­tek­ten gemacht wurde. Er tötet damit seine Feinde im Kampf, und in der Hölle lebend, zer­spal­tet er die Erde und schaffte ein ent­spre­chen­des Tor für alle anderen Dämonen.

Nun hat er die Erde mit seiner Keule Sau­n­anda gespal­ten. Wie könn­test du diese Erde geni­e­ßen, solange er am Leben ist? Dieser schreck­li­che und starke Dämon verdirbt die Opfer, quält die Götter und zieht weitere Dämonen an. Er hat diese Keule als Waffe. Wenn du kannst, besiege diesen Feind, der am ent­fern­te­s­ten Ende der Hölle lebt. Dann wirst du Herr der ganzen Erde, erhaben und gött­lich sein. Die Keule dieses Starken wird gemein­hin Sau­n­anda genannt, aber die Weisen, oh König, nennen sie auch Bala­vala (mal stark, mal schwach). Oh König, wenn diese Keule von einer Frau berührt wird, wird sie kraft­los. Aber am zweiten Tag wächst ihre Kraft wieder an. Der Bös­ar­tige kennt die wahre Macht dieser Keule nicht und auch nicht ihr Geheim­nis, dass sie durch weib­li­che Berüh­rung unwirk­sam wird. Oh König, so habe ich dir die Macht dieser Keule offen­bart. Handle nun ent­spre­chend. Er hat diesen Abgrund in der Nähe von deiner Stadt geöff­net. Wie kannst du, oh König, noch ruhig bleiben?“

Mit diesen Worten ging er seiner Wege. Der König begab sich eben­falls zu seiner Stadt zurück und begann sich dort, mit seinen erfah­re­nen Mini­stern zu beraten. Er berich­tete ihnen alles, was er gehört hatte, über die Macht der Keule und wie sie geschwächt wird. In der Nähe des Königs hörte seine Tochter Muda­vati den ganzen Inhalt der Bera­tung. Und einige Tage später, als die junge Muda­vati von ihren Freun­din­nen beglei­tet in den Garten hin­aus­ging, raubte sie der Dämon Kujrimbha. Als der König davon hörte, sprach er mit zor­ni­gen Augen zu seinen beiden Söhnen, welche diesen Wald gut kannten: „Handelt schnell! Am Ufer des Flusses Nir­vin­dya gibt es ein großes Loch in der Erde. Geht da hinein bis nach Rasa­tala und tötet den Übel­tä­ter, der Muda­vati geraubt hat.“

Dar­auf­hin erreich­ten die beiden Söhne dieses Loch und den Fuß­spu­ren des Dämons folgend, gelang­ten sie bis nach Rasa­tala. Dort kämpf­ten sie voller Zorn nebst ihren Armeen gegen Kujrimbha. Sie ent­fal­te­ten eine höchst schreck­li­che Schlacht mit einer Viel­zahl von Parig­has, Nis­htring­sas, Speeren, Saktis, Paras­hwad­has und Pfeilen. Doch der Dämon besiegte diese große Armee und fes­selte durch seine illu­sio­näre Kraft die beiden Prinzen. Oh Erster der Munis, als der König von seinen gefan­ge­nen Söhnen hörte, überkam ihn großer Kummer, und er sprach zu all seinen Sol­da­ten: „Ich werde demje­ni­gen meine Tochter mit den großen Augen über­ge­ben, der den Dämon besiegt und meine beiden Söhne befreit.“

Oh Muni, dies ver­kün­dete der König überall in seiner Stadt, als ihm jeg­li­che Hoff­nung auf Frei­las­sung von Söhnen und Tochter schwand. Auch Vats­a­pri, der Sohn von Bha­n­an­dana, hörte diese Ver­kün­di­gung. Er war ein Experte im Gebrauch von Waffen und mit Hel­den­mut begabt. So näherte er sich diesem besten Freund seines Vaters, dem Ersten der Könige, mit aller Demut und sprach: „Bitte befiehl mir unver­züg­lich. Ich werde diesen Dämon aus eigener Kraft schla­gen, und deine Söhne wie auch deine Tochter befreien.“

Mit Freude umarmte da der König den Sohn seines gelieb­ten Freun­des und sprach: „Geh mein Kind und errei­che dein Ziel. Du wirst als Sohn eines Freun­des ein wahr­lich großes Werk voll­brin­gen, wenn du das erfüllst. Handle unge­säumt, solange du die Macht dazu hast.“ Dar­auf­hin ergriff der Held Schwert, Bogen und Rüstung, und begab sich schnell durch dieses gäh­nende Loch zu den unteren Berei­chen. Dort erfüllte dieser Prinz alle Rich­tun­gen der Unter­welt mit dem fürch­ter­li­chen Klang seiner Bogen­sehne. Und als Kujrimbha, der König der Dämonen, das mäch­tige Sirren hörte, kam er voller Zorn und von seiner Armee umgeben heran. Dann erhob sich ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen dem Dämon und dem Prinzen, der mit seiner Kraft allein gegen ganze Armeen kämpfte. Nachdem sie drei Tage gekämpft hatten, lief der wut­ent­brannte Dämon davon, um seine Keule zu holen.

Oh Großer, diese Keule, vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen, lagerte in den inneren Gemä­chern und wurde dort mit Duft, Gir­lan­den und Räu­cher­werk verehrt. Aber Muda­vati wusste um das Geheim­nis dieser Keule. Sie neigte ihr Haupt, und berührte sie. Dann nahm der große Dämon diese Keule auf, und mit der Absicht der Ver­eh­rung, berührte auch er sie mehr­fach. Dann ging dieser Herr der Dämonen auf das Schlacht­feld und begann, mit der Keule in der Hand zu kämpfen. Aber ihre Schläge blieben harmlos für den Feind. Oh Muni, als seine Keule Sau­n­anda ihre ganze Macht ver­lo­ren hatte, kämpfte der Dämon mit ver­schie­de­nen anderen Waffen weiter. Doch er konnte sich gegen die Waffen des Prinzen nicht behaup­ten. Die Keule war seine größte Kraft. Aber allein durch die Macht des Wissens wurde sie harmlos.

Dar­auf­hin wurden auch alle anderen Waffen des Dämons nutzlos, und der Prinz stürzte ihn bald vom Kampf­wa­gen. Dar­auf­hin ergriff er Schwert und Schild und stürmte voran. Kujrimbha, der Feind von Indra, zeigte seinen ganzen Hel­den­mut. Doch als er voller Wut und Zorn näher kam, tötete ihn der Prinz mit einer glü­hen­den Waffe, die wie das Feuer der Auf­lö­sung loderte. Sein Herz wurde durch die glü­hende Waffe durch­bohrt und der Feind der Götter gab seinen Geist auf.

Dar­auf­hin erhob sich ein großes Fest unter den füh­ren­den Schlan­gen in der Unter­welt. Es regnete Blumen auf den Prinzen, die Gand­ha­r­vas sangen und die himm­li­schen Instru­mente erklan­gen. Den Dämonen besiegt, befreite der Prinz auch die beiden Söhne des Königs und seine schlanke Tochter Muda­vati. Nach dem Tod von Kujrimbha über­nahm der König der Schlan­gen Ananta, auch Sesha genannt, diese Keule. Oh Asket, Sesha, dieser König der Schlan­gen, war mit der Tat von Muda­vati sehr zufrie­den. Diese wun­der­schöne junge Dame wusste von der Macht der Berüh­rung durch Frau­en­hand, und so berührte sie die Keule Sau­n­anda. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, deshalb wurde Muda­vati vom König der Schlan­gen mit großem Ent­zücken auch Sunanda genannt. Denn dies alles geschah durch ihre Macht.

Dann brachte der Prinz sie zusam­men mit ihren beiden Brüdern schnell vor den König, ver­ehrte ihn und sprach: „Oh Vater, auf dein Gebot hin habe ich deine Söhne und deine Tochter befreit. Befiehl, was nun zu tun ist.“ Dar­auf­hin wurde das Herz des Königs mit Ent­zücken gefüllt, und er rief voller Freude: „Wohl­ge­tan, mein Junge! Aus drei­fa­cher Ursache bin ich heute ein Günst­ling der Götter: Du bist mein Schwie­ger­sohn gewor­den, der Feind ist getötet, und meine Kinder sind unver­sehrt zurück. Ich wünsche an diesem ver­hei­ßungs­vol­len Tag, dass du die Hand meiner Tochter Muda­vati akzep­tie­ren mögest, die immer voller Freude und eine wun­der­schöne Frau ist. Oh Prinz, lass mein Wort wahr werden.“

Der Prinz ant­wor­tete: „Oh Vater, es ist meine Pflicht, dein Gebot zu erfül­len. Nur du weißt, welche Rechte wir dies­be­züg­lich haben.“ Dar­auf­hin feierte der König die Hoch­zeit seiner Tochter Muda­vati mit dem Sohn von Bha­n­an­dana. Vats­a­pri war in seiner blü­hen­den Jugend. Er ver­brachte seine Tage voller Freude in ihrer Gesell­schaft an ange­neh­men Orten und auf den Ter­ras­sen der Paläste. Mit der Zeit wurde sein Vater Bha­n­an­dana alt und begab sich in die Wälder. So wurde Vats­a­pri zum König. Er führte bestän­dig die Opfer durch und regierte seine Unter­ta­nen gerecht. Dieser Hoch­be­seelte regierte sein Volk wie sein Vater, und ihr Wohl­stand wuchs auch wei­ter­hin an. In seiner Zeit gab es keinen Verfall der Kasten­ord­nung und keine Angst der Leute vor wilden Tieren, Räubern oder Übel­tä­tern. Wahr­lich, als dieser König die Erde regierte, kannten die Men­schen keine unüber­wind­li­chen Hin­der­nisse.




117. König Khanitra und die Tugend
Mar­kan­deya sprach:
Vats­a­pri zeugte mit Sunanda zwölf Söhne. Dies waren Prangshu, Pravira, Shoora, Sucha­kra, Vikrama, Krama, Vala, Vataka, Chanda, Prachanda, Suvi­krama und Swarupa. Sie waren alle berühmt und immer sieg­reich im Kampf. Der älteste von ihnen, der höchst starke Prangshu, wurde zum König. Die anderen Brüder waren ihm wie Diener gehor­sam. Seine Opfer, in denen die Brah­ma­nen und die anderen Kasten reich­lich beschenkt wurden, brach­ten dem Land viel Wohl­stand. Er pflegte seine Unter­ta­nen wie seine eigenen Söhne zu regie­ren. Mit seinem Reich­tum, der in seiner Schatz­kam­mer lagerte, wurden Tau­sende von Opfern gefei­ert. Keine Zahl konnte diese Menge aus­drücken, weder Ayuta, Koti, Padma oder andere.

Sein Sohn war Prajati, an dessen Opfern selbst Indra, der Voll­brin­ger der hundert Opfer, zusam­men mit anderen Himm­li­schen teil­nahm und zu großem Ent­zücken gelangte. Dieser Erste der Starken besiegte neun­und­neun­zig höchst mäch­tige und füh­rende Dämonen und ihren König Jambha, wie auch andere bedroh­li­che Feinde der Unsterb­li­chen. Oh Muni, Prajati hatte fünf, durch Kha­ni­tra ange­führte Söhne. Und so wurde Kha­ni­tra, der durch seine Hel­den­ta­ten wohl­be­kannt war, auch König. Er war von ruhiger Natur, ehrlich, hero­isch und uner­müd­lich um das Wohl­er­ge­hen aller Wesen besorgt. Er beach­tete immer die Auf­ga­ben seiner Kaste, küm­merte sich um die Alten und war in den ver­schie­de­nen Schrif­ten wohl­be­le­sen. Er war ein guter Redner, beschei­den, ein Meister im Kämpfen und frei von Arro­ganz. Er wurde von allen geliebt und pflegte Tag und Nacht zu beten:

„Mögen alle Wesen immer glück­lich sein und Freude sogar im ein­sa­men Wald finden. Mögen sie alle glück­lich leben und frei von Angst sein. Mögen sie niemals unter Krank­heit und gei­sti­gen Qualen leiden. Mögen alle Wesen freund­schaft­lich zusam­men leben. Mögen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen gedei­hen, und möge ihre Liebe gren­zen­los sein. Mögen auch die anderen Kasten im Wohl­stand wachsen, und mögen sie ihre Erfül­lung finden.

Oh ihr Men­schen, möget ihr allen Wesen Gutes wün­schen, wie ihr es für euch selbst und eure Kinder wünscht. Solches Mit­ge­fühl sollte zu allen gehegt werden. Wenn keiner den anderen ver­letzt, wird es großes Wohl­er­ge­hen geben. In Wahr­heit erntet ein Mensch immer selbst die Frucht des Übels, das er in seiner Dumm­heit anderen zufügt. Denn die Früchte folgen stets dem Han­deln­den.

Oh ihr Men­schen, bedenkt dies, und hegt zu allen Wesen gute Gefühle. Hütet euch vor den welt­li­chen Sünden, dann könnt ihr bessere Berei­che erlan­gen. Möge dem auf Erden immer Gutes gesche­hen, der mir freund­lich gesinnt ist, und möge selbst jener Glück auf Glück erlan­gen, der mich ver­let­zen will.“

Solcher Art war Kha­ni­tra, der Sohn dieses Königs. Er war mit allen Vor­züg­lich­kei­ten begabt, und die Göttin des Wohl­stan­des umarmte ihn. Mit Freude übergab er seinen Brüdern ver­schie­dene König­rei­che und herrschte selbst über diese Erde, bis zu den Ozeanen. Er übergab Shauri den west­li­chen Teil, Udavasu den süd­li­chen, Sunaya den öst­li­chen und Maha­ra­tha den nörd­li­chen. Er und sie hatten getrennte Brah­ma­nen­fa­mi­lien als Prie­ster und Munis, wie auch ihre Mini­steräm­ter erblich waren. Suhotra aus dem Stamm von Atri, war der Prie­ster von Shauri. Der Prie­ster von Udavasu war Kus­ha­varta, der im Stamm von Gautama geboren wurde. Pramati aus dem Stamm von Kasyapa war der Prie­ster von Sunaya. Und Vasis­hta war der Prie­ster des Königs Maha­ra­tha. Diese Könige herrsch­ten jeweils über ihre eigenen Reiche. Und Kha­ni­tra war der König der ganzen Erde und sozu­sa­gen ihr Kaiser.

Dieser König Kha­ni­tra suchte immer das Wohl­er­ge­hen seiner Brüder, sowie das seiner Unter­ta­nen, als wären sie seine eigenen Kinder. Doch eines Tages sprach der Mini­ster Vis­hwa­vedi zu Shauri: „Oh König, ich habe etwas sehr pri­va­tes mit dir zu bespre­chen: Nur der allein ist der König, dem diese ganze Erde gehört, und dem alle anderen Könige unter­tä­nig sind. Er vererbt alles über seinen Sohn und Enkel. Weil aber seine Brüder nur kleine Anteile erhal­ten, so erben ihre Söhne noch klei­nere Teile, und ihre Enkel eben­falls. So wird mit der Zeit jede Gene­ra­tion ärmer, und ihre Nach­kom­men, oh König, sind irgend­wann nur noch Bauern.

Ein Bruder rettet seinen Bruder nicht aus purer Zunei­gung. Also, oh König, werden die Bezie­hun­gen zwi­schen ihren Söhnen immer ent­frem­de­ter. Oh Monarch, ihre Söhne gehen zuneh­mend aus­ein­an­der. Warum sollten sich auch die Söhne der Brüder lieben? Und selbst, wenn sich ein König damit zufrie­den gäbe, wozu hat er weg­wei­sende Mini­ster ernannt? Wenn du dich mit mir berätst, wirst du im Stande sein, das ganze König­reich zu geni­e­ßen. Wenn du mit mir über­ein­stimmst, warum beschränkst du dich dann auf ein so kleines Reich? Ein König­reich, das wachsen will, ver­langt sowohl einen Herr­scher als auch Han­delnde. Ein König­reich zu wün­schen, ist deine Aufgabe. Du bist der Befeh­lende, und wir sind deine Akteure. Regiere deshalb dein ange­stamm­tes König­reich durch unsere Mit­hilfe. Das wird nicht uns, aber dir ent­spre­chende Früchte in der kom­men­den Welt bringen.“

Der König sprach: „Unser älte­s­ter Bruder ist unser Kaiser gewor­den. Da wir seine jün­ge­ren Brüder sind, regiert er über die ganze Erde, und wir haben die Herr­schaft über kleine Ter­ri­to­rien. Oh du höchst Kluger, wir sind fünf Brüder, und es gibt nur eine Erde. Aus diesem Grund regie­ren wir über getrennte Teile. Wie könnten wir alle über die ganze Erde herr­schen?“

Vis­hwa­vedi sprach: „Das ist wahr, oh König. Aber wenn die Erde eins ist, warum wirst nicht du der Älteste, über­nimmst sie und regierst darüber? Sei du das Haupt von allen Brüdern und der Kaiser der Erde. Wie ich mich für dich bemühe, so arbei­ten auch die anderen Mini­ster für deine Brüder.“

Der König ant­wor­tete: „Unser älte­s­ter Bruder ist der König und liebt uns alle wie seine Söhne. Wie könnte ich sein König­reich begeh­ren?“

Vis­hwa­vedi sprach: „Werde ihr Älte­s­ter und sichere das König­reich, dann kannst auch du, oh König, sie erfreuen. Unter Men­schen, die ihr König­reich suchen, gibt es keinen Älte­s­ten oder Jüng­sten.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Nachdem der König dem zuge­stimmt hatte, brachte der Mini­ster Vis­hwa­vedi auch alle anderen Brüder auf seine Seite. Er ver­pflich­tete dann ihre Prie­ster, dieses Werk zu segnen und den Unter­gang von Kha­ni­tra her­bei­zu­füh­ren. Er säte unter des Kaisers Anhän­gern durch Über­re­dung, Beste­chung und andere Mittel Unei­nig­keit. Und bestän­dig arbei­tete er daran, seine eigene Macht zu festi­gen. Die vier Prie­ster voll­führ­ten Tag und Nacht schreck­li­che magi­sche Beschwö­run­gen und erzeug­ten damit vier Krityas (Göt­tin­nen). Sie waren äußerst wild, hatten fürch­ter­li­che Gesich­ter und warfen grau­same Blicke um sich. In ihren Händen hielten sie riesige Speere, und ihr Anblick war schau­er­voll. Sie stürm­ten gegen den König Kha­ni­tra. Doch er war ohne Sünde, und so wurde ihnen der Weg durch die Ansamm­lung dieser Tugend ver­sperrt. Dar­auf­hin fielen diese Göt­tin­nen unver­züg­lich über die Prie­ster der Könige und Vis­hwa­vedi her. Und schließ­lich ver­brann­ten die Göt­tin­nen den übel­ge­sinn­ten Mini­ster des Königs Shauri zusam­men mit den Prie­stern zu Asche.




118. Fortsetzung der Geschichte
Mar­kan­deya fuhr fort:
Die Prie­ster pfleg­ten in getrenn­ten Städten zu leben. Als sie alle im glei­chen Moment getötet wurden, war die ganze Welt höchst erstaunt. Auch der große König Kha­ni­tra hörte vom Unter­gang der Prie­ster seiner Brüder sowie des Mini­sters Vis­hwa­vedi. Oh Erster der Munis, er war mit größter Ver­wun­de­rung erfüllt und dachte „Was ist das?“, weil er die Ursache nicht kannte. Und als der weise Vasis­hta in sein Haus kam, fragte ihn der König, warum der Mini­ster und die Prie­ster seines Bruders dem Tod begeg­net waren. Von ihm befragt, berich­tete der große Asket die ganze Geschichte: was der Mini­ster zum König Shauri gespro­chen und was jener geant­wor­tet hatte, wie der Mini­ster ver­sucht hatte, Unei­nig­keit unter den Brüdern zu stiften, was die vom übel­ge­sinn­ten Mini­ster ange­trie­ben Prie­ster taten, und warum die Prie­ster des Königs, die sogar zu Feinden mit­füh­lend waren, auf den Tod trafen, weil sie ver­sucht hatten, eine unschul­dige Person zu ver­let­zen.

Als er das hörte, rief der König: „Ach, ich bin ver­lo­ren!“, und über­nahm vor Vasis­hta die ganze Ver­ant­wor­tung. Der König sprach: „Oh Schande über mich! Ich habe keinen heil­s­a­men Glauben. Ich bin ein Unglück­li­cher, eine Quelle des Übels. Das Schick­sal steht gegen mich. Ich bin sündig und von allen der Elend­ste. Wegen mir wurden die vier Brah­ma­nen getötet. Wer ist auf Erden, der mehr Sünde hat, als ich? Wenn ich auf dieser Erde nicht als Mensch geboren wäre, hätten die Prie­ster meines Bruders nicht ihren Unter­gang gefun­den. Oh Schande auf mein König­reich, Schande auf meine Geburt im Geschlecht der Könige, weil ich zum Werk­zeug des Unter­gan­ges der Brah­ma­nen gewor­den bin. Sie waren die Prie­ster meiner Brüder. Für ihren König arbei­tend, traf sie der Tod. Sie waren nicht schlecht. Aber ich bin sündig, weil ich die Ursache ihres Todes bin. Was soll ich tun? Wohin soll ich gehen? Es gibt keinen anderen auf Erden, der sün­di­ger ist, als ich es bin, der den Tod der Brah­ma­nen ver­ur­sacht hat.“

Mit solch bedräng­tem Geist beschloss der Kaiser Kha­ni­tra, in die Wälder zu gehen, und inthro­ni­sierte seinen Sohn. Und als sein Sohn Kshupa auf dem Thron saß, zog sich der König zusam­men mit seinen drei Frauen in die Wald­ein­sam­keit zurück, um Buße zu üben. Er kannte die Auf­ga­ben eines Vana­pras­tha Lebens. So setzte er im Wald die strenge Ent­sa­gung für drei­hun­dert­fünf­zig Jahre fort. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sein Leib wurde durch die Askese abge­zehrt und alle Lebens­ströme ver­sper­rend verließ der Erste der Könige im Wald seinen irdi­schen Körper. Er gelangte zu höchst hei­li­gen, ewigen Berei­chen, wo alle Wünsche erfüllt sind, welche Könige sonst nur durch die Voll­en­dung eines Pfer­de­op­fers gewin­nen können. Seine drei Frauen gaben mit ihm zusam­men ihr Leben auf und gelang­ten mit diesem glück­s­e­li­gen König in die glei­chen Berei­che.

Durch das acht­same Lesen oder Hören dieser Geschichte von Kha­ni­tra, lassen sich alle Sünden berei­ni­gen. Nun höre im Anschluss auch die Geschichte des Kshupa.




119. König Kshupa und die Entsagung
Mar­kan­deya sprach:
Nachdem er das König­reich erhal­ten hatte, regierte Kshupa, der Sohn von Kha­ni­tra, alle Unter­ta­nen freund­lich und gerecht wie ein guter Vater. Und wie der alte König wohl­tä­tig und frei­gie­big war, so war auch der Sohn zu den Men­schen, gerecht zu Freund und Feind.

Oh Muni, eines Tages, als er in seinen Räumen ver­weilte, sang ein Barde davon, dass er dem (gleich­na­mi­gen) König Kshupa aus längst ver­gan­ge­nen Tagen ähnlich wäre: „Kshupa, der Sohn von Brahma, war in alten Zeiten der König der Erde. Unser heu­ti­ger König ist wie er.“

Da sprach der König: „Ich möchte vom Leben dieses großen Kshupa hören. Dann werde ich ver­su­chen, eben­falls ein solches Leben zu führen.“

Der Barde ant­wor­tete: „Oh König, damals befreite König Kshupa die Kühe und die Brah­ma­nen von den Steuern. Und dieser Hoch­be­seelte pflegte viele Opfer mit dem sech­sten Teil seiner per­sön­li­chen Ein­nah­men zu feiern.“

Darauf sprach der König: „Wie könnte ein Mensch wie ich solche hoch­be­seel­ten Könige nach­ah­men? Wie könnte ich bestrebt sein, ihrem vor­züg­li­chen Ver­hal­ten zu folgen? Höre, welches Ver­spre­chen ich gerade beschlos­sen habe. Ich werde dem Ver­hal­ten dieses großen Königs Kshupa nach­stre­ben. Ich ver­spre­che auf dieser Erde mit den vier Kasten, dass ich (täglich) drei Opfer feiern werde mit je einem Getrei­de­korn. Und ich werde die Steuern von den Brah­ma­nen und Kühen zurück­ge­ben, die bereits dem König bezahlt wurden.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Wie es Kshupa ver­spro­chen hatte, so erfüllte er es. Dieser Erste von denen, die Opfer feiern, führte (täglich) drei Opfer mit einem Getrei­de­korn durch. Er machte Geschenke an die Brah­ma­nen und Kühe im glei­chen Wert, wie er durch sie erhal­ten hatte. Und nach einiger Zeit zeugte dieser König mit seiner Königin Pra­ma­tha einen höchst hero­i­schen und lobens­wer­ten Sohn, der durch Mut und Hel­den­tum alle anderen Könige über­traf. Nandini aus dem Geschlecht Vid­a­rbha wurde dessen Frau. Und dieser Herr­scher zeugte mit ihr den Sohn Vivingsha.

Während der höchst mäch­tige Vivingsha die Erde regierte, füllte sein Volk die ganze Erde bis zum Rand. Die Wolken brach­ten zur rich­ti­gen Zeit den Regen, und die Erde gab reich­li­che Ernte. Das Getreide war reif, und die Früchte waren saftig. Alle Säfte trugen zur Nahrung bei, und diese viel­fäl­tige Nahrung wurde für nie­man­den zur Quelle des Über­mu­tes. Denn obwohl die Men­schen reich wurden, ent­stan­den weder Stolz noch Über­heb­lich­keit. Oh großer Muni, die Feinde wurden durch seinen Hel­den­mut abge­schreckt, und die Freunde waren glück­lich und erfreu­ten sich ihrer Gesund­heit. Nachdem er viele Opfer durch­ge­führt und die Erde gut regiert hatte, starb er im Kampf und gelangte zum Bereich von Indra.




120. König Khaninetra und das Opfern
Mar­kan­deya fuhr fort:
Sein Sohn war Kha­ni­ne­tra, der mit großer Kraft und Hel­den­mut begabt war. In seinen Opfern sangen sogar die Gand­ha­r­vas voller Bewun­de­rung. Es gab nie­man­den, der Kha­ni­ne­tra auf Erden bei der Durch­füh­rung von Opfern eben­bür­tig war. Er feierte zehn­tau­send Opfer und gab sogar die Erde mit allen Ozeanen hin. Und nachdem er diese ganze Erde den hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen zum Geschenk gemacht und aske­ti­sche Ver­dien­ste ange­sam­melt hatte, hielt er nichts zurück. Die Brah­ma­nen wurden von diesem höchst wohl­tä­ti­gen König so beschenkt, dass sie keine wei­te­ren Geschenke von anderen Königen anneh­men mussten. Er gab reiche Geschenke für 67 Tausend, 67 Hundert und 67 Opfer.

Oh großer Muni, er hatte jedoch keinen Sohn. Um deshalb Fleisch für ein Opfer zu Ehren der Ahnen zu sammeln, und für einen Sohn zu bitten, ging er auf die Jagd. Ohne irgend­wel­che Beglei­ter ritt er auf einem Pferd mit Pfeil und Bogen, leder­nem Fin­ger­schutz und Schwer­tern bewaff­net in einen rie­si­gen Wald. Doch als er gerade sein Ross woan­ders hin­len­ken wollte, trat aus dem dichten Wald ein Hirsch heraus und sprach zu ihm: „Töte mich, um dein Ziel zu errei­chen.“

Da fragte der König ver­wun­dert: „Andere Hirsche flüch­ten mit großer Angst, sobald sie mich sehen. Warum suchst du, dich selbst opfernd, den Tod?“

Der Hirsch ant­wor­tete: „Oh großer König, ich habe keine Nach­kom­men, und deshalb ist meine Geburt nutzlos. So sehe ich keine Not­wen­dig­keit, noch weiter zu leben.“ Dar­auf­hin kam ein anderer Hirsch heran und sprach in Gegen­wart der beiden: „Oh König, es bringt keinen großen Nutzen, wenn du ihn tötest. Töte mich, und voll­bringe dein Werk mit meinem Fleisch. Nur dann werde auch ich mein Ziel errei­chen und beson­ders nütz­lich sein. Oh großer König, du möch­test einen Sohn gewin­nen und dafür ein Opfer zu Ehren deiner Ahnen feiern. Wie willst du dein Ziel mit dem Fleisch dieses Hirsches voll­brin­gen, der keine Nach­kom­men hat? Du soll­test das ansam­meln, was deinem Werk die­n­lich ist. Süßer Geruch kann nicht von sauren Dingen kommen.“

Der König sprach: „Der andere Hirsch erklärte mir gerade, dass er ohne Nach­kom­men­schaft keinen Sinn mehr in dieser Welt sieht. Aus welchem Grund emp­fin­dest du Abscheu und möch­test auf dein Leben ver­zich­ten?“

Der Hirsch ant­wor­tete: „Ich habe viele Söhne und viele Töchter. Deshalb lebe ich ständig im bren­nen­den Feuer der Sorgen, das aus meiner Angst um sie lodert. Oh König, die Hirsche sind oft sehr schwach und werden viel­fäl­tig bedrängt. Ich hänge sehr an meinen Kindern, und ent­spre­chend viele Sorgen mache ich mir. Ich lebe in stän­di­ger Angst vor Men­schen, Löwen, Tigern, Wölfen und anderen Feinden, sogar vor Hunden und Scha­ka­len, diesen gemein­sten aller Wesen. Deshalb bete ich bestän­dig für meine Kinder, dass sie auf der Erde diese Angst vor Men­schen, Löwen und ähn­li­chen Gefah­ren nicht mehr ertra­gen müssen. Um das her­vor­zu­brin­gen, wünschte ich, dass die Kühe, Pferde und andere Tiere, die sich fried­lich von Gras ernäh­ren, ausste­r­ben mögen.

Wenn meine Jungen in ver­schie­dene Rich­tun­gen davon­lau­fen, bestür­men meinen ver­haf­te­ten Geist hun­derte Gedan­ken. Ich sehe meine Kinder, wie sie im Wald wandern und ent­we­der in einem Netz gefan­gen, durch einen Blitz getrof­fen, oder von Men­schen oder Löwen gequält werden. Und wenn eines von ihnen nach Hause kommt, dann denke ich: 'Ach, eines ist zurück, aber die anderen wandern noch durch den gefähr­li­chen Wald. Wie wird es ihnen ergehen?' Oh König, erst wenn alle meine Kinder wieder bei mir sind, fühle ich ein wenig Freude und beginne dann, über ihr Wohl­er­ge­hen für die kom­mende Nacht nach­zu­den­ken. Wenn die Mor­gen­däm­me­rung ein­setzt, bete ich um ihr Wohl­sein für den kom­men­den Tag, und am Abend wieder für die Nacht. Ich wünsche immer, dass sie zu allen Stunden des Tages glück­lich sein können. So habe ich dir, oh König, die Ursache meiner Angst erklärt. Erweise mir deshalb deine Gunst und entlade diesen Pfeil auf mich.

Ich habe dir, oh König, berich­tet, warum ich mit hun­dert­fa­chen Leiden gequält werde und deshalb mein Leben opfern möchte. Denn die­je­ni­gen, die gewalt­sam Hand an sich selbst legen, kommen in die dun­kel­sten Berei­che, wo kei­ner­lei Sonne mehr scheint. Aber die Opfer­tiere, oh Herr, gelan­gen in bessere Berei­che. Früher waren das Feuer und sogar Varuna, der Herr der Meere, wilde Tiere. Und selbst die Sonne gelangte durch den Tod in Gestalt eines Opfer­tiers in den Bereich des Himmels. Deshalb, oh Herr, segne auch du mich mit dem Himmel. Dann kannst du einen Sohn erhal­ten und dein hohes Ziel errei­chen.“

Darauf sprach der erste Hirsch: „Oh König, töte ihn nicht. Er ist mit vielen Söhnen geseg­net und damit ein glück­li­ches Wesen. Töte mich, weil ich keine Kinder habe.“

Doch der zweite Hirsch erwi­derte: „Geseg­net bist du, weil du das Leiden nur für einen Körper kennst. Ich habe viele Körper und deshalb auch viel­fa­che Sorgen. Als ich noch allein war, kannte ich ein ein­zi­ges Leiden wegen meiner Anhaf­tung an diesen Körper. Als ich eine Frau nahm, war das Leiden schon doppelt. Und als die Kinder geboren wurden, ver­viel­fachte sich das Leiden mit der Zahl ihrer Körper. Bist du nicht geseg­net, weil du für dieses über­mä­ßige Leiden nicht geboren wurdest? Meine Geburt in dieser Welt ver­grö­ßert das Leiden. Und das wird auch in der näch­sten Welt neue Hin­der­nisse bringen. Und weil ich mir unend­lich viele Sorgen um den Schutz und die Erhal­tung meiner Kinder mache, werde ich bestimmt in einer Hölle geboren werden.“

Schließ­lich sprach der König: „Oh Hirsche, ich kann nicht ent­schei­den, ob ein Leben mit oder ohne Kinder einen grö­ße­ren Wert hat. Ich habe selbst dieses Opfer für Nach­kom­men­schaft unter­nom­men, und deshalb ist mein Geist voller Zweifel. Es ist wohl wahr, dass mit den Kindern auch das Leiden in dieser und der kom­men­den Welt erhal­ten bleibt. Ich habe aber auch gehört, dass jemand ohne Nach­kom­men­schaft Schul­den ansam­melt. Deshalb, oh Hirsche, werde ich mich jetzt der stren­gen Ent­sa­gung für einen Sohn hin­ge­ben, ohne ein Tier zu töten, wie mancher König in ver­gan­ge­nen Zeiten.“




121. König Balashwa und das Kaisertum
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin begab sich der König zum Sünde zer­stö­ren­den Fluss Gomati und erfreute durch Selbst­kon­trolle den Göt­ter­kö­nig Indra. Mit kon­zen­trier­tem Geist und harter Buße zügelte er die gewöhn­li­chen Funk­tio­nen des Körpers, des Denkens und der Rede, und begann, den Ruhm von Indra zu besin­gen, um einen Sohn zu erhal­ten. Oh großer Muni, durch seine Askese und die hin­ge­bungs­volle Rezi­ta­tion war der Gott Indra besänf­tigt und sprach zu ihm: „Oh König, ich bin mit dir wegen deiner aske­ti­schen Gelübde, der Hingabe und den Hymnen zufrie­den. Sage mir, welchen Segen du erbit­test.“

Und der König sprach: „Ich bin kin­der­los. Möge mir ein Sohn geboren werden, und möge er der Erste der Helden, fromm, tugend­haft und erfolg­reich sein. Möge sein Wohl­stand nie abneh­men.“

Indra ant­wor­tete „So sei es!“, und nach erreich­tem Ziel kehrte der König in seine Stadt zurück, um seine Unter­ta­nen zu regie­ren. Dort zele­brierte er die Opfer und führte sein Volk zum Guten. Nach einiger Zeit wurde ihm durch die Gunst von Indra ein Sohn geboren. Sein Vater, der König, gab ihm den Namen Balas­hwa und unter­rich­tete ihn im Gebrauch der ver­schie­de­nen Waffen. Nach dem Ableben seines Vaters kam er auf den Thron und wurde König. Balas­hwa brachte viele andere Könige der Erde unter seine Herr­schaft. Und als Kaiser ließ er alle ihren Tribut ent­rich­ten und regierte über diese vielen Völker.

Doch eines Tages erhoben sich alle diese Könige zusam­men mit ihren mäch­ti­gen Gefolgs­leu­ten und lei­ste­ten keine Tri­but­zah­lun­gen mehr. Sie began­nen, sich selbst als unab­hän­gige Könige in ihren jewei­li­gen König­rei­chen zu betrach­ten, und mit zuneh­men­der Unzu­frie­den­heit griffen sie nach dem Reich des Kaisers. Oh Muni, so wurde der Kaiser immer schwä­cher und zog sich in seine Stadt zurück. Alle anderen Könige ver­ban­den sich gegen ihn. Am Ende wurde er von diesen Königen, die sehr mächtig und mit Reich­tü­mern und anderen Mitteln begabt waren, ange­grif­fen und umzin­gelt. Als seine Stadt bela­gert wurde, begann er zornig zu werden. Aber mit leeren Schatz­kam­mern und feh­len­den Waffen stand es schlecht um ihn.

Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, als er keine Mittel für den Schutz mit seiner Armee finden konnte, steckte er mit ver­zwei­fel­tem Geist seine Faust in den Mund und begann zu seufzen. So geschah es, dass mobi­li­siert durch seinen Atem, aus der Höhlung seiner Hand hun­derte von Schlan­gen, Kampf­wa­gen, Pferde und Sol­da­ten her­aus­ka­men. Oh großer Muni, diese höchst mäch­tige und exzel­lente Armee füllte bald die ganze Stadt des Königs. Dar­auf­hin trat der König von dieser rie­si­gen Armee umgeben aus seiner Stadt heraus und besiegte sie alle. So sicherte er wieder seine Herr­schaft und ließ sie ihren Tribut zahlen. Damit gelangte das ganze König­reich erneut zu Wohl­stand. Und weil er diese fein­de­zer­stö­rende Armee aus seiner hohlen Hand her­vor­ge­bracht hatte, wurde Balas­hwa von den Leuten auch Karand­hama genannt. Er war tugend­haft, groß­zü­gig und zu allen Wesen freund­lich. So wurde König Karand­hama in den drei Welten berühmt. Mit dieser Armee, die er durch Tugend und Gerech­tig­keit gewon­nen hatte, zer­störte er die Feinde aller, von Terror gequäl­ten Men­schen.




122. Prinz Avikshita und die Gattenwahl
Mar­kan­deya sprach:
Vira, die schön­äu­gige Tochter von Viryachandra, die in ihren Gelüb­den bestän­dig war, hei­ra­tete den großen König Karand­hama durch Swa­yam­vara (Gat­ten­wahl). Mit ihr zeugte der mäch­tige König einen Sohn mit Namen Aviks­hita, der überall auf der Erde Ruhm gewann. Bei seiner Geburt fragte der König die Astro­lo­gen: „Ist mein Sohn in einer guten Zeit und unter gün­sti­ger Kon­stel­la­tion geboren? Haben die ver­hei­ßungs­vol­len Sterne ihre Blicke auf die Geburt meines Sohnes gewor­fen? Und haben die übel­brin­gen­den Sterne ihn nicht erblickt?“

Vom König so ange­spro­chen ant­wor­te­ten ihm die Astro­lo­gen: „Dieser, dein höchst mäch­ti­ger, ener­ge­ti­scher und groß­ar­ti­ger Sohn ist in gün­sti­ger Kon­stel­la­tion unter ver­hei­ßungs­vol­len Sternen geboren. Oh König, dein Sohn wird ein Kaiser werden. Jupiter und Venus, die im siebten (Mond-) Haus wohnen, haben ihre Blicke auf ihn gewor­fen. Eben­falls Soma (der Mond), der im vierten Haus lebt, und sein Sohn Merkur am Rand. Aber die Blicke von Sonne, Mars und Saturn haben ihn nicht getrof­fen. Oh großer König, dein Sohn wird glück­lich sein, sowie begabt mit allen Vor­züg­lich­kei­ten und Wohl­stand.“

Die Worte der Astro­lo­gen erfüll­ten den Geist des Königs mit großer Freude, und er sprach in seinem Haus zu ihnen: „Unter den Göttern haben Vri­has­pati, Sukra, Soma und sein Sohn ihre Blicke auf ihn gerich­tet, und die Sonne, Mangala und Sani haben den Jungen nicht erblickt. Und weil ihr das Wort Aveks­hata (erbli­cken) wie­der­holt ver­wen­det habt, soll dieser Sohn auf Erden unter dem Namen Aviks­hita gefei­ert werden.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Sein Sohn Aviks­hita wurde in den Veden und ihren Zweigen zutiefst gelehrt, und erhielt vom Sohn des Kanva das Wissen der Waffen. Dieser Prinz über­traf an Schön­heit die Aswin Zwil­linge, an Gelehrt­heit Vri­has­pati, an Anmut den Mond, an Glanz die Sonne, an Tiefe den Ozean und an Geduld die Erde. Auch im Hel­den­tum gab es nie­man­den, der diesem Hoch­be­seel­ten gleich war. Zum Ehemann akzep­tier­ten ihn durch Gat­ten­wahl Vara, die Tochter von Himadharma, Gouri, die Tochter von Sudiva, Lila­vati, die Tochter von Vali, Anibha, die Tochter von Veerab­ha­dra, Manya­vati, die Tochter von Bhima, und Kumud­vati, die Tochter von Dambha. Sie alle hießen ihn zur Gat­ten­wahl will­kom­men. Dort besiegte er die anderen Prinzen sowie die väter­li­chen Ver­wand­ten. Und stolz auf seine Kraft trug dieser mäch­tige und hero­i­sche Prinz die Bräute davon.

Eines Tages hielt auch die schöne Vais­ha­lini, die Tochter von Vishala, dem König von Videsha, ihre Gat­ten­wahl ab. Doch sie erwählte ihn nicht. Aber der Prinz schlug im Rausch seiner Kraft alle Könige, oh Hei­li­ger, und nahm sie gewalt­sam mit. Dar­auf­hin spra­chen jene zahl­lo­sen Könige, belei­digt und besiegt von diesem stolzen Prinzen, unter­ein­an­der: „Wollt ihr zulas­sen, dass er diese junge Dame gegen so viele mäch­tige Könige unserer Kaste davon­trägt? Oh ihr Könige, welche Schande! Nur der ist ein Ksha­triya, der jene beschützt, die von Stär­ke­ren ange­grif­fen werden. Alle anderen ver­die­nen diesen Namen nicht. Wovor habt ihr Angst, die ihr im Ksha­triya Geschlecht geboren seid und euch gegen ihn nicht behaup­ten wollt? Sollen die Lob­lie­der, welche die Dichter und Barden singen, gelogen sein? Machen wir sie wahr, oh ihr Helden, und besie­gen den Feind. Ihr alle seid in bedeu­ten­den Fami­lien geboren. Möge das Wort „König“ nicht nur ein eitler Klang in alle Him­mels­rich­tun­gen sein. Wer fürch­tet schon den Tod? Wer wird unsterb­lich ohne Kampf? Denkt daran, denn die Männ­lich­keit sollte nicht von denen ver­nich­tet werden, die Waffen tragen.“

Diese Worte hörend und mit Rache­ge­dan­ken erfüllt, argu­men­tier­ten die Könige unter­ein­an­der und griffen zu ihren Waffen. Einige kamen auf Kampf­wa­gen, andere ritten auf Ele­fan­ten oder Pferden, und ihre Sol­da­ten folgten ihnen nach, von Rache bewegt.




123. Prinz Avikshita und die Ritterlichkeit
Mar­kan­deya fuhr fort:
So stell­ten sich die Könige und Prinzen zur Schlacht auf, die schon oftmals sieg­reich gewesen waren. Dann erhob sich eine schreck­li­che Begeg­nung zwi­schen ihm und ihnen, ein Ein­zel­ner gegen viele Könige und mäch­tige Prinzen, oh Muni. All diese höchst starken Könige kämpf­ten, so wie er, mit Schwer­tern, Speeren, Disken und Pfeilen in ihren Händen. Und dieser mäch­tige Königs­sohn, ein Meister im Gebrauch der Waffen, durch­bohrte sie mit hun­der­ten von schreck­li­chen Pfeilen. Aber auch sie begeg­ne­ten ihm mit scha­r­fen Waffen. So ver­lo­ren manche ihre Arme, andere ihren Köpfe, wurden an lebens­wich­ti­gen Organen ver­wun­det oder in die Brust getrof­fen. Es fielen die Häupter der Ele­fan­ten und Pferde, wie auch die Kampf­wa­gen mit ihren Wagen­len­kern. Seine Pfeile zer­leg­ten die Waffen der Feinde. Er zer­trennte ihre Schwer­ter, wie ihre Köpfe durch seine Beweg­lich­keit. Er zer­schmet­terte ihre Rüstun­gen und besiegte seine Gegner. Und im Ange­sicht der vielen Ver­wun­de­ten ver­lie­ßen die Sol­da­ten bald das Schlacht­feld.

Trotz­dem stand die kom­plette Heer­schar der Könige mit sie­ben­hun­dert Helden ent­schlos­sen, dem Tod zu begeg­nen. Sie waren alle von hoher Geburt, erfah­ren, hero­isch und auf­recht. Nachdem alle Sol­da­ten besiegt und geflo­hen waren, kämpfte dieser Königs­sohn zornig, aber gerecht, mit all jenen Königen, indem er sich einem nach dem anderen näherte. Dieser höchst Starke ver­suchte dabei, ihre Waffen und ihre Rüstun­gen ent­spre­chend den Regeln der Kampf­kunst zu zer­schmet­tern. Aber sie, oh großer Muni, wurden so zornig, dass sie auf rit­ter­li­che Fair­ness ver­zich­te­ten, und gemein­sam began­nen, gegen ihn zu kämpfen. Dabei schwitz­ten die Prinzen wie ein mit Wasser voll­ge­so­ge­ner Wald. Einige ver­wun­dete er mit einem Schauer von Pfeilen, von anderen zer­trüm­merte er die Rüstun­gen oder ließ ihre Stan­dar­ten auf die Erde sinken. Manchen tötete er die Pferde, zer­brach ihre Kampf­wa­gen und traf die Wagen­len­ker mit Speeren und Pfeilen. Und als sein eigener Bogen zer­trüm­mert wurde, nahm der Prinz zornig sein Schwert und Schild auf, aber auch diese wurden von seinen Feinden bald zer­schla­gen. Ohne Schwert und Schild, griff der Beste der Keu­len­kämp­fer zur Keule. Aber auch diese zer­schmet­terte jemand ziel­stre­big mit einem Pfeil, der ein Huf­ei­sen an der Spitze trug.

Dann umzin­gel­ten ihn alle Könige, die den fairen Kampf auf­ge­ge­ben hatten, und beschos­sen ihn mit tau­sen­den Pfeilen. Von so vielen ange­grif­fen, fiel er schließ­lich ohn­mäch­tig zur Erde, und wurde dort von diesen großen Königen gefes­selt. Nachdem sie den Königs­sohn durch unfaire Mittel über­wäl­tigt hatten, gingen sie alle zusam­men mit König Vishala zur Stadt von Videsha. Als sie den Prinzen gebun­den her­an­führ­ten, waren sie alle voller Freude und glück­lich prä­sen­tier­ten sie ihn der Jung­frau, die für ihre Gat­ten­wahl alle Vor­be­rei­tun­gen getrof­fen hatte. Sie wurde nun erneut von ihrem Vater und den Prie­stern auf­ge­for­dert: „Wähle dir einen unter den Königen als deinen Ehemann.“

Doch als diese geehrte junge Dame, oh Muni, nie­man­den zu ihrem Mann erwählte, fragte der König den Astro­lo­gen bezüg­lich der Hoch­zeit: „Emp­fehle mir einen anderen Tag, der am besten für ihre Ehe geeig­net ist. Der heutige ist durch einen Kampf besu­delt worden, der viele Hin­der­nisse geschaf­fen hat.“

Vom König so ange­spro­chen, dachte der weise Astro­loge Dur­ma­nas nach und sprach dann zu ihm: „Oh König, es wird noch viele Tage geben, die für diese Ehe sehr günstig sind. Oh Ehren­vol­ler, mögest du dann ihre Hoch­zeit feiern. Es gibt keine Not­wen­dig­keit für den heu­ti­gen Tag, wenn solch ein großes Hin­der­nis auf­ge­taucht ist.“




124. Prinz Avikshita und die Entsagung
Mar­kan­deya sprach:
Oh großer Muni, es dauerte nicht lange, da hörte König Karand­hama im Beisein seiner Frau und den anderen Helden des Reiches von seinem gefan­ge­nen Sohn. Und als er davon erfuhr, dass er durch unfaire Mittel von vielen Königen der Erde geschla­gen wurde, begann er, sich zu beraten. Einige der ver­sam­mel­ten Könige befür­wor­te­ten den Tod all jener Könige, die ihn durch unfaire Mittel im Kampf gefan­gen hatten. Sie spra­chen: „Mobi­li­siert die Armee! Wozu warten? Der übel­ge­sinnte Vishala muss mit seinen Ver­bün­de­ten besiegt werden.“ Andere meinten wie­derum, dass hier die Moral durch Aviks­hita nicht beach­tet worden war, weil er die Braut gegen ihren Willen unge­rech­ter­weise davon­ge­tra­gen hatte. Bei dieser Gat­ten­wahl, wo zahl­lose Prinzen anwe­send waren, wurde die Prin­zes­sin von ihm geraubt, und dar­auf­hin wurde er von ihnen gemein­sam über­wäl­tigt.“

Die hero­i­sche Königin, Mutter eines hero­i­schen Sohnes, Frau eines hero­i­schen Mannes und in hero­i­scher Familie geboren, hörte diese Worte mit Wohl­ge­fal­len und sprach zu ihrem Mann und den anderen: „Die Könige wurden gerecht von meinem Sohn behan­delt, der immer dem Recht zugetan ist. Nachdem er alle Könige besiegt hatte, trug er dieses Mädchen mit seiner Kraft davon und kämpfte um sie. Sein Kampf war fair und ent­sprach der rit­ter­li­chen Tugend. Deshalb sehe ich keine Schuld bei meinem Sohn, die zum Unter­gang seines Ruhmes führen könnte. Wo sich das Gesetz der Männ­lich­keit aus­formt, werden die gewöhn­li­chen Sitten nicht immer befolgt. So wie auch ein Löwe nicht dem Gesetz ver­stößt, wenn er auf der Jagd tötet. Diese Jung­frau, die ihre Gat­ten­wahl feierte, wurde von meinem Sohn in Gegen­wart von vielen respek­ta­blen Königen davon­ge­tra­gen. Welcher, im Geschlecht eines Ksha­triya gebo­re­ner Held, würde um eine Dame bitten? Das Erbit­ten ist nicht die Art eines Kämp­fers. Ein Ksha­triya erreicht sein Ziel durch seine Kraft im Kampf mit anderen Starken. Selbst, wenn er mit Eisen­ket­ten gefes­selt ange­grif­fen wird, bittet er nicht um Schutz. Sogar die frommen Könige handeln durch ihre eigene Kraft. Deshalb ist es nutzlos, diese Situa­tion zu bedau­ern. Lobens­wert ist es, dass er gefes­selt wurde, ebenso gut wie der Kampf an sich.

Selbst wenn bei Nacht und Nebel die Erde, Söhne, Reich­tum, Frauen oder Lehrer erobert werden, kann dies für Könige zur Quelle ihres Ruhmes werden. Begebt euch deshalb schnell zum Kampf. Besteigt eure Kampf­wa­gen, holt Pferde, Ele­fan­ten und Wagen­len­ker heran. Oder habt ihr Beden­ken wegen der vielen Könige? Wie könnte ein kleiner Kampf zum Ruhm eines Helden führen? Wer nur mit wenigen Gegnern kämpfen kann, den fürch­ten selbst die Schwa­chen unter den Feinden nicht. Nur der ist ein Held, der alle Welten besiegt, wie die Sonne die Dun­kel­heit zer­streut.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Muni, durch seine Frau so ange­trie­ben, traf König Karand­hama alle Vor­be­rei­tun­gen für den Unter­gang der Feinde seines Sohnes. Oh großer Hei­li­ger, dann ent­brannte ein hef­ti­ger Kampf zwi­schen dem König, dessen Sohn ein­ge­sperrt wurde, und den unzäh­li­gen Königen um Vishala. Drei Tage dauerte die Schlacht von König Karand­hama. Nachdem alle Könige besiegt waren, erschien Vishala mit Arghya in der Hand vor Karand­hama. Durch diesen König verehrt und zufrie­den mit ihm und der Frei­las­sung seines Sohnes, ver­brachte Karand­hama eine glück­li­che Nacht.

Oh Weiser, als Vishala mit seiner Tochter zum König kam, sprach Aviks­hita zu seinem Vater bezüg­lich der Heirat: „Oh König, ich werde weder sie, noch eine andere Dame anneh­men, die durch andere gewon­nen wurde. In diesem Kampf wurde ich besiegt, und so gebe ich sie wieder frei. Möge ein Mäch­ti­ge­rer, dessen Ruhm unbe­fleckt ist, und der von seinen Feinden nicht belei­digt wurde, um sie werben. Ich wurde von meinen Feinden besiegt und von ihnen wie eine schwa­che Frau gebun­den. Wo ist da noch Männ­lich­keit? Mein Herz kann ihr nicht gehören. Das Männ­li­che ist das Unge­bun­dene, nur das Weib­li­che ver­liert sich in Bin­dun­gen. Wo bleibt die Männ­lich­keit für einen Gebun­de­nen? Wie könnte einer, der vor ihren Augen von den anderen Königen ent­wür­digt wurde, sie noch anschauen? Wie könnte ich ihr noch gegen­über­tre­ten?“

Durch seinen Sohn so ange­spro­chen, ant­wor­tete der König: „Ich habe dein Wort ver­nom­men, oh mein Sohn, hoch­be­seelt, wie du bist. Oh ver­hei­ßungs­volle Dame, wähle einen anderen Ehemann, den du magst. Oh Schön­äu­gige, ich werde dir eine Wohn­statt schen­ken, wo auch immer du unter der Sonne möch­test.“

Dar­auf­hin sprach das Mädchen zu ihrem Vater: „Oh König, er ist durch eine Über­macht im Kampf besiegt worden, zer­stö­rend für Ruhm und Hel­den­tum. Aber sie han­del­ten nicht fair. Wie ein ein­zel­ner Löwe stand er den vielen Königen gegen­über und zeigte seine aus­ge­zeich­nete Hel­den­kraft. Doch er zog sich von diesem unfai­ren Kampf nicht zurück. Und obwohl er von den Vielen besiegt wurde, offen­barte sich dennoch seine rit­ter­li­che Würde im Kampf. Er ist mit Mut und Kraft aus­ge­stat­tet. Er kämpfte fair mit allen Königen, aber sie besieg­ten ihn mit unlau­te­ren Mitteln. Auf welcher Seite ist nun die Schande?

Oh Vater, nicht nur wegen seiner Schön­heit geschah es, dass ich mich in ihn ver­liebte. Mein Geist ist auch durch sein Hel­den­tum, seine Kraft und seine Geduld ange­zo­gen worden. Wozu noch mehr Worte? Oh König, bitte ihn in meinem Namen. Rette diesen Hoch­ge­sinn­ten, kein anderer soll mein Ehemann sein.“

König Vishala sprach: „Oh Prinz, meine Tochter hat wahr­lich höchst aus­ge­zeich­nete Worte gespro­chen. Es gibt keinen anderen Prinzen wie dich auf der ganzen Erde. Unver­gleich­lich ist dein Hel­den­mut und groß sind deine Taten. Nimm diese Tochter von mir an, und reinige damit meine Familie von ihrer Schuld.“

Doch der Prinz ant­wor­tete: „Oh König, ich werde weder sie, noch eine andere Dame anneh­men. Der Wunsch nach einer Frau soll in mir ver­schlos­sen bleiben.“

Dar­auf­hin sprach Karand­hama: „Oh mein Sohn, nimm sie an. Die schöne Tochter von Vishala ist dir eng in Liebe ver­bun­den.“

Da ant­wor­tete der Prinz: „Oh Herr, ich habe nie zuvor deinen Befehl ver­letzt. Deshalb, mein Vater, befiehl mir, und ich werde deinen Wunsch erfül­len.“

Als Vishala erkannte, dass der Prinz fest gegen seine Tochter war, sprach er mit Bedau­ern zu ihr: „Wende deinen Geist, oh Tochter, von ihm ab. Wähle einen anderen Ehemann. Es gibt viele Prinzen auf der Erde.“

Doch das Mädchen sprach: „Oh Vater, wenn er mich wirk­lich zurück­weist, dann werde ich Buße üben und um diesen Segen beten, dass ich selbst in den fol­gen­den Gebur­ten keinen anderen Ehemann anneh­men möge.“

Dar­auf­hin ver­brachte König Karand­hama hier noch drei Tage in Freude und begab sich dann zu seiner eigenen Stadt zurück. Ihm folgten sein Sohn Aviks­hita, der durch seinen Vater befreit worden war, und die anderen Könige und Gefolgs­leute. Und die Dame begab sich in die Wälder. Dort übte sie, getrennt von ihrer Familie, ohne Nahrung und durch außer­ge­wöhn­li­che Ent­sa­gung von der Welt ihre Buße. Nach drei Monaten des Hun­gerns und Leidens, war sie völlig abge­ma­gert, und ihre Lebens­ströme wurden immer schwä­cher. All ihre Energie ver­lo­ren, und den Tod vor Augen, fasste sie den Ent­schluss, diesen aus­ge­zehr­ten Körper zu ver­las­sen. Doch als die Himm­li­schen gewahr­ten, dass sie ent­schlos­sen war, sich selbst ein Ende zu setzen, da sandten sie ihren Boten herab. Und er näherte sich der Prin­zes­sin und sprach:
„Höre, wofür ich von den Göttern zu dir gesandt wurde. Du soll­test diesen Körper nicht ver­wer­fen, der so schwie­rig zu erlan­gen ist. Du wirst die Mutter eines uni­ver­sa­len Herr­schers (eines Königs der Könige) sein. Oh große Dame, nachdem er alle seine Feinde besiegt und seinen Herr­schaft unschlag­bar gewor­den ist, wird er noch lange diese ganze Erde geni­e­ßen, die aus sieben Insel­kon­ti­nen­ten besteht. Als erstes wird er Tarujit, den Feind der Götter, schla­gen, sowie den schreck­li­chen Ayas-Shanku. Er wird sein Volk gerecht führen und die Moral achten. Er wird die Räuber, Bar­ba­ren und alle anderen übel­ge­sinn­ten Leute richten. Oh Dame, er wird ver­schie­dene Opfer, sech­zig­tau­send an der Zahl, unter anderem auch Pfer­de­op­fer durch­füh­ren, die mit reichen Geschen­ken beendet werden.“

So sprach der Göt­ter­bote, in der Luft schwe­bend, geschmückt mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften. Die Prin­zes­sin sah ihn an und ant­wor­tete freund­lich: „Es ist wahr, oh Göt­ter­bote, dass du aus den himm­li­schen Berei­chen her­ab­ge­kom­men bist. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber wie könnte mir ein Sohn geboren werden ohne einen Mann? Ich habe dieses Gelübde in Gegen­wart meines Vaters genom­men, dass kein anderer als Aviks­hita mein Mann sein möge, selbst in kom­men­den Gebur­ten. Er hat mich jedoch abge­wie­sen, obwohl er von meinem Vater, durch Karand­hama und sogar durch mich selbst darum gebeten wurde.“

Der Göt­ter­bote sprach: „Wozu die vielen Worte, oh große Dame? Dir wird ein Sohn geboren werden. Begehe niemals diese Sünde, dein eigenes Leben weg­zu­wer­fen. Lebe in diesem Wald und ernähre deinen schwa­chen Körper. Durch die Tugend der Askese soll es dir gut ergehen.“

Nach diesen Worten zog sich der Göt­ter­bote wieder zurück, und die Dame mit den schönen Augen ernährte von nun an täglich ihren Körper.




125. Prinz Avikshita und die Nachkommenschaft
Mar­kan­deya fuhr fort:
Nach einiger Zeit sprach die hero­i­sche Mutter von Aviks­hita, eine Mutter von hel­den­haf­ten Söhnen, an einem ver­hei­ßungs­vol­len Tag zu ihm: „Oh mein Sohn, ich werde fasten, um das Kimi­chaka Gelübde (alles geben, was gewünscht wird) zu erfül­len. Dies wurde mir von deinem hoch­be­seel­ten Vater geboten. Das ist es, was in meiner und deiner Macht liegt. Wenn du, mein Sohn, zusagst, dann werde ich das Gelübde nehmen. Ich werde dir die Hälfte des Schat­zes deines Vaters geben. Dieser Reich­tum gehört zwei­fel­los deinem Vater, aber ich habe die Voll­macht dafür von ihm erhal­ten. Das Gelübde ist zwar sehr hart, aber es ist in meiner Macht und wird uns Wohl­er­ge­hen bringen. Wenn du mit­hilfst, indem du deine Kraft und Energie ent­fal­test, auch wenn es außer­halb deiner Macht steht und du es mit Schwie­rig­kei­ten doch voll­brin­gen willst, und selbst wenn du es, oh mein Sohn, nur ver­sprichst, dann werden wir es errei­chen. Wie denkst du darüber?“

Aviks­hita sprach: „Der Reich­tum ist im Besitz meines Vaters. Ich bin nicht sein Meister. Doch was immer durch meinen Körper voll­bracht werden kann, ich werde es auf deinen Befehl hin tun. Du wirst, oh Mutter, das Kimi­chaka Gelübde voll­brin­gen, wenn du die Erlaub­nis meines Vaters, des Königs, erhal­ten hast, der im Besitz all dieser Reich­tü­mer ist. Habe keine Angst, sei unbe­sorgt.“

Dar­auf­hin begann die Königin, dem Gelübde zu folgen. Sie zügelte Rede, Körper und Gedan­ken und betete mit großer Hingabe zum höch­sten der Könige, zu den zahl­lo­sen Nidhis (siehe Kapitel 68) und ihren Beschüt­zern, sowie zu Lakshmi, der Göttin des Reich­tums.

In jener Zeit wurde König Karand­hama, während er in seinem Palast saß, von seinen Mini­stern ange­spro­chen, die im Wissen um die Regie­rung sehr gelehrt waren. Und die Mini­ster spra­chen: „Oh König, die Erde regie­rend bist du alt gewor­den. Du hast nur einen Sohn Aviks­hita, der aber den Ent­schluss des Zöli­bats gefasst hat. Doch während sich dieser kin­der­lose Prinz in reli­gi­ösen Prak­ti­ken übt, wird die Erde bald in die Hände deiner Feinde fallen, oh König. Dein Geschlecht wird ausste­r­ben, und die Ahnen werden das Opfer von Wasser und Pinda (Reis­bäll­chen) nicht mehr erhal­ten. Diese große Angst vor den Feinden wird als Hin­der­nis auf deinem spi­ri­tu­el­len Pfad stehen. Handle deshalb so, oh König, dass in deinem Sohn der Wunsch wachsen kann, der zum Wohl­er­ge­hen deiner Ahnen führt.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Inzwi­schen hörte der König die Worte, die vom Prie­ster an die Bettler gespro­chen wurden: „Wer möchte etwas haben? Was gibt es, das für euch schwer zu errei­chen ist? Denn die Königin von Karand­hama folgt dem Kimi­chaka Gelübde.“ Und auf die Worte des Prie­sters hin, sprach der Prinz Aviks­hita zu allen, am Palast­tor ver­sam­mel­ten Bett­lern: „Möge ein jeder sagen, was er gern möchte. Ich werde es sogar mit meinem eigenen Körper erfül­len. Meine ehr­wür­dige Mutter beach­tet das Kimi­chaka Gelübde. Hört, oh ihr Bettler, ich ver­spre­che alles zu geben, um was ihr bittet, damit das Kimi­chaka Gelübde meiner Mutter erfüllt werde. Und als der König diese Worte seines Sohnes hörte, begab er sich selbst dorthin und sprach: „Oh Sohn, ich bin ein Bettler: Gib mir, was ich wünsche.“

Aviks­hita ant­wor­tete: „Sag mir, oh Vater, was ich dir geben soll, selbst wenn es schwer zu erlan­gen ist, ob es in meiner Macht steht oder nicht.“

Dar­auf­hin sprach der König: „Wenn du wahr­haft bist, dann gib mir, was ich wünsche. Zeige mir das Ange­sicht meines Enkels, wie er auf meinem Schoß sitzt.“

Aviks­hita ant­wor­tete: „Ich bin dein ein­zi­ger Sohn, oh König, und führe ein Leben im Zölibat. Wie könnte ich dir das Ange­sicht eines Enkels zeigen?“

Der König sprach: „Das Zölibat, das du lebst, wird uns Sünde bringen. Befreie dich davon und prä­sen­tiere mir einen Enkel.“

Aviks­hita erwi­derte: „Das ist ein zu schmerz­li­cher Wunsch, oh König. Wähle bitte etwas anderes. Ich habe mich von der Welt zurück­ge­zo­gen, um die Bindung an das Weib­li­che zu über­win­den.“

Der König sprach: „Oh, ich sehe, wie meine zahl­rei­chen Feinde sieg­reich sein werden. Wenn du denkst, du könn­test dich von der Welt so einfach zurück­zie­hen, bist du ein unwis­sen­der Mensch. Aber wozu die vielen Worte? Gib dein Leben im Zölibat auf. Zeige mir und deiner Mutter das Ange­sicht eines Enkels!“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Obwohl wie­der­holt von seinem Sohn gebeten, wählte der König keine andere Gabe. Dar­auf­hin sprach der Sohn: „Oh Vater, ich habe gelobt, deinen Willen zu erfül­len und bin damit in große Not geraten. Ich werde nun alle Scham (aus der Nie­der­lage in der Schlacht) abwer­fen und mich wieder mit einer Frau ver­bin­den. Durch das Weib­li­che wurde ich besiegt und auf die Erde gewor­fen. Ich werde mich nun erneut binden, und der Mann einer Frau sein. Oh Vater, das ist ein sehr hartes Los für mich. Doch was soll ich tun? Ach, ich bin in ein Dilemma der Wahr­haf­tig­keit gefal­len. Aber ich werde tun, was du wünschst, oh König, denn dein ist das Reich.“




126. Prinz Avikshita und sein Kampf
Mar­kan­deya sprach:
Nach einiger Zeit wan­derte der Prinz durch den Wald auf der Jagd nach Hirsch, Eber, Tiger und anderen Tieren. Plötz­lich hörte er die Schreie einer Frau: „Hilfe! Rettet mich!“ Dieses mit­lei­d­er­re­gende Weh­kla­gen war aus der Angst geboren.

Der Prinz rief „Fürchte nichts! Hab keine Angst!“, und führte schnell sein Ross in die Rich­tung der Rufen­den. Dort klagte eine junge Dame in diesem ein­sa­men Wald, fest an den Haaren gefan­gen durch einen Dämon.

Sie rief: „Ein Gemei­ner schleppt mich aus diesem Wald davon, mich, die Frau des klugen Königs Aviks­hita, des Sohnes von Karand­hama. Alle Könige, Gand­ha­r­vas, sowie Guhya­kas sind nicht fähig, gegen ihn zu beste­hen. Ich bin seine Frau und werde hin­weg­ge­zo­gen. Er hat den Zorn des Todes und die Hel­den­kraft von Indra. Ich bin die Frau dieses Sohnes von Karand­hama und werde dennoch ent­führt.“

Als der Prinz, mit dem Bogen in der Hand, diese Worte hörte, da dachte er bei sich: „Wie kann das sein? Meine Frau im Wald? Dies ist bestimmt das Trug­bild der übel­ge­sinn­ten Raks­ha­sas, die hier im Wald leben. Oder ist es jemand anderes? Ich sollte die Ursache von all dem ergrün­den.“ Schnell kam er an den Ort, und erblickte in diesem Wald ein wun­der­schö­nes, mit allen Orna­men­ten geschmück­tes Mädchen. Der keu­len­be­wehrte Sohn des Danu hielt sie an ihren Haaren fest, und sie schrie unab­läs­sig: „Hilfe! Rettet mich!“

Darauf sprach der Prinz: „Hab keine Angst! Fürchte nichts! Er ist bereits besiegt. Welcher übel­ge­sinnte Wicht wagt es, hier sein Unwesen zu treiben, während König Karand­hama die Erde regiert? Alle Könige der Erde sind durch seine Hel­den­ta­ten demütig gewor­den.“ Als das Mädchen ihn mit seinem aus­ge­zeich­ne­ten Bogen in der Hand nahen sah, sprach sie: „Rette mich! Rette mich! Ich werde von ihm gewalt­sam davon­ge­zo­gen. Ich bin doch die Schwie­ger­toch­ter des Königs Karand­hama und die Frau von Aviks­hita. Obwohl ich einen Ehemann habe, werde ich von diesem üblen Dämon wie eine Schutz­lose ent­führt.“

Dar­auf­hin staunte Aviks­hita sehr über ihre Worte und dachte: „Wie kann sie meine Frau sein und die Schwie­ger­toch­ter meines Vaters? Ich werde zuerst diese Schöne befreien und dann die Ursache ergrün­den. Die Ksha­triyas tragen ihre Waffen, um die Not­lei­den­den zu retten.“

So sprach der Held mit wach­sen­dem Zorn zu diesem höchst übel­ge­sinn­ten Dämon: „Lass sie frei und lebe, oder kämpfe und stirb!“ Dar­auf­hin erhob der Dämon seine fürch­ter­li­che Keule und rannte auf ihn zu. Der Prinz spannte den Bogen und entließ seine Pfeile. Von den Pfeilen bedeckt, schleu­derte der vom Stolz auf­ge­bla­sene Dämon seine Keule, die mit hun­der­ten Sta­cheln bestückt war, gegen den Prinzen. Aber noch im Flug zer­schnitt er sie mit seinen Pfeilen. Doch mit einem lauten Schrei ergriff der Dämon sofort andere Waffen und stand wieder auf dem Schlacht­feld. So entlud der Prinz eine neue Welle von Pfeilen auf den Dämon und zer­schnitt auch seine Speere mit der Kraft seines Bogens. Dar­auf­hin schleu­derte der Dämon einen schwe­ren Stein auf den Prinzen. Aber auch dieser fiel, durch die Leich­tig­keit seiner Waf­fen­kunst zer­teilt, auf die Erde hinab. Der Prinz zer­störte mühelos alle Waffen mit seinen Pfeilen, die der Dämon in seiner Wut ihm ent­ge­gen­schleu­derte. Nachdem seine Keule und alle anderen Waffen zer­bro­chen waren, stürmte der Dämon mit geball­ten Fäusten gegen den Prinzen. Dar­auf­hin ent­haup­tete er den Angrei­fer mit seinem Schwert und ließ ihn hinab zur Erde sinken.

Als dieser übel­ge­sinnte Dämon besiegt war, began­nen alle Götter den Sohn von Karand­hama zu loben: „Wohl getan! Wohl getan!“ Und als die Götter ihm einen Segen gewähr­ten, da sprach der Prinz: „Ich bitte um einen höchst mäch­ti­gen Sohn, um meinem Vater Freude zu berei­ten.“

Die Götter ant­wor­te­ten: „Oh Sün­de­lo­ser, du wirst einen sehr mäch­ti­gen Sohn, einen König der Könige, zusam­men mit jener Frau zeugen, die du befreit hast.“

Darauf sprach der Prinz: „Ich habe meinem Vater dieses Ver­spre­chen gegeben, dass ich nach einem Sohn streben werde. Aber als ich damals durch die Könige auf die Erde gewor­fen wurde, gab ich jeden Wunsch auf, mich mit einer Frau zu ver­bin­den. Und so habe ich die Tochter von König Vishala zurück­ge­wie­sen. Doch sie hatte damals für mich den Ent­schluss gefasst, jeden anderen Mann abzu­leh­nen. Sagt mir nun, oh Götter, wie ich so grausam und hart­her­zig sein kann, jetzt eine andere Frau zu nehmen, nachdem ich die Tochter von Vishala abge­wie­sen habe?“

Die Götter spra­chen: „Sie ist es. Sie ist deine Frau, von der du so hoch gespro­chen hast. Sie ist die Tochter von Vishala mit den schönen Augen, die für dich so harte Buße geübt hat. Mit ihr wirst du einen hero­i­schen Sohn zeugen, der die sieben Insel­kon­ti­nente über­win­den und tausend Opfer durch­füh­ren wird. Er soll ein uni­ver­sa­ler Herr­scher sein.“

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, so spra­chen die Götter zum Sohn von Karand­hama und gingen dahin. Und er sprach zu seiner Frau: „Oh furcht­same Dame, was geschieht uns hier?“ Darauf ant­wor­tete sie: „Von dir abge­wie­sen, habe ich meine Familie ver­las­sen und bin aus Abscheu vor der Welt hier­her­ge­kom­men. Hier, oh Held, habe ich diesen Körper durch strenge Ent­sa­gung geschwächt und hatte vor, dieses Leben abzu­wer­fen, als ein Gesand­ter der Götter mir die Sicht brachte: „Du wirst einen sehr mäch­ti­gen Sohn zur Welt bringen, der ein uni­ver­sa­ler Herr­scher sein wird. Er wird die Götter befrie­di­gen und die Dämonen zer­stö­ren.“ Als ich über das Gebot der Götter durch ihren Gesand­ten infor­miert war, bewahrte ich mein Leben in der Hoff­nung, wieder mit dir vereint zu werden. Und vor­ge­stern, oh Großer, ging ich zur Ganga, um zu baden. Als ich dort ankam, wurde ich von einer uralten Naga über­wäl­tigt. Sie führte mich nach Rasa­tala (in die Unter­welt). Dort begrüß­ten mich tau­sende Nagas, ihre Frauen und Söhne. Manche ver­ehr­ten mich sogar, und dann baten mich die Nagas und ihre Frauen demütig: „Gewähre uns die hohe Gunst, dass dein mäch­ti­ger Sohn uns nicht töten möge, obwohl wir ihn ver­let­zen werden. Die Nagas, die von Luft leben, werden durch deinen Sohn Ver­bre­chen begehen. Du soll­test ihn davon abhal­ten (sich zu rächen). Bitte gewähre uns diese Gunst.“ Nachdem ich „So sei es!“ gespro­chen hatte, wurde ich mit schönen Orna­men­ten aus Patala Blumen, Düften und himm­li­scher Klei­dung geschmückt. Dann wurde ich von den Nagas hierher gebracht, ebenso schön und anmutig, wie ich früher war. Und als mich dieser höchst übel­ge­sinnte Dämon so schön und mit Orna­men­ten geschmückt erblickte, packte er mich bei den Haaren, um mich hin­ab­zu­zie­hen. Oh Prinz, nun wurde ich durch die Kraft deiner mäch­ti­gen Arme befreit. Sei zufrie­den und nimm mich an. Wahr­lich, es gibt keinen anderen Prinzen auf dieser Erde wie du.“




127. Die Geburt von Marutta
Mar­kan­deya sprach:
Als er ihre Rede hörte, erin­nerte sich Prinz Aviks­hita an die bedeu­ten­den Worte seines Vaters, die der König sprach, nachdem er das Kimi­chaka Gelübde genom­men hatte, und ant­wor­tete der jungen Dame: „Wahr­lich, mein Geist ist ewig mit dir ver­bun­den. Für dich ent­sagte ich allen Arten des Ver­gnü­gens. Wie ich dich mit dem schlan­ken Körper verließ, von den Feinden geschla­gen, so habe ich dich wie­der­ge­fun­den und meine Feinde besiegt. Sag mir, was nun gesche­hen soll.“

Die Jung­frau sprach: „Akzep­tiere meine Hand in diesem bezau­bern­den Wald. Eine Ver­bin­dung, die gegen­sei­tig erwünscht ist, bringt gute Früchte.“

Darauf ant­wor­tete der Prinz: „Möge dir Gutes gesche­hen! Das Schick­sal voll­bringt sein Werk. Warum sonst haben wir uns hier getrof­fen?“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Inzwi­schen, oh Muni, kam der Gand­ha­rva Tunaya zu jenem Ort, beglei­tet von vor­züg­li­chen Apsaras und Gand­ha­r­vas. Und der Gand­ha­rva sprach: „Oh Prinz, sie ist meine schöne Tochter mit dem Namen Bhamini. Durch einen Fluch von Agastya wurde sie zur Tochter von Vishala. Mit ihren kin­di­schen Launen erregte sie einst den Zorn von Agastya, der sie mit den Worten ver­fluchte: 'Du sollst eine Frau unter den Men­schen werden.' Wir ver­ehr­ten ihn und spra­chen: 'Oh Hei­li­ger, sie ist ein gedan­ken­lo­ses Mädchen. Erweise uns deine Gunst und vergib ihr.' Durch uns besänf­tigt, ant­wor­tete der große Muni: 'In Anbe­tracht ihrer Kind­heit sprach ich nur einen kleinen Fluch aus. Doch was ich gespro­chen habe, wird gesche­hen.' So wurde meine schöne Tochter durch den Fluch von Agastya als Manini im Haus von Vishala geboren. Für sie bin ich hier­her­ge­kom­men. Nimm diese Prin­zes­sin, meine Tochter, zur Ehefrau. Sie wird einen Sohn zur Welt bringen, der ein uni­ver­sa­ler Herr­scher sein wird.“

Mit den Worten „So sei es“, akzep­tierte der Prinz der Tra­di­tion gemäß ihre Hand, und der Muni Tamburu führte die Ehe­ri­ten durch. Die Götter und Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, die Wolken ließen Blumen regnen, und die himm­li­schen Instru­mente erklan­gen. Zu dieser Hoch­zeit des Prinzen erschie­nen alle Beschüt­zer des Wohl­stan­des, welche die Quelle für Erfolg und Wachs­tum sind. Dann begaben sich alle, ohne jede Aus­nahme, zusam­men mit dem hoch­be­seel­ten Muni in den Bereich der Gand­ha­r­vas. Selbst der Prinz und die Prin­zes­sin beglei­te­ten sie dorthin. Prinz Aviks­hita erfreute sich dort in der Gesell­schaft von Bhamini, und auch sie genoss mit ihm die vielen Freuden der Liebe. Manch­mal ver­gnüg­ten sie sich im Garten der Stadt, manch­mal auf den kleinen Hügeln, oder an den Ufern eines Flusses, der mit Schwä­nen und Sarasas geschmückt war, und manch­mal im schönen Palast, der am Ende ihres Wohn­hau­ses gelegen war.

So erfreute er sich mit der schlan­ken jungen Dame, und sie erfreute sich mit diesem Hoch­be­seel­ten, Tag und Nacht gemein­sam vereint in vielen bezau­bern­den Ländern. Die Munis, Gand­ha­r­vas und Kin­naras beschenk­ten sie mit ver­schie­de­nen Speisen, Salben, Klei­dern, Gir­lan­den und aus­ge­zeich­ne­ten Geträn­ken. Und nach einiger Zeit gebar die gute Dame einen Sohn für diesen Helden, der seine Tage im Bereich der Gand­ha­r­vas glück­lich mit Bhamini ver­brachte, uner­reich­bar durch andere Men­schen. Oh Bester, als dieser höchst mäch­tige Sohn zur Welt kam, fand ein großes Fest unter den Gand­ha­r­vas statt. Einige von ihnen sangen, andere spiel­ten auf Mri­dan­gas, Trom­pe­ten und Anakas und manche auf Venu, Vina und anderen Musik­in­stru­men­ten. Dazu tanzten unzäh­lige Apsaras, es regnete himm­li­sche Blumen und der Wind blies freund­lich und süß.

Als sich diese große Fest­lich­keit erhob, dachte Tunaya an Tamburu, und so kam auch dieser Muni herbei und führte die Jata­karma Zere­mo­nie (zur Geburt des Sohnes) durch. Dazu erschie­nen die Götter, die tadel­lo­sen himm­li­schen Hei­li­gen und die füh­ren­den Nagas aus Patala, von Sesha, Vasuki und Taks­haka ange­führt. Ebenso alle Führer der Götter, Dämonen, Yakshas und Guhya­kas, sowie alle Vayus, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. So war die große Stadt der Gand­ha­r­vas durch all die Rishis, Götter, Dämonen, Nagas und Munis, die dorthin gekom­men waren, sehr auf­ge­wühlt. Und nachdem alle Zere­mo­nien, die der Geburt eines Kindes folgen, durch­ge­führt waren, über­nahm Tamburu die Aus­füh­rung eines segens­rei­chen Rituals, das mit einer Lobrede begann:

„Werde du ein unein­ge­schränk­ter Herr­scher, höchst mächtig, ener­ge­tisch und star­kar­mig, und herr­sche über diese ganze Erde für lange Zeit. Mögen dir Indra und alle Götter, sowie all die Loka­pa­las und Rishis wohl­ge­sinnt sein, oh Held, damit sich deine Hel­den­kraft gegen die wirk­li­chen Feinde richte. Möge dir Marut (der Wind­gott) Gutes tun, und möge sein Wind ohne Staub vor dir wehen. So wird der reine Wind aus dem Süden freund­lich für dich sein, der west­li­che Marut wird dir aus­ge­zeich­nete Energie geben und der nörd­li­che Marut große Tap­fer­keit.“

Nach Voll­en­dung dieses segens­rei­chen Rituals sprach eine kör­per­lose Stimme: „Weil der Lehrer davon gespro­chen hat, dass es für ihn viele Maruts geben wird, soll er auf Erden unter dem Namen Marutta gefei­ert werden. Die irdi­schen Könige werden seine Befehle aus­füh­ren, und dieser Held wird an der Spitze aller Könige stehen. Als ihr unein­ge­schränk­ter Herr­scher soll dieser Mäch­tige diese ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten ohne jedes Hin­der­nis geni­e­ßen können. Er wird das Haupt von allen Königen sein, die großen Opfer feiern, und er wird sie alle in Hel­den­mut und Energie über­tref­fen.“

Als sie diese gött­li­chen Worte aus dem Raum ver­nom­men hatten, waren alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Gand­ha­r­vas, sowie die Eltern des Sohnes höchst erfreut.




128. Über den Sohn Marutta
Mar­kan­deya sprach:
Dar­auf­hin nahm der Prinz seinen lieben Sohn und begab sich, gefolgt von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Gand­ha­r­vas, zu Fuß in seine Stadt. Und als er das Haus seines Vaters erreichte, berührte er dessen Füße mit Ver­eh­rung. Das Gleiche tat die schüch­terne schlanke Prin­zes­sin. Dann nahm der Prinz den Jungen und sprach zu König Karand­hama, der auf dem Thron der Gerech­tig­keit inmit­ten aller Könige saß: „Schaue nun das Ange­sicht deines Enkels, wie er auf deinem Schoß sitzt, so wie ich es dir im Kimi­chaka Gelübde meiner Mutter ver­spro­chen hatte.“ Sprachs, setzte den Jungen auf den Schoß seines Vaters und berich­tete ihm die ganze Geschichte.

Als der König seinen Enkel erblickte, standen ihm die Freu­den­trä­nen in den Augen. Wieder und wieder jubelte er und rief: „Ach, ich bin so glück­lich!“ Dar­auf­hin legte er alle wich­ti­gen Geschäfte zur Seite und ehrte alle erschie­ne­nen Gand­ha­r­vas mit dem Gast­ge­schenk des Arghya. Und in den Häusern der Bürger fand ein großes Fest statt und jeder wusste: „Uns allen ist ein Sohn geboren.“ Die ganze Stadt war fröh­lich und ange­füllt mit Gesang, Musik und Tanz von bezau­bern­den Mädchen und Frauen. Der glück­li­che König gab an den ehr­wür­di­gen Brah­ma­nen viele Geschenke von Juwelen, Reich­tü­mern, hei­li­gen Kühen, Klei­dung und Orna­men­ten.

Der Junge wuchs wie der Mond in der hellen Hälfte des Monats heran. Er war die Freude seiner Eltern und wurde von allen Leuten geliebt. Oh Muni, zuerst empfing er von den Lehrern das Wissen der Veden, dann die zahl­lo­sen Schrif­ten und danach die Wis­sen­schaft des Bogen­schie­ßens. Er war immer voller Energie im Gebrauch von Schwert und Bogen. Dieser Held fühlte niemals Müdig­keit, auch nicht im Gebrauch von anderen Waffen. Zu seinen Lehrern war er stets beschei­den und ehr­fürch­tig, und dar­auf­hin, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, erhielt er sogar das Wissen der Waffen von Bhar­gaba, aus dem Geschlecht des Bhrigu.

Die Veden gemei­stert, die Waf­fen­kunst erlernt und das Geheim­nis des Bogen­schie­ßens erfah­ren, fand er in allen Zweigen des Lernens höchste Voll­en­dung. Und König Vishala, der alles über seine Schwie­ger­toch­ter und die Kennt­nisse ihres Sohnes hörte, füllte seinen Geist mit höch­ster Freude. Seinen Enkel vor Augen und damit alle seine Ziele erreicht, führte der König viele Opfer durch und gab unzäh­lige Geschenke. Frei­ge­big und fromm herrschte der König, der mit Kraft und Klug­heit begabt war und all seine Feinde besie­gen konnte, über die ganze Erde mit der Hilfe seiner Kaste. Und als es ihn schließ­lich zur Rück­kehr in die Wälder zog, da sprach er zu seinem Sohn Aviks­hita: „Oh mein Sohn, ich bin alt gewor­den. Ich werde deshalb in die Wälder gehen. Über­nimm von mir dieses König­reich. Ich habe keinen anderen Wunsch mehr, beschütze du diesen Thron. Nimm von mir dieses gut gegrün­dete Reich, das ich dir anbiete.“

So ange­spro­chen von seinem Vater, der seinen Geist auf den Pfad in die Wälder gerich­tet hatte, um dort Buße zu üben, ant­wor­tete Prinz Aviks­hita voller Demut: „Oh Vater, ich sollte nicht über diese Erde herr­schen. Mein Geist findet keine Freude an diesem König­reich. Ernenne deshalb einen anderen Mann. Als ich gefes­selt lag, wurde ich von meinem Vater, und nicht durch meine eigene Kraft befreit. Wo wäre da noch Kampf­geist in mir? Diese Erde will durch Kampf­geist regiert werden. Wie könnte ich, der sich selbst nicht beschüt­zen kann, diese Erde bewah­ren? Über­trage deshalb dieses König­reich auf einen Wür­di­ge­ren. Wie könnte der Mann, der von anderen über­wäl­tigt und durch deinen Bogen befreit wurde, die Auf­ga­ben seiner Ksha­triya Kaste noch erfül­len? Wie kann ich, der eine weib­li­che Natur hat, ein König sein?“

Der Vater sprach: „Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen Vater und Sohn. Wie der Vater ist, so ist der Sohn. Oh Held, kein anderer kann dich befreien, außer dein Vater.“

Der Sohn ant­wor­tete: „Oh König, ich kann meinen Geist nicht wenden. Seitdem ich von dir befreit wurde, emp­finde ich eine große Schande in mir. Wer die Reich­tü­mer genießt, die sein Vater erwor­ben hat, wer aus Schwie­rig­kei­ten von seinem Vater geret­tet wird, und wessen Name nur durch seinen Vater bekannt wird, der gehört nicht unter die wür­di­gen Männer. Ich möchte dem Vorbild jener Men­schen folgen, die Reich­tum und Ruhm nicht auf Kosten anderer erwer­ben und sich selbst vor Schwie­rig­kei­ten beschüt­zen können.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Muni, so sprach er, trotz wie­der­hol­ter Nach­frage seines Vaters. Dar­auf­hin setzte der König dessen Sohn Marutta auf den Thron. Und nachdem er dieses König­reich mit der Zustim­mung seines Vaters von seinem Groß­va­ter erhal­ten hatte, regierte er zur Freude des ganzen Volkes. König Karand­hama zog sich mit seiner Frau Vira in die Wälder zurück. Dort übte er für tausend Jahre mit kon­trol­lier­tem Geist, Körper und Rede strenge Ent­sa­gung, gab diesen Körper auf und erlangte den Bereich von Indra. Seine Frau Vira setzte ihre Buße, mit ver­filz­ten Locken und allem Komfort ent­sa­gend, für weitere hundert himm­li­sche Jahre fort. Mit dem Wunsch, den glei­chen Bereich wie ihr hoch­be­seel­ter Herr im Himmel zu erlan­gen, lebte sie von Früch­ten und Wurzeln, wohnte in der Klause von Bhar­gaba unter den Frauen der Brah­ma­nen und ver­pflich­tete sich zum Dienst an ihnen.




129. König Marutta und das Wohlergehen
Krau­stuki sprach:
Oh ver­ehr­ter Herr, du hast mir die ganze Geschichte von Karand­hama und von Aviks­hita erzählt. Ich möchte nun mehr über das Leben des hoch­be­seel­ten Königs Marutta, des Sohnes von Aviks­hita hören. Ich habe bereits erfah­ren, dass er sehr ener­ge­tisch, ein großer Herr­scher, edel, hero­isch, schön, hoch­in­tel­li­gent und erfah­ren im Glauben war. Er voll­brachte viele tugend­hafte Werke und regierte die Erde zu ihrem Wohle.

Und Mar­kan­deya sprach:
Nachdem er das König­reich von seinem Groß­va­ter mit Zustim­mung seines Vaters erhal­ten hatte, regierte er fromm, wie ein Vater seine eigenen Söhne beschützt. Er führte der Tra­di­tion gemäß viele Opfer durch, die mit Geschen­ken endeten und beach­tete mit Freude die Gebote der Rit­wi­kas und Prie­ster. Seine Räder liefen unge­hin­dert über die sieben Insel­kon­ti­nente, und er bewegte sich sogar frei durch Himmel, Unter­welt und Wasser. Mit den gewon­nen Reich­tü­mern, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, erfüllte er seine Auf­ga­ben und besänf­tigte mit Opfern die Götter, die durch Indra ange­führt werden. Auch die unter­ge­ord­ne­ten Kasten beschäf­tig­ten sich eifrig mit ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben und führten mit dem Reich­tum, den sie von ihm erhal­ten hatten, die Ishta und Purta Zere­mo­nien durch.

So wuchs die Erde, die durch den hoch­be­seel­ten Marutta regiert wurde, wie die himm­li­schen Berei­che mit ihren Bewoh­nern, zum Wohl­stand. Er über­traf alle Könige der Erde und bezüg­lich der Opfer sogar den König der Götter, den Voll­brin­ger von hundert Opfern. Sein Opfer­prie­ster (Ritwika) war der hoch­be­seelte Brah­mane Sam­varta, der Sohn von Angiras und Bruder von Vri­has­pati. Er zer­brach einst sogar den Gipfel vom gol­de­nen Berg Mun­ja­van, wo die Himm­li­schen zu wandeln pfleg­ten, weil sie die Muschel­schale dieses Königs gestoh­len hatten.

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, König Marutta erfreute alle Brah­ma­nen, indem er in seinen Opfern viel Land als Gabe dar­brachte. Die Rishis besan­gen und rezi­tier­ten die große Geschichte von Marutta: „Es gibt keinen anderen König auf dieser Erde, der Opfer wie Marutta durch­füh­ren kann. Durch seine Opfer wurden alle Rishis erfreut. Er ver­teilte Soma Saft unter allen Göttern, ange­führt durch Indra, und gab Daks­hinas an alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Welcher König gleicht Marutta, in dessen Opfern die Zwei­fach­ge­bo­re­nen reiches Gold in juwe­len­ge­schmück­ten Häusern kaum noch beach­ten? Alle seine Paläste waren aus Gold gemacht. Und alle drei Kasten bekamen Reich­tum von ihm und gaben in ebenso weiter. Und die Men­schen, die zufrie­den mit dem Übrig­ge­blie­be­nen davon­gin­gen, führten damit noch viele Opfer in ver­schie­den­sten Ländern durch.“

Oh Erster der Munis, während er so regierte und seine Unter­ta­nen führte, kam eines Tages ein Asket zu ihm und sprach: „Oh König, weil deine Groß­mut­ter (Veera, die noch im Wald bei den Asketen lebt) die zuneh­mende Zahl von Asketen erblickte, die durch das Gift von über­mä­ßig stolzen Nagas ange­grif­fen wurden, lässt sie dir fol­gen­des aus­rich­ten: 'Nachdem er die Erde gut regiert hatte, ist dein Groß­va­ter zum Himmel auf­ge­stie­gen. Und ich, unfähig die Buße allein fort­zu­set­zen, lebe nun in der Klause von Urva. Oh König, während du das Reich deines Groß­va­ters regierst, ist mir eine Abson­der­lich­keit auf­ge­fal­len, die es unter deinem Vor­gän­ger nicht gab. Offen­sicht­lich ver­fällst du immer blinder den Dingen des Ver­gnü­gens und hast die volle Kon­trolle über deine Sinne bereits ver­lo­ren, weil du nicht mehr weißt, was zu tun und was zu lassen ist. Aus der Unter­welt kommen die Nagas herauf und haben bereits sieben Jungen der Munis gebis­sen und das Trink­was­ser ver­dor­ben. Selbst die reine, geklärte Butter wurde durch ihren Urin und ihre Exkre­mente ent­weiht. Du soll­test deinen Fehler ein­se­hen und recht schnell den Nagas Nahrung dar­brin­gen. Diese Munis wären zwar dazu fähig, die Schlan­gen sofort zu ver­bren­nen, aber sie haben in diesem Fall kein Recht dazu, denn das Problem liegt in deinem Pflicht­be­reich.

Oh König, die Kinder der Herr­scher mögen sich so lange am Genuss erfreuen, bis das Wasser der Königs­weihe über ihre Köpfe fließt. Dann sollten sie beden­ken: 'Wer sind meine Freunde? Wer sind meine Feinde? Wie stark ist die Kraft der Feinde? Wie steht es mit mir? Wer sind meine Mini­ster? Welche Könige sind auf meiner Seite? Welcher Mensch in dieser Stadt oder im König­reich ist mit mir unzu­frie­den oder wurde mir durch Feinde ent­frem­det? Wie steht es mit den Feinden? Wer führt reli­gi­öse Hand­lun­gen durch? Wer ist unwis­send? Wer benimmt sich gerecht? Wer sollte bestraft werden? Wer sollte beschützt werden? Um welche Leute sollte ich mich beson­ders kümmern?' Aus Furcht vor dem Bruch beste­hen­der Ver­träge, sollte ein König zur rechten Zeit und am rechten Ort Spione ent­sen­den, damit sie ihm diese Nach­rich­ten bringen. Ein König sollte immer wachsam sein, und das Ver­hal­ten seiner Mini­ster und der anderen beob­ach­ten. Unab­läs­sig möge er seinen Geist darauf richten. Die Tage und Nächte sollten in diesem Sinne ver­ge­hen, und nicht durch endlose Ver­gnü­gun­gen. Oh König, nicht zum Ver­gnü­gen leben die Könige, sondern zur Sorge für den Schutz der Erde und der Tugend. Wenn ein König diese Erde zu ihrem Wohle regiert und seine Auf­ga­ben beach­tet, erträgt er zwar große Schwie­rig­kei­ten in dieser Welt, aber gelangt zur höch­sten Freude in der fol­gen­den. Mögest du das ver­ste­hen.

Allen Ver­gnü­gun­gen ent­sa­gend, oh König, soll­test du ver­spre­chen, alle Schwie­rig­kei­ten zu ertra­gen, um diese Erde zu regie­ren. Denn diese große Kata­s­tro­phe unter den Rishis, die durch die Nagas während deiner Regie­rungs­zeit ent­stan­den ist, hast du nicht erkannt, oh König. Wozu noch mehr Worte? Bestrafe die Übel­ge­sinn­ten und beschütze die Guten! Du bist der König und zum sech­sten Teil aller Ver­dien­ste berech­tigt. Wenn du deine Auf­ga­ben nicht erfüllst, wirst du auch den Anteil an allen Sünden ernten. Handle nun, wie es dir beliebt.'“

Der Asket fuhr fort: „So habe ich dir alles mit­ge­teilt, was deine Groß­mut­ter gespro­chen hat. Wenn du kannst, oh König, handle ent­spre­chend.“




130. König Marutta und der Pflichtenkonflikt
Mar­kan­deya sprach:
Als der König die Worte des Asketen hörte, war er zutiefst beschämt. Er rief „Schande über mich und meine Nach­läs­sig­keit!“, seufzte und griff zu seinem Bogen. Unver­züg­lich begab er sich zur Klause von Urva und berührte die Füße seiner Groß­mut­ter Veera mit seinem Kopf. Die Asketen begrüß­ten ihn gebüh­rend. Doch als er die sieben Rishis erblickte, die von den Schlan­gen gebis­sen auf dem Boden lagen, über­nahm der König vor allen die Ver­ant­wor­tung dafür und sprach: „Möge die ganze Welt mit ihren Göttern, Dämonen und Men­schen sehen, wie ich gegen die übel­ge­sinn­ten Nagas vorgehe, die meine Herr­schaft igno­rier­ten und sich feind­lich gegen die Brah­ma­nen erwie­sen haben.“

Mit diesen Worten griff der König zornig zur Sam­var­taka Waffe, um die unzäh­li­gen Schlan­gen zu zer­stö­ren, die in der Unter­welt leben. Dar­auf­hin, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, gab es eine große Feu­ers­brunst überall in der Stadt der Nagas, welche durch die Strahl­kraft dieser mäch­ti­gen Waffe all­mäh­lich nie­der­ge­brannt wurde. Durch die Waffe ange­grif­fen, hörte man überall die ängst­li­chen Rufe der Nagas: „Oh Vater! Oh Mutter! Oh Kind!“ Einige brann­ten am Schwanz und andere am Kopf. So nahmen sie ihre Frauen und Söhne, ließen ihre Orna­mente und schönen Kleider zurück und ver­lie­ßen die Unter­welt, um Zuflucht bei Bhamini, der Mutter von Marutta zu suchen, die ihnen damals Schutz ver­spro­chen hatte.

Sie näher­ten sich ihr voller Angst, ver­ehr­ten sie und spra­chen demütig: „Erin­nere dich bitte, wie du zu uns gespro­chen hast. Wir baten dich damals in Rasa­tala um einen bestimm­ten Dienst. Die Zeit dafür ist jetzt gekom­men. Oh Mutter der Helden, beschütze uns! Oh Königin, halte deinen Sohn zurück und rette unser Leben. Der ganze Bereich der Nagas wird durch das Feuer seiner Waffe nie­der­ge­brannt. Rette uns, es gibt keine andere Zuflucht für die Nagas, die von deinem Sohn ver­brannt werden. Oh berühmte Dame, habe Mit­ge­fühl mit uns.“

Als Bhamini ihre Worte hörte und sich an ihr ehe­ma­li­ges Ver­spre­chen erin­nerte, sprach die reine Dame mit Respekt zu ihrem Mann Aviks­hita: „Als ich damals in der Unter­welt war, begrüß­ten mich die Nagas und spra­chen einige Worte bezüg­lich deines Sohnes. Sie werden jetzt durch seine Energie ver­brannt und sind in ihrer Angst hier­her­ge­kom­men. Ich habe ihnen damals Schutz ver­spro­chen. Und jetzt bin ich unter deinem Schutz, um mit dir dieses gleiche fromme Leben zu führen. So haben jene, die damals mein Mit­ge­fühl gesucht haben, auch das deine gesucht. Deshalb halte unseren Sohn Marutta auf. Durch dein Wort und meine Bitten wird er bestimmt beru­higt werden.“

Aviks­hita ant­wor­tete: „Wegen ihrer großen Unge­rech­tig­keit ist Marutta zornig gewor­den. Und ich glaube, der Zorn unseres Sohnes ist unbe­zähm­bar.“

Darauf spra­chen die Schlan­gen: „Oh König, wir haben unsere Zuflucht bei dir gesucht. Erweise uns deine Gunst. Der Gebrauch der Waffen wurde für den Schutz der Gequäl­ten geschaf­fen.“

Nachdem er die fle­hen­den Worte der Schlan­gen und die Bitte seiner Frau gehört hatte, sprach der weit­be­rühmte Aviks­hita: „Oh sanfte Dame, ich werde nun gehen und unseren Sohn bitten, die Schlan­gen zu ver­scho­nen. Die­je­ni­gen, die Schutz suchen, sollten niemals zurück­ge­wie­sen werden. Wenn er seine Waffe auf mein Wort hin nicht zurück­zieht, dann werde ich der Waffe meines Sohnes die meinige ent­ge­gen­set­zen.“ Dar­auf­hin nahm Aviks­hita, der Erste der Ksha­triyas, seinen Bogen und fuhr zusam­men mit seiner Frau schnell zur Klause von Bhar­gaba.




131. Die Lösung des Konfliktes
Mar­kan­deya sprach:
Er erblickte dort seinen Sohn mit dem mäch­ti­gen Bogen. Seine wilde Waffe, die in alle Rich­tun­gen Feuer ver­sprühte, ent­fal­tete einen Groß­brand, als wolle er die ganze Welt nie­der­bren­nen. Damit zielte er, unbe­zähm­bar und schreck­lich, auf das Herz der Unter­welt. Er sah in das wut­ent­brannte Gesicht des Königs und sprach: „Oh Marutta, du soll­test nicht wütend sein. Zieh deine Waffe zurück. Obwohl du so klug bist, willst du in unbe­son­ne­ner Weise die Ordnung der Wesen zer­stö­ren.“

Während er den Worten seines Vaters lauschte, schaute er ihn unver­wandt an. Mit dem Bogen in der Hand grüßte er ihn und sprach ehr­fürch­tig: „Oh Vater, die Schlan­gen haben mich außer­or­dent­lich ver­letzt. Während meiner Regie­rung sind sie, meine Macht igno­rie­rend, in die Ein­sie­de­lei ein­ge­fal­len und haben die Söhne der Asketen gebis­sen. Oh König, unter meiner Herr­schaft haben diese Übel­ge­sinn­ten die geklärte Butter in der Klause der Asketen ver­dor­ben und das Wasser in den Zister­nen ver­un­rei­nigt. Für sie, oh Vater, soll­test du kein gutes Wort ein­le­gen. Du soll­test mich nicht von der Zer­stö­rung dieser Schlan­gen, die zu Brah­ma­nen­mör­dern gewor­den sind, zurück­hal­ten.“

Aviks­hita ant­wor­tete: „Wenn sie die Zwei­fach­ge­bo­re­nen getötet haben, werden sie von selbst nach dem Tod zur Hölle gehen. Folge jetzt meinem Wort und halte deine Waffe zurück!“

Doch Marutta sprach: „Auch ich werde zur Hölle gehen, wenn ich nicht ver­su­che, die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen. Behin­dere mich deshalb nicht, oh Vater.“

Aviks­hita ant­wor­tete: „Alle diese Schlan­gen haben bei mir Zuflucht gesucht. Aus Achtung vor mir soll­test du deine Waffe zügeln. Was ist der Nutzen von diesem Wüten, oh König?“

Marutta sprach: „Ich werde diesen Übel­ge­sinn­ten, die eine große Unge­rech­tig­keit began­gen haben, niemals ver­zei­hen. Wie könnte ich deinen Worten folgen, ohne meine Pflicht zu ver­nach­läs­si­gen? Ein König, der jene bestraft, die Strafe ver­die­nen, und jene beschützt, die gut sind, gelangt in die seligen Berei­che. Aber wer diese Aufgabe ver­nach­läs­sigt, der geht zur Hölle.“

Und obwohl er von seinem Vater wie­der­holt bedrängt wurde, zog der Sohn seine Waffe nicht zurück. Darauf sprach Aviks­hita: „Trotz meiner Bitte wendest du dich von der Tötung dieser Nagas nicht ab, die in ihrer Furcht bei mir Zuflucht gesucht haben. Ich muss deshalb Maß­nah­men zu ihrem Schutz ergrei­fen. Du bist nicht allein ein Meister in der Waf­fen­kunst. Auch ich habe den Gebrauch der Waffen erlernt. Oh du Unge­hor­sa­mer, erfahre meine Kraft.“

Mar­kan­deya fuhr fort:
Oh Erster der Munis, Aviks­hita ergriff dar­auf­hin mit zornig rot­ge­färb­ten Augen die Waffe Kala (die alles zer­stö­rende Zeit). Er spannte seinen Bogen mit dieser höchst mäch­ti­gen und all­durch­drin­gen­den Waffe, die alle Feind nie­der­bren­nen kann. Von der Sam­varta Waffe ange­grif­fen, wurde die Unter­welt bereits bedroht, und als die Kala Waffe auf­ge­nom­men wurde, war auch die Ober­welt der Zer­stö­rung nahe. Als Marutta diese töd­li­che Waffe erblickte, die sein Vater ergriff, da rief er laut: „Ich habe meine Waffe erhoben, um die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen, aber nicht, um dich zu töten. Warum wendest du deshalb diese alles­zer­stö­rende Waffe gegen mich, deinen Sohn, der seine Auf­ga­ben auf­merk­sam erfüllt und dir immer gehor­sam war? Oh Großer, es ist des Königs Pflicht, seine Unter­ta­nen zu beschüt­zen. Aber zu wessen Zer­stö­rung hast du diese Waffe erhoben?“

Aviks­hita sprach: „Mein Ziel ist es, jenen zu helfen, die meinen Schutz gesucht haben. Du bist ihr Zer­stö­rer und arbei­test gegen mich. Ent­we­der du besiegst mich mit der Macht deiner Waffen und tötest die übel­ge­sinn­ten Schlan­gen, oder ich besiege dich mit meiner Kraft zum Schutz der großen Nagas. Oh Schande auf das Leben des Men­schen, der dem Schutz­su­chen­den nicht hilft, selbst wenn es einer der Feinde ist. Ich bin ein Ksha­triya und die Ver­zwei­fel­ten haben meinen Schutz gesucht. Du bist ihr Feind. Warum sollte ich dich nicht bekämp­fen?“

Marutta sprach: „Wer dem König beim Regie­ren seiner Unter­ta­nen Hin­der­nisse in den Weg stellt, sei er ein Freund, ein Ver­wand­ter, ein Vater oder der Lehrer, der sollte durch den König bekämpft werden. Deshalb werde ich dich, oh Vater, besie­gen. Sei nicht böse, ich beachte nur meine Aufgabe und bin auch dir nicht böse.“

Als all die Munis, Bhar­ga­vas und andere Heilige sahen, wie sich beide auf ihre gegen­sei­tige Zer­stö­rung vor­be­rei­te­ten, kamen sie schnell zu jenem Ort und spra­chen zu ihnen: „Der Sohn sollte seine Waffe nicht gegen den Vater richten, und der Vater sollte den Sohn nicht töten, der für seine Taten wohl­be­kannt ist.“

Marutta sprach: „Die Unge­rech­ten müssen durch mich bekämpft werden, um die Erde zu schüt­zen. Und das sind die übel­ge­sinn­ten Schlan­gen. Wo liegt hier mein Fehler, oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen?“

Und Aviks­hita sprach: „Meine Aufgabe ist es, jene zu beschüt­zen, die Zuflucht bei mir gesucht haben. Oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, mein Sohn hat ein Ver­bre­chen began­gen, weil er jene töten will, die unter meinem Schutz stehen.“

Da spra­chen Rishis: „Diese Nagas, die den Terror vor Augen haben, geloben: 'Wir werden die Zwei­fach­ge­bo­re­nen wie­der­be­le­ben, die von den übel­ge­sinn­ten Schlan­gen gebis­sen wurden.' So gibt es keinen Grund mehr, gegen­ein­an­der zu kämpfen. Oh ihr Ersten der Könige, seid ver­söhnt. Ihr beide seid fest in euren Gelüb­den und mit euren Auf­ga­ben in dieser Welt wohl­ver­traut.“

Dar­auf­hin näherte sich Veera ihrem Enkel und sprach: „Oh Kind, auf meine Worte hin, hast du dich zur Zer­stö­rung dieser Nagas ent­schlos­sen. Doch nun ist mein Ziel hin­sicht­lich der Brah­ma­nen voll­bracht worden. Die tot waren, haben ihr Leben wie­der­ge­won­nen. Du soll­test sie deshalb retten, die deinen Schutz gesucht haben.“

Und Bhamini sprach: „Ich wurde damals von ihnen, die in der Unter­welt leben, begrüßt und verehrt. Deshalb ver­suchte mein Ehemann dieses Werk zu voll­brin­gen. Oh Ver­eh­rungs­wür­dige, es ist gut und richtig, dass der Kampf zwi­schen meinem Mann und unserem Sohn, deinem Sohn und deinem Enkel, ein Ende finden möge.“

Dar­auf­hin zogen die Schlan­gen durch himm­li­sche Medizin ihr Gift zurück und beleb­ten jene Zwei­fach­ge­bo­re­nen wieder. Dann ver­ehrte König Marutta die Füße seines Vaters, und jener umarmte ihn und sprach: „Besiege alle deine Feinde und regiere lange diese Erde. Erfreue dich an deinen Söhnen und Enkeln. Mögest du frei von Feinden sein.“ Dar­auf­hin bestie­gen die beiden Könige zusam­men mit Bhamini auf Geheiß von Veera und den Zwei­fach­ge­bo­re­nen ihre Wagen und fuhren nach Hause zurück.

Nach einiger Zeit erreichte auch Veera, die Erste der frommen Frauen, durch gedul­dige und strenge Ent­sa­gung, edel und rein, wie sie war, den glei­chen Bereich wie ihr Ehemann. Und König Marutta regierte die Erde recht­schaf­fen, besiegte die sechs Arten seiner Feinde und genoss noch manche Freude. Die berühmte Prab­ha­vati, die Tochter des Königs Bid­a­rbha, und Souviri, die Tochter von Suvira, wurden seine Ehe­frauen. Auch Sukeshi, die Tochter von Ketu­vir­jja, dem König von Magadha, sowie Kaikeyi, die Tochter von Sind­hu­vir­jja, dem König von Madra, Sou­rindhri aus dem Lande Kekaya, Vapu­sh­mati, die Tochter von König Sindhu, und die schöne Tochter des Königs der Chedis nahm er als Gemah­lin­nen an. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, der König zeugte mit ihnen acht­zehn Söhne. Der erste und älteste von ihnen war Naris­hwanta. Er hatte ähn­li­che Hel­den­kraft wie der mäch­tige König Marutta, so dass auch seine Räder unge­min­dert über die sieben Insel­kon­ti­nente rollten. Aber König Marutta, dieser könig­li­che Heilige, wurde von keinem König der Ver­gan­gen­heit an Energie und Hel­den­mut über­trof­fen, noch wird dies in Zukunft gesche­hen. Wer diese Geschichte vom hoch­be­seel­ten Marutta auf­merk­sam hört, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, erreicht eine vor­züg­li­che Wie­der­ge­burt und wird von allen Sünden gerei­nigt.




132. König Narishwanta und das ununterbrochene Opfer
Krau­stuki sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, du hast mir die Geschichte von Marutta voll­stän­dig erzählt. Ich möchte nun gern einen Bericht über seine Nach­kom­men hören. Oh großer Muni, erzähle mir von seinen Kindern, die mächtig waren und Könige wurden. Ich möchte gern davon hören.

Und Mar­kan­deya sprach:
Marutta ließ seinen Sohn unter dem Namen Naris­hwanta feiern. Von den acht­zehn Söhnen war er der älteste und vor­züg­lich­ste. Marutta, der Erste der Ksha­triyas, herrschte für fünf­un­d­acht­zig­tau­send Jahre über diese Erde. Nachdem er sein König­reich gerecht regiert und viele Opfer durch­ge­führt hatte, setzte er seinen älte­s­ten Sohn Naris­hwanta auf den Thron und zog sich in die Wälder zurück. Dort übte er mit kon­zen­trier­tem Geist strenge Ent­sa­gung und füllte Himmel und Erde mit seinem Ruhm, um schließ­lich in den Himmel auf­zu­stei­gen, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Als dann sein Sohn, der kluge Naris­hwanta, das Ver­hal­ten seines Vaters und vieler anderer Könige beob­ach­tete, begann er zu über­le­gen: „In unserer Familie fei­er­ten meine Vor­gän­ger, die hoch­be­seel­ten Könige, viele Opfer und regier­ten die Erde gerecht. Sie gaben Reich­tü­mer weg und flohen nie vor dem Kampf. Ob auch ich fähig bin, dem Ver­hal­ten jener Hoch­be­seel­ten zu folgen? Ich möchte wie sie handeln und eben­sol­che heil­s­a­men Werke voll­brin­gen. Wenn ich nicht so handle, wozu wäre ich dann auf dieser Welt? Hohen Ver­dienst erlangt ein König, wenn er recht­schaf­fen über die Erde herrscht. Und wenn er die Erde unge­recht regiert, geht der sündige König zur Hölle. Wenn er mit Reich­tum begabt ist, warum sollte der König keine großen Opfer durch­füh­ren und Wohl­tä­tig­keit üben? Denn der König ist die Zuflucht aller Geplag­ten.

Der Stolz auf die Geburt, das Gewis­sen, der Zorn gegen Feinde und die eigenen Auf­ga­ben halten einen Mann davon ab, vor dem Kampf in dieser Welt zu fliehen. All dies wurde von meinen Vor­fah­ren und meinem Vater Marutta voll­kom­men gemei­stert. Wer könnte sie über­tref­fen? Was könnte ich noch mehr tun, was von meinen Vor­fah­ren noch nicht getan worden wäre? Sie alle führten Opfer durch, übten Wohl­tä­tig­keit, flohen niemals vom Schlacht­feld, waren große Krieger und männ­lich. Ich sollte ein Werk voll­brin­gen, das von ihnen noch nicht ver­sucht worden ist. Zwei­fel­los fei­er­ten meine Vor­gän­ger viele Opfer, aber sie konnten dies nicht unun­ter­bro­chen tun. Ich werde das ver­su­chen.“

Mit diesem Ziel unter­nahm der König ein Opfer, das mit Gaben von Reich­tü­mern geschmückt war, wie es bis dahin niemals gesehen wurde. Er gab viele Güter für den Unter­halt der Brah­ma­nen und hun­dert­fa­che Nah­rungs­op­fer. Er übergab an jeden Men­schen auf der Erde Kühe, Klei­dung, Orna­mente und sogar ganze Getrei­de­spei­cher. Doch eines Tages, als dieser König wieder eine Opfer­feier unter­nahm und viele Brah­ma­nen dazu ein­la­den wollte, konnte er keinen von ihnen gewin­nen. Jeder Brah­mane, den der König einlud, um die Auf­ga­ben des Opfer­prie­ster zu über­neh­men, sprach zu ihm: „Wir führen bereits ein Opfer durch. Bitte jemand anderen, oh König. Die Reich­tü­mer, die du uns in deinem Opfer gabst, sind bis heute nicht erschöpft worden.“

Als der König dieser ganzen Erde keine Brah­ma­nen als Opfer­prie­ster mehr finden konnte, begann er die Geschenke außer­halb des Alta­r­be­rei­ches weg­zu­ge­ben. Doch auch sie, deren Häuser bereits zur Genüge mit Reich­tum gefüllt waren, akzep­tier­ten sie nicht. Und nach wei­te­ren Ver­su­chen, den bedürf­ti­gen Zwei­fach­ge­bo­re­nen Geschenke zu machen, sprach er: „Oh! Es ist höchst wun­der­bar, dass es keine bedürf­ti­gen Brah­ma­nen auf dieser Erde mehr gibt. Aber meine Schatz­kam­mer ist nutzlos ange­wach­sen, und unfrucht­bar bleibt das Ziel von demje­ni­gen, der ein Opfer durch­füh­ren will. Niemand ver­dingt sich mehr als Opfer­prie­ster. Im ganzen Reich ist keiner, der dieses Amt über­neh­men will. So werden wir unfähig sein, den Zwei­fach­ge­bo­re­nen Geschenke zu machen, selbst wenn wir es wünsch­ten.“

Dar­auf­hin ver­ehrte er mit Demut einige der Brah­ma­nen, und gewann sie auf diese Weise, um ihre Aufgabe als Prie­ster in seinem Opfer wieder zu erfül­len. Und als sie das große Werk began­nen, da geschah das uner­war­tet Wun­der­bare. Denn als der König dieses Opfer durch­führte, waren zur glei­chen Zeit viele andere Men­schen auf der Erde mit ähn­li­chen Zere­mo­nien beschäf­tigt. Und so ver­sam­mel­ten sich kaum noch Zwei­fach­ge­bo­rene an diesem Ort. Nur wenige Brah­ma­nen kamen, um die Gaben zu akzep­tie­ren. Und wann immer sich König Naris­hwanta mit der Aus­füh­rung von Opfern beschäf­tigte, unter­nah­men auch andere Men­schen, mit dem von ihm gege­be­nen Gütern, zahl­lose ähn­li­che Zere­mo­nien auf der Erde. Oh Muni, so kam es, dass als König Naris­hwanta nur ein Opfers zele­brierte, gleich­zei­tig acht­zehn Kotis (1 Koti = 10 Mio.) Opfer im Westen, sieben im Norden, vier­zehn im Süden, und fünf­zehn im Osten statt­fan­den. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, so tugend­haft war König Naris­hwanta, der Sohn von Marutta, und in ver­gan­ge­nen Tagen berühmt für seine Kraft und seinen Mut.




133. Prinz Dama und die Gattenwahl
Mar­kan­deya sprach:
Der Sohn von Naris­hwanta war Dama, der Über­win­der seiner üblen Feinde. Er hatte die Kraft von Indra und den mit­füh­len­den Cha­rak­ter eines Asketen. König Naris­hwanta zeugte diesen Sohn zusam­men mit seiner Frau Indra­sena. Dieser Berühmte lebte für neun Jahre im Schoß seiner Mutter. Weil er diese lange Zeit im Mut­ter­leib gedul­dig ertrug, war der Prinz von Natur aus beson­ders selbst­kon­trol­liert. Dar­auf­hin gab sein Prie­ster, der Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft kannte, diesem Sohn von Naris­hwanta den Namen Dama (Selbst­kon­trolle).

Prinz Dama erlernte die voll­stän­dige Wis­sen­schaft des Bogen­schie­ßens von König Bris­ha­pa­rva. Die ganze Lehre der Waf­fen­kunst erhielt er von Dun­dubhi, dem Ersten der Dämonen, der in den Wäldern der Asketen lebt. Er erfuhr die Veden mit ihren Zweigen vom Hei­li­gen Shakti, und die Lek­tio­nen im Yoga erhielt der Prinz vom könig­li­chen Hei­li­gen Ars­h­tis­hena. Und als der Vater der schönen Sumana zur Gat­ten­wahl einlud, da akzep­tierte sie diesen Prinzen, voll­kom­men, hoch­be­seelt, mächtig und ein Meister in der Waf­fen­kunst, vor den Augen aller Anwe­sen­den als ihren Ehe­gat­ten. Sumana war die Tochter des starken Cha­rud­harma, König von Das­harna.

Doch Maha­n­anda, der sehr mäch­tige und hero­i­sche Sohn von König Madra, war bereits in Sumana ver­liebt. So ging es auch dem großen Bogen­schüt­zen und sehr klugen Prinzen Vapu­sh­man, dem Sohn von Sang­kran­dana, und dem Prinzen von Vid­a­rbha. Als sie erkann­ten, dass Dama, dieser Bezwin­ger seiner Feinde, von ihr erwählt wurde, began­nen sie, von den Pfeilen der Liebe getrof­fen, unter­ein­an­der zu berat­schla­gen: „Wir sollten ihm dieses schöne Mädchen gewalt­sam ent­füh­ren und nach Hause fliehen. Und wen die Schöne dann aus unserer Mitte frei­wil­lig als ihren Gatten nach den Regeln der Gat­ten­wahl erwählt, der soll ihr rech­tens Ange­trau­ter sein. Und wenn sie auch mit ihren trun­ke­nen Augen keinem von uns ihre Liebe schenkt, muss sie doch am Ende den hei­ra­ten, der Dama besie­gen wird.“

Diesen Ent­schluss gefasst, raubten die drei Prinzen diese Schöne von Damas Seite. Dar­auf­hin schimpf­ten einige Könige, die auf seiner Seite waren, und andere redeten dagegen. Oh großer Muni, als Dama ihre Bestür­zung erkannte, da sprach er zu ihnen: „Oh ihr Könige, solch eine Gat­ten­wahl ist eine übliche und gerechte Tra­di­tion. Doch wie denkt ihr darüber, war diese gewalt­same Ent­füh­rung der Braut eine faire oder unfaire Hand­lung? Wenn ihr meint, es wäre unge­recht, sie zurück­zu­ge­win­nen, dann werde ich keine Schritte unter­neh­men und muss eine andere Frau hei­ra­ten. Doch wenn es gerecht wäre, dann möge mein Leben in Schande enden, wenn ich sie nicht beschüt­zen und die Feinde unter­wer­fen kann.“

Oh großer Muni, dar­auf­hin gebot König Cha­rud­harma, der Herr­scher von Das­harna, Ruhe und sprach zur ganzen Ver­samm­lung: „Oh ihr Könige, bedenkt gut, was Prinz Dama bezüg­lich gerech­ter und unge­rech­ter Hand­lung gespro­chen hat, so dass die Tugend dem Verfall nicht preis­ge­ge­ben wird.“

Dar­auf­hin spra­chen einige Könige zu diesem Herrn der Erde: „Die Gand­ha­rva-Art der Hoch­zeit, die aus per­sön­li­cher Zunei­gung ent­steht (ohne for­melle Rituale, ohne Wissen der Eltern), ist eine sehr ver­brei­tete und gebil­ligte Form. Sie ist für Ksha­triyas die beste, aber nicht für Vaisyas, Shudras und Brah­ma­nen. In dieser Hin­sicht wurde die Hoch­zeit deiner Tochter mit dem Prinzen Dama bereits gefei­ert. Deshalb gehört deine Tochter recht­mä­ßig Dama. Nur jemand, der von Begierde beses­sen ist, würde dagegen handeln.“

Darauf ent­geg­ne­ten die anderen hoch­be­seel­ten Könige: „Sie haben fälsch­li­cher­weise behaup­tet, dass die Gand­ha­rva-Art der Hoch­zeit für Ksha­triyas am besten ist. Es gibt noch eine andere Form der Hoch­zeit, die soge­nannte Raks­hasa-Art für Ksha­triyas. Wer die Braut ent­führt, nachdem er alle Rivalen besiegt hat, kann sie gemäß der Raks­hasa-Art hei­ra­ten. Das ist die beste Form der Hoch­zeit für Ksha­triyas, die andere ist zweit­ran­gig. Das ist die Art der Ksha­triyas, wie sie von Maha­n­anda und den anderen Prinzen ver­tre­ten wird.“

Darauf ant­wor­te­ten die anderen Könige, ihre Kaste und Reli­gion in Ehren haltend: „Wahr ist es, dass die Raks­hasa-Art der Hoch­zeit auch für Ksha­triyas gebil­ligt wird. Aber der Prinz wurde unter all den Bewer­bern von dieser Jung­frau als ihr pas­sen­der Ehemann bereits aus­ge­wählt. Als Raks­hasa-Art wird jene Hoch­zeit bezeich­net, wo eine Jung­frau ent­führt wird, nachdem man die ganze Ver­wandt­schaft ihres Vaters besiegt hat. Aber dies trifft nicht zu, wenn sie einen Mann bereits akzep­tiert hat. In Gegen­wart von allen Königen wählte sie Dama aus. Warum sollte man hier nicht von einer Gand­ha­rva-Art der Hoch­zeit reden? Der Status der Jung­frau geht mit der Hoch­zeit ver­lo­ren. Durch die Feier der Hoch­zeit werden die Mädchen mit den Königen ver­bun­den. Sie haben die Braut gewalt­sam von Dama geraubt, und diese Gewalt­tat ist wahr­lich nicht als gerecht anzu­se­hen.“

Als Dama diese Worte hörte, röteten sich seine Augen vor Zorn. Er ergriff seinen Bogen und sprach: „Wenn ich zuschaue, wie meine Braut durch diese mäch­ti­gen Männer davon­ge­tra­gen wird, was wäre dann der Nutzen meiner Waffen, wenn ich keine Männ­lich­keit zeige? Das wäre Schande auf mich, Schande auf meine Kraft, Schande auf meinen Mut, Schande auf meine Pfeile und den Bogen, und Schande auf meine Geburt in der Familie des hoch­be­seel­ten Marutta. Wenn diese unwis­sen­den und gewalt­tä­ti­gen Männer unbe­scha­det meine Braut rauben können, dann wäre meine Kunst im Gebrauch des Bogens wahr­lich nutzlos.“

Dann begab sich der starke Dama, der Bezwin­ger seiner großen Feinde, zum Kampf und sprach zu seinen Rivalen, den von Maha­n­anda ange­führ­ten Prinzen: „Wie kann diese voll­kom­men schöne Jung­frau mit den trun­ke­nen Augen, die in einer ehr­ba­ren Familie geboren wurde, gegen ihren Wunsch die Frau von einem anderen sein? Bedenkt dies, oh Könige, und kämpft dann so, dass ihr diese edle Dame auch zu eurer Ehefrau machen könnt, nachdem ihr mich besiegt habt.“

Nach diesen Worten begann er seine Pfeile zu ent­sen­den, die alle Prinzen wie eine Dun­kel­heit bedeck­ten. Und die hero­i­schen Prinzen ent­lu­den eben­falls ihre Pfeile, Speere und andere Wurf­ge­schosse. Doch Dama zer­schnitt mit Leich­tig­keit all ihre Waffen. Aber auch sie, oh Muni, wehrten die von ihm geschos­se­nen Pfeile in glei­cher Weise ab, wie der Sohn von Naris­hwanta die ihrigen. Als dieser Kon­flikt zwi­schen Dama und den Prinzen hin und her wogte, da näherte sich Maha­n­anda mit einem Schwert in der Hand. Als Dama ihn mit dem Schwert in diesem großen Getüm­mel erkannte, da entlud er einen Platz­re­gen von Pfeilen, wie Indra seine Gewit­ter­wol­ken. Doch dieses Netz von Pfeilen zer­schlug Maha­n­anda sofort mit seinem Schwert. Dann sprang der höchst starke Maha­n­anda wütend auf den Wagen von Dama und begann mit ihm einen Zwei­kampf. Maha­n­anda kämpfte auf ver­schie­dene Weisen, doch Dama schlug ihn zurück und ent­sandte leicht­hän­dig einen Pfeil auf sein Herz, der wie das Feuer der Auf­lö­sung brannte. Aber Maha­n­anda zog ihn aus seinem ver­wun­de­ten Herzen heraus und warf ein hell leuch­ten­des Schwert gegen Dama. Doch Dama wehrte das lodernde Schwert mit seiner Lanze noch im Fluge ab und ent­haup­tete Maha­n­anda mit seinem Dop­pel­schwert. Und als Maha­n­anda geschla­gen war, flohen alle anderen davon. Nur Vapu­sh­man, der Prinz von Kundina, blieb stand­haft. Er war der Sohn des Königs von Deccan und stürzte sich nun im Stolz auf seine Kraft in die Schlacht, um mit Dama zu kämpfen. Doch Dama, der leicht­hän­dige Held, zer­störte im Kampf sein schreck­li­ches Schwert, ent­haup­tete seinen Wagen­len­ker und fällte seinen Fah­nen­mast. Ohne sein Schwert, ergriff dieser nun eine Keule mit vielen Dornen. Aber auch diese wurde ihm in der Hand zer­schnit­ten. Und als Vapu­sh­man nach einer anderen starken Waffe greifen wollte, da durch­bohrte ihn Dama mit einem Pfeil, so dass er augen­blick­lich zur Erde fiel. Auf dem Boden begann er an allen Glie­dern wie ver­rückt zu zittern, und dar­auf­hin gab dieser Prinz den Kampf auf. Und als der selbst­be­herrschte Dama dessen Kapi­tu­la­tion erkannte, ließ er ihn zurück, nahm seine Braut Sumana wieder an seine Seite und ging eben­falls davon.

Dann feierte Cha­rud­harma, der König von Das­harna, mit den ent­spre­chen­den Riten die Hoch­zeit zwi­schen Dama und seiner Tochter Sumana. Danach lebte Prinz Dama noch für einige Zeit in der Stadt des Königs von Das­harna, um dann mit seiner Frau zu seiner eigenen Stadt zurück­zu­keh­ren. Der König von Das­harna entließ ihn mit reichen Geschen­ken, wie Ele­fan­ten, Pferde, Kampf­wa­gen, Kühe, Esel, Kamele, Dienst­mägde, Diener, Klei­dung, Schmuck, Waffen und viele Behäl­ter, die mit Reich­tum gefüllt waren.




134. König Dama und der Tod seines Vaters
Mar­kan­deya sprach:
Oh großer Muni, nachdem er Sumana als seine Ehefrau erhal­ten hatte, ver­ehrte der Prinz die Füße seines Vaters und seiner Mutter. Und auch Sumana mit den schönen Augen begrüßte ihre Schwie­ger­el­tern. Und jene, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, emp­fin­gen die Beiden mit reichem Segen. Und auf­grund seiner Ehe und der Rück­kehr aus dem Reich des Königs von Das­harna, fand ein großes Fest in der Stadt von Naris­hwanta statt. Der große König Naris­hwanta war höchst erfreut, als er von der Ver­bin­dung seines Sohnes mit dem König von Das­harna und der Nie­der­lage der anderen Prinzen im Kampf hörte. Und Prinz Dama ver­gnügte sich mit seiner Frau Sumana in den Gärten, Palä­sten, Wäldern und Tälern.

Als König Naris­hwanta noch viele Freuden genos­sen hatte und alt gewor­den war, da inthro­ni­sierte er seinen Sohn Dama im König­reich. Seine Frau, die berühmte Indra­sena, folgte ihm in die Wälder und führte mit ihm die Vana­pras­tha Art des Lebens (als Wald­ein­sied­ler).

Eines Tages begab sich Vapu­sh­man, der Sohn von Sang­kran­dana und mitt­ler­weile auch König von Deccan, zu diesem Wald, um mit einer kleinen Gefolg­schaft auf die Jagd zu gehen. Da erblickte er den staub­be­deck­ten Asketen Naris­hwanta und seine Frau Indra­sena, höchst abge­ma­gert durch die strenge Ent­sa­gung. Er fragte ihn: „Wer bist du? Bist du ein Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ein Ksha­triya, ein Förster oder ein Vaisya, der die Vana­pras­tha Lebens­weise führt? Sag mir das!“ Der König, der das Schwei­ge­ge­lübde beach­tete, blieb stumm. Doch Indra­sena gab ihm demütig über alles Aus­kunft. Doch als er erfuhr, dass er Naris­hwanta vor sich hatte, den Vater seines Feindes, da rief Vapu­sh­man: „Jetzt hab ich dich!“, und hielt ihn an seinen ver­filz­ten Locken fest. Seine Frau Indra­sena, klagte laut „Ach! Ach!“, doch er nahm sein Schwert auf und sprach mit gepresster Stimme: „Er ist der Vater von Dama, der mich im Kampf besiegte und meine Sumana wegtrug. Ich werde ihn töten! Möge Dama ihn retten. Ich werde den Vater dieses Übel­tä­ters ermor­den, der die kom­plette Heer­schar der Prinzen besiegte, die ver­sam­melt waren, um die Jung­frau zu erlan­gen. Ich werde nun den Vater meines Feindes töten, des bös­ar­ti­gen Dama, der mich in der Schlacht schlug. Möge er mich daran hindern, wenn er kann!“

Nach diesen Worten schlug ihm der übel­ge­sinnte König Vapu­sh­man den Kopf ab, während Indra­sena unauf­hör­lich flehte. Dar­auf­hin spra­chen alle Asketen und anderen Bewoh­ner des Waldes zu ihm: „Schande über dich! Schande über dich!“ Unter diesen Worten verließ er den Wald und begab sich in seine Stadt zurück. Unver­züg­lich schickte Indra­sena mit tiefen Seuf­zern einen Shudra Asketen zu ihrem Sohn.

Sie sprach: „Geh sofort und über­bringe meinem Sohn diese Bot­schaft. Du weißt alles über die Ange­le­gen­heit meines Mannes. Was soll ich noch mehr spre­chen? Und doch soll­test du meinem Sohn die Worte berich­ten, die ich mit großem Kummer beim Anblick des ver­fal­len­den Zustan­des unseres Königs spreche. Denn er ist der König, Herr und Beschüt­zer der vier Kasten. Welche Gerech­tig­keit ist das, wenn er die Asketen nicht beschützt, die in ihren Klausen leben? Während ich „Oh Herr! Oh Herr!“ rief, hielt Vapu­sh­man meinen Mann Naris­hwanta, der aske­ti­sche Gelübde ein­hielt, an seinen Haaren und tötete den Unschul­di­gen. So ist es gesche­hen und diesen Ruf hast du nun während deiner Regent­schaft als König gewon­nen. Handle jetzt auf solche Art und Weise, dass die Tugend nicht noch weiter schwin­den kann! Mehr sollte ich nicht darüber spre­chen, denn ich bin eine Aske­ten­frau. Dein Vater, ein alter Asket, ist getötet worden, obwohl er unschul­dig war. Bedenke, was du in diesem Falle tun soll­test. Du hast hero­i­sche Mini­ster, die in allen Zweigen des Lernens gut belesen sind. Besprich mit ihnen, was hier getan werden sollte. Oh König, wir sind Asketen, und es ist nicht unsere Aufgabe, hier zu handeln. Du soll­test das tun. Höre vom Ver­hal­ten anderer Könige: Der Vater von Vidu­ra­tha wurde durch einen Yavana getötet, und dessen Familie wurde im Gegen­zug von seinem Sohn völlig ver­nich­tet. Der Vater von Jambha, der König der Dämonen, wurde von Schlan­gen gebis­sen. Und so wurden durch ihn alle Schlan­gen, die in der Unter­welt lebten, getötet. Als Paras­hara hörte, dass sein Vater durch einen Raks­hasa ermor­det wurde, zer­störte er die ganze Familie dieses Raks­ha­sas im Feuer.

Ein Ksha­triya sollte niemals die Belei­di­gung erdul­den, die irgend­ei­nem Mit­glied seiner Familie angetan wurde, vom Mord an seinem Vater ganz zu schwei­gen. Doch ist es nicht so sehr dein Vater, der von dieser Waffe geschla­gen und getötet wurde. Ich denke, diese Waffe hat eigent­lich dich getrof­fen und schwer ver­wun­det. Denn wer fürch­tet schon den, der seine Waffe auf die alten Asketen des Waldes richtet? Aber der ist zu fürch­ten, der deine Kinder töten wird. Deshalb, oh König, soll­test du Vapu­sh­man zusam­men mit seinen Gefolgs­leu­ten gebüh­rend bestra­fen.“

Nachdem diese groß­ar­tige Dame den Asketen Indra­das mit dieser Bot­schaft ent­sandt hatte, umarmte sie den Körper ihres Mannes und verging mit ihm im Feuer.




135. Damas Rache
Mar­kan­deya sprach:
Auf Geheiß von Indra­sena ging der Shudra Asket zu König Dama und berich­tete ihm vom Unter­gang seines Vaters. Als Dama die Bot­schaft des Asketen über den Tod seines Vaters hörte, da loderte der Zorn in ihm auf wie das Opfer­feuer durch geklärte Butter. Oh großer Muni, von diesem wüten­dem Feuer über­wäl­tigt, presste er die Hände gegen­ein­an­der und ließ fol­gende Worte hören: „Trotz der Exi­stenz seines Sohnes, wurde mein Vater durch diesen höchst Grau­sa­men getötet. Er belei­digt damit meine Familie, als hätte mein Vater keine Söhne, die ihn beschüt­zen. Jede Ver­ge­bung wäre ein Mangel an Männ­lich­keit. Es ist meine Aufgabe, die Übel­ge­sinn­ten zu bestra­fen und den Guten zu helfen. Was wäre der Nutzen davon, 'Oh Vater!' zu jammern? Ich sollte jetzt tun, was in dieser Sache getan werden muss. Wenn ich meinem Vater nicht Genug­tu­ung ver­schaffe mit dem Blut, welches aus dem Körper von Vapu­sh­man strömt, dann möge ich im Feuer ver­bren­nen. Ich werde das Was­se­ropfer meines Vaters mit seinem im Kampf flie­ßen­den Blut durch­füh­ren. Ich werde das Nah­rungs­op­fer mit seinem Fleisch dar­brin­gen, oder das Feuer möge mich ver­zeh­ren.

Selbst wenn die Dämonen, Götter, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Vidyad­ha­ras und alle Siddhas zu seiner Hilfe kommen, ich werde ihn nebst seinen Helfern mit meinen Waffen zu Asche ver­bren­nen. Erst wenn dieser Feig­ling, dieser sündige und unehr­li­che König von Deccan im Kampf erschla­gen ist, werde ich die Erde wieder geni­e­ßen. Wenn ich ihn nicht töten kann, gehe ich ins Feuer. Ich werde noch heute diesen Übel­ge­sinn­ten zusam­men mit seinen Freun­den, Ver­wand­ten, Sol­da­ten, Reitern und seiner ganzen Armee ver­nich­ten, der diesen alten Asketen ermor­dete, welcher das Schwei­ge­ge­lübde beach­tete, im Wald lebte und überall zum Segen wirkte.

Ich werde nun Bogen und Schwert ergrei­fen, den Kampf­wa­gen bestei­gen und gegen die Armee des Feindes einen Angriff starten. Alle ver­sam­mel­ten Götter mögen es bezeu­gen. Ich werde nun diese große Armee anfüh­ren, die ich für den unver­züg­li­chen und voll­kom­me­nen Unter­gang aller Fami­lien ver­sam­melt habe, die ihm in diesem Kampf helfen werden. Selbst wenn der König der Götter mit seinem Don­ner­blitz zum Kampf erscheint, oder der König der Toten zornig seinen schreck­li­chen Stab der Zeit ergreift, oder wenn der König des Reich­tums und Varuna bestrebt wären, ihn noch zu retten, ich werde ihn mit diesen scha­r­fen Pfeilen töten. Mögen sich die Geier an seinem Fleisch und Blut sät­ti­gen, der trotz meines Daseins als Sohn meinen Vater ermor­det hat. Er hatte seinen Geist unter Kon­trolle, war von Unwis­sen­heit befreit, konnte sich vom Wald bis zum Himmel erheben, lebte von den Früch­ten, die von den Bäumen fallen und war zu allen Wesen freund­lich.“




136. Damas Kampf
Mar­kan­deya sprach:
Als Naris­hwan­tas Sohn Dama dieses Ver­spre­chen machte, glühten seinen Augen im Zorn und mit der Hand hielt er seinen Bart. Den Tod seines Vaters bekla­gend und das Schick­sal tadelnd, sprach er zu allen Mini­stern und rief seine Prie­ster zusam­men.

Dama sprach: „Sagt mir jetzt, was richtig ist. Mein Vater ist zum Himmel gegan­gen. Ihr habt gehört, was der Shudra Asket gespro­chen hat. Dieser König war ein alter Asket, führte die Vana­pras­tha Lebens­weise und beach­tete das Schwei­ge­ge­lübde. Meine Mutter Indra­sena hat mir wahr­lich alles gesagt, was mit Vapu­sh­man gesche­hen sollte. Dieser Übel­ge­sinnte nahm sein Schwert, ergriff den König mit der Hand und tötete ihn wie einen Schutz­lo­sen. Meine gute Mutter hat das Wort 'Schande' als Bot­schaft zu mir gesandt. Dann umarmte sie den unglück­li­chen Naris­hwanta und ging, aller Schön­heit beraubt, ins Feuer, um mit ihm in die gött­li­chen Berei­che zu gelan­gen. Ich werde noch heute erfül­len, was von meiner Mutter ver­kün­det wurde. Mobi­li­siert deshalb die Ele­fan­ten, Wagen, Pferde und die ganze Armee. Ohne den Feind meines Vaters zu besie­gen, den Mörder meines Vaters zu töten und die Worte meiner Mutter zu befol­gen, wie könnte ich jetzt wei­ter­le­ben?“

Als die Mini­ster nebst den Dienern und der Armee seine Worte hörten, began­nen sie erschro­cken zu klagen und riefen „Oh!“ und „Weh!“. Und mit ihrem König an der Spitze mar­schier­ten sie voran, unter den Seg­nun­gen der Prie­ster, welche die Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft kannten. Schwer atmend wie der König der Schlan­gen besiegte Dama auf seinem Weg die Armee von Sou­ma­pala und anderen im Jamya Land und näherte sich schnell Vapu­sh­man. Vapu­sh­man, der Sohn von Sang­kran­dana, wurde recht­zei­tig infor­miert, dass Dama mit seiner Armee und den Mini­stern gekom­men war. Ohne jeg­li­che Erre­gung befahl er seiner Armee und schickte einen Abge­sand­ten aus der Stadt mit der Bot­schaft: „Oh Ksha­triya, komm schnell zu mir. Naris­hwanta erwar­tet dich mit seiner Frau (im Reich Yamas). Die flam­men­den und geschärf­ten Pfeile, die von meinem Bogen fliegen, werden deinen Körper durch­boh­ren und wollen dein Blut im Kampf trinken.“

Als Dama diese Bot­schaft vernahm, erin­nerte er sich an sein Ver­spre­chen und eilte ihm ent­ge­gen, wie eine Schlange zischend. Und als er ihn zum Kampf for­derte, da sprach er: „Ein Mann prahlt nicht.“ Dann erhob sich eine gewal­tige Schlacht zwi­schen Dama und Vapu­sh­man. Wagen­len­ker kämpf­ten gegen Wagen­len­ker, Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten und Pferde gegen Pferde. Oh Hei­li­ger, so fürch­ter­lich tobte diese Schlacht. Dama kämpfte zornig in Gegen­wart von allen Göttern, Siddhas und Gand­ha­r­vas, so dass die Erde bebte. Weder Wagen­len­ker, noch Elefant oder Pferd konnten seine Pfeile ertra­gen. So kam es, dass der Ober­be­fehls­ha­ber von Vapu­sh­man mit Dama den Zwei­kampf suchte. Doch Dama schoss ihm einen Pfeil tief ins Herz. Nach seinem Tod war die ganze Armee ver­wirrt und begann zu fliehen. Da sprach Dama zu seinem Her­aus­for­de­rer Vapu­sh­man: „Du hast meinen aske­ti­schen Vater ermor­det, der keine Waffe hatte und sich in Buße übte. Wohin gehst du, oh Übel­ge­sinn­ter? Kehre um, wenn du ein Ksha­triya bist!“

Dar­auf­hin kam der stolze Vapu­sh­man zusam­men mit seinem jün­ge­ren Bruder, Söhnen, Freun­den und Ver­wand­ten zurück in die Schlacht und kämpfte mit ihm. Der Himmel und alle vier Rich­tun­gen wurden von seinen Pfeilen aus­ge­füllt. So bedeckte er auch Dama mit Wagen und Pferden mit einem Netz aus Pfeilen. Doch im Zorn über den Tod seines Vaters, wehrte Dama alle Pfeile ab und ver­wun­dete die Glieder seines Gegners mit den seinen. Mit jeweils nur einem Pfeil schickte er dessen sieben Söhne, Brüder, Ver­wand­ten und Freunde zur Wohn­stätte von Yama. Nach dem Tod seiner Söhne und Ver­wand­ten kämpfte der Wagen­krie­ger Vapu­sh­man auf dem Schlacht­feld gegen Dama mit schlan­ge­n­ähn­li­chen Pfeilen. Oh großer Muni, auch diese gif­ti­gen Pfeile wehrte er ab. So kämpf­ten beide wild gegen­ein­an­der, begie­rig, den anderen zu töten. Und als ihre Bögen von den Pfeilen zer­schmet­tert waren, fochten die zwei starken Helden mit empor­ge­ho­be­nen Schwer­tern. Doch in dem Moment als Dama den Unter­gang seines Vaters vor sich sah, dieser König in den Wäldern, da ergriff er seinen Gegner am Haar, warf ihn hinab zur Erde, setzte seinen Fuß auf seinem Kopf und sprach mit erho­be­ner Hand: „Schaut ihr Götter, Men­schen, Siddhas und Nagas, ich reiße dem Ksha­triya Vapu­sh­man sein übles Herz heraus!“

Mit diesen Worten stieß er ihm sein Schwert mitten ins Herz, um in seinem Blut zu baden. Und die Götter ver­hin­der­ten dies nicht. Mit dem Blut von Vapu­sh­man führte er das Was­se­ropfer (für seinen ver­stor­be­nen Vater) durch und bot dessen Fleisch als Opfer­ku­chen (Pinda) an. So nährte er die Ahnen wie auch die Raks­ha­sas. Und von der Schuld vor seinem Vater befreit, nahm er seinen Weg zurück in die Heimat.

Auf diese Weise ent­wi­ckel­ten sich die Könige der Son­nen­dy­na­s­tie, sowie andere kluge Helden, Opfer­voll­brin­ger und Gelehrte in den Veden und reli­gi­ösen Schrif­ten. Ich möchte sie nicht alle auf­zäh­len. Doch das acht­same Hören ihrer gleich­nis­haf­ten Geschich­ten wird den Men­schen von Sünde rei­ni­gen.




137. Die Segnung
Die Vögel fuhren fort:
So sprach der große Asket Mar­kan­deya und verließ die Gesell­schaft von Krau­stuki, um seine Mit­tags­ri­ten durch­zu­füh­ren. Wir haben nun auch dir, oh großer Asket, diese Worte wei­ter­ge­ben. Dies ist die Siddhi (Weis­heit), wie sie ohne Anfang seit ewigen Zeiten durch den selbst­exi­sten­ten Gott ver­kün­det wird, und wie sie der Asket Mar­kan­deya emp­fan­gen hat.

Heilig und wun­der­bar, wie sie ist, gibt sie ein langes Leben und die Erfül­lung aller Wünsche. Das Hören und Lesen der vier Fragen, die du anfangs stell­test, kann den Men­schen von allen Sünden rei­ni­gen.

Danke, oh großer Muni (Mar­kan­deya)! Du hast uns das Gespräch zwi­schen Vater und Sohn offen­bart, die Schöp­fung des selbst­exi­sten­ten Brahma, den Ursprung der Manus und die Geschichte der Könige. Was müsste man mehr noch hören? Ein Mensch, der dies alles achtsam hört oder mit Hingabe in einer Gemein­schaft rezi­tiert, der wird Eins mit Brahman, von allen Sünden gerei­nigt.

Von den acht­zehn, durch Brahma ent­fal­te­ten Puranas, ist das sie­bente weithin als Mar­kan­deya bekannt. Die ersten sechs sind Brahma, Padma, Vishnu, Shiva, Bha­ga­vat und Nara­diya. Das sie­bente ist Mar­kan­deya. Das achte ist das Agni Purana, dann folgt Bha­vis­hya, Brah­ma­vai­varta, Linga, Varaha, Skanda, Vamana, Kurma, Matsya, Garuda und Brah­manda. Wer die Namen der acht­zehn Puranas liest und sie dreimal pro Tag rezi­tiert, der erntet die Frucht eines Pfer­de­op­fers.

Das Purana, in welchem die vier Fragen gestellt werden, wird Mar­kan­deya genannt. Wer es hört, kann die Sünden zer­streuen, die seit Mil­lio­nen Jahren ange­sam­melt wurden. Selbst die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des und andere unheil­same Taten lösen sich wie Baum­wolle auf, die in den Wind gestreut wird. Man erwirbt damit min­de­stens den glei­chen Ver­dienst, wie ein Bad am hei­li­gen Ort Push­kara. Selbst eine unfrucht­bare Frau oder jene, deren Kind bei der Geburt starb, kann durch das auf­rich­tige hören einen Sohn mit allen guten Zeichen bekom­men, sowie Getreide, Reich­tü­mer und den ewigen Himmel. Sogar ein Mensch, der gegen die Götter gehan­delt hat, kann durch das Hören, von allen Sünden befreit, zum Himmel auf­stei­gen. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, er erreicht ein langes Leben, Gesund­heit, Reich­tum, Getreide, Kinder und seine Familie wird nie unter­ge­hen.

Höre, oh Brah­mane, was man nach dem Hören dieses Werkes tun sollte. Ein kluger Mensch sollte nach der Segnung des Feuers ein Opfer durch­füh­ren. Oh Erster der Munis, er möge über dieses Purana im Lotus des Herzens medi­tie­ren und Vyasa ver­eh­ren. Er sollte dem Vor­tra­gen­den und seiner Frau danken, und ihm Düfte, Gir­lan­den, Klei­dung oder sogar eine Milch­kuh mit ihrem Kalb schen­ken. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die Könige sollten, soweit es in ihrer Macht steht, Geschenke von Getrei­de­fel­dern, Gold, Silber, Dörfern und Last­tie­ren machen. Und nachdem man den Vor­trags­künst­ler erfreut hat, möge der Ruf 'Swasti! Swasti!' erklin­gen.

Ohne dem Vor­tra­gen­den zu danken, selbst wenn man nur einen Vers gehört hat, kann man niemals zum heil­s­a­men Glauben finden. Solch ein Mensch wird von den Weisen als ein Dieb an den hei­li­gen Schrif­ten bezeich­net. Die Götter werden mit ihm unzu­frie­den sein, und die Ahnen ver­weh­ren die Opfer­ga­ben im Sraddha. Der Dieb an den Schrif­ten erntet niemals die Frucht des Badens an hei­li­gen Orten und wird von den Gelehr­ten der Veden geta­delt.

Nach der Been­di­gung des Mar­kan­deya feiert der kluge Mann ein Fest und ver­schenkt eine Milch­kuh, um von allen Sünden befreit zu werden. Er gibt auch Klei­dung und Juwelen an die Brah­ma­nen mit ihren Frauen, sowie goldene Ohr­ringe, Turbane, saubere Kissen, Gold­mün­zen, sieben Sorten von Getreide, Mes­sing­be­häl­ter für das Essen und Gefäße für geklärte Butter. Auf diese Weise, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, erreicht ein Mensch die Erfül­lung all seiner Wünsche. Und wer sogar die Rezi­ta­tion aller Puranas auf­rich­tig hört, der erntet die Früchte von tausend Pfer­de­op­fern und hundert Raja­su­yas. Er über­win­det alle Angst vor dem Tod und der Hölle. Von allen Sünden befreit, reinigt er die gegen­wär­ti­gen und zukünf­ti­gen Gene­ra­tio­nen. Wahr­lich, sein Stamm wird nie ver­ge­hen. Er gelangt zum Bereich von Indra und dem ewigen Reich von Brahma. Hoch­ver­ehrt, wird er erst nach langer Zeit als Mensch wie­der­ge­bo­ren.

So erreicht man durch das Hören der Puranas den höch­sten Yoga. Diese Gnade offen­bart sich aber keinem Gott­lo­sen, keinem Ver­leum­der der Veden und gei­sti­gen Lehrer, keinem Lügner, Ehe­bre­cher, Dieb, und auch nicht demje­ni­gen, der seine Eltern ver­schmäht, Gold stiehlt, acht­bare Men­schen mis­sach­tet oder seine Mit­menschen belei­digt. Solchen Men­schen wird diese kost­bare Gabe ver­wehrt bleiben, bis der Leben­s­a­tem sie ver­lässt. Und wer aus Habgier dieses Werk liest oder lesen lässt, oder damit Angst und Ver­blen­dung ver­brei­ten will, wahr­lich, der geht bereits den Weg zur Hölle.

Jaimini sprach: „Oh ihr Vögel, aus Freund­schaft habt ihr diesen Zweifel von mir genom­men, und die Lösung offen­bart, die ich im Bharata nicht fand. Wer sonst könnte dies voll­brin­gen? Möget ihr lange leben, frei von Krank­heit und mit Wohl­stand geseg­net. Möge euer Ver­ständ­nis im Sankhya Yoga zum Wohle aller Wesen gedei­hen. Und möget ihr von eurem Fluch erlöst sein.“

So sprach er, und begab sich zu seiner Ein­sie­de­lei zurück. Der große Jaimini bedachte die edlen Worte der Vögel und ehrte damit diese füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

OM
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